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  Vorwort.


  Es war im November 1824, bald nach Beendigung des zweifelhaften Kampfes, der endlich doch noch Mexico von der spanischen Botmäßigkeit losriß — daß eine Gesellschaft junger Amerikaner — der ein Deutscher sich anzuschließen die Erlaubniß erhielt — die Hauptstadt der neugeschaffenen Republik verließ, um einen Ausflug nach dem so wenig bekannten Süden des jungen Bundes-Staates zu versuchen.


  Der Norden und selbst die Hauptstadt hatten die jungen Republikaner nicht befriedigt. Sie hatten Kirchen und Prozessionen, Feuerwerke und militärische und geistliche Spektakelzüge, den Staatswagen des Venerabile, gefahren von Generalen mit hinten aufstehenden Vizepräsidenten der Republik, — das Thal von Mexico und seine umliegenden Städte und Dörfer gesehen, aber, einzelne Parthien von Veracruz ausgenommen, noch immer nichts, was den hohen Ruf von der Schönheit des Landes in ihrer Meinung gerechtfertigt hätte.


  


  Mexico ist zu groß, um durchgängig ein schönes Land seyn zu können, ja von mehreren Seiten betrachtet und betreten, ist es eher ein abschreckendes Land, — man denke nur an Acapulco — wo sich das Auge vergeblich nach lieblich grünenden Fluren, nach wogenden Feldern, sanft rieselnden Bächen oder majestätischen Strömen, diesen Pulsadern einer Landschaft, die ihr erst Kraft und Leben verleihen, umsieht. Das Auge erblickt in der That nur ungeheure Felsenmassen, gräuliche Klüfte, entsetzliche Abgründe, die von den furchtbarsten Höhen in die Tiefen des Erdbodens hineingähnen. [Siehe die Einleitung zum Virey,]


  Diese Höhen selbst sind nicht, wie man es von so südlichen Breitegraden erwarten sollte, mit der prachtvoll tropischen Vegetation überkleidet, die Buchen, Eichen und Tannen grünen heller auf unsern Alleghanies, als auf den Bergen der Sierra madre, die Lüfte sind kaum weniger rein. — Aber je weiter man gegen Süden hinabsteigt, desto mehr schwindet der nördliche Charakter der Landschaft, ja so wie man nur die Höhe von Marquez des Cruces hinter sich, das Thal von Cuanavaca vor sich hat, sind Himmel und Erde wie durch einen Zauberschlag verwandelt — tropisch geworden. Ganze Wälder von Palmen, Orangen, Citronen, Bananen breiten sich durch die Thäler, Bombaxe, baumhohe Farrenkräuter, Mahagony-Bäume ziehen sich durch die Niederungen hin, Wälder von Chicazomotes lehnen sich an die Höhen. Die Landschaft hat nun in der That einen neuen — einen südlichen Charakter angenommen.


  Aber dieser südliche Charakter ist häufig ein furchtbarer, und besonders die Niederungen am stillen Ozean sind wahre Höllen, in denen das vomito perito und alle Arten des gräulichsten Ungeziefers acht Monate das Jahr hindurch wüthen. Aber wieder giebt es weite Landstrecken, die beinahe durchgängig wahre Eden genannt werden können, und unter diesen zeichnet sich vor allen der sogenannte Staat Oaxaca, in diesem aber zwei Gebirgsländer — die Mistecca und Tzapotecan — aus. Das erstere, das unmittelbar an den Staat Puebla gränzt, hatte besonders die Aufmerksamkeit unsrer Reisenden angezogen; sie hatten es bereits in mehreren Richtungen durchkreuzt, denn einem von ihnen war der halb und halb offizielle Auftrag zu Theil geworden, gelegentlich Notizen über das Land, seine Bewohner und vorzüglich die Cochenille-Pflege zu sammeln — eine Aufgabe, die er befriedigend zu lösen leider verhindert wurde.


  Wie diese Verhinderung eintrat, dürfte der Leser aus den nachfolgenden Blättern entnehmen, denn die Darstellung beginnt mit dem Moment, wo sie eintrat.


  


  Wie übrigens wissenschaftlich gebildete junge Männer — drei darunter hatten eine Universitäts-Erziehung — so sehr verwirrt werden konnten, fünfzig Stunden von ihrer Richtung abzuschweifen, ohne dieß gewahr zu werden, dürfte freilich manchem auf europäischen Heerstraßen Dahinrollenden schwer begreiflich werden — nicht so jedoch dem in Mexico oder auch in den westlichen Wäldern der Vereinten Staaten Gereisten.


  Für die mit der Geographie und der früheren Geschichte Mexicos weniger Vertrauten bemerken wir, daß Tzapotecan das südlichste Gebirgsland der Republik, theilweise noch reizender ist als selbst die berühmten beiden Mistecca's, die dessen nördliche Gränze bilden, während Guatemala und Chiappa es vom Süden abschließen. Es hebt sich im Westen vom stillen Ozean herauf gegen die Berge von Chimaltepec und Maltepec, die es östlich, das Thal von Oaxaca und Guatemala aber westlich begrenzen.


  Tzapotecan sowie die beiden Misteccas waren bereits unter den Azteken-Königen wegen ihrer außerordentlichen Schönheit, des heitern, frohen Geistes ihrer Bewohner, und ihrer hohen Cultur berühmt. So sagt Clavigero in seiner Geschichte von Mexico:


  Die Mistezzen und Tzapotecen bewohnen die großen nach ihnen benannten Landstrecken südostwärts von Tezcuco. Sie waren in viele kleine Staaten getheilt, die lange unter den verschiedenen Häuptlingen der beiden Völkerschaften standen, bis sie endlich von den Mexicanern unterjocht wurden. Diese Völkerschaften waren industriös und civilisirt. Sie liebten die Künste, hatten ihre Gesetze und bedienten sich, sowie die Mexicaner, der Malerei, um ihre Zeitrechnung und ihre Geschichte den Nachkommen zu überliefern. Ihre früheste Geschichte stellt in diesen Malereien die Erschaffung der Welt, die allgemeine Sündfluth, die Verwirrung der Sprachen, obgleich mit Fabeln vermengt, vor. Seit der spanischen Eroberung sind die Mistezzen und Tzapotecen als das aufgeweckteste Volk in Neuspanien bekannt. So lange der Seidenbau erlaubt war, zogen sie Seidenwürmer; ihrem Fleiß hat man alle die Cochenille zu verdanken, die seit so vielen Jahren bis auf den heutigen Tag nach Europa kommt. — So weit Clavigero.


  


  Was die Darstellung selbst betrifft, so ist diese skizzirt, fragmentarisch, wie es eine Darstellung erster Eindrücke bedingt. Nicht tief gehend, berührt sie — nicht ohne triftige Gründe — nur· oberflächlich, gleichsam im Durchfluge geselliges Leben und sittliche Zustände, die, sollen·sie gründlich geschildert werden, eine längere Beobachtung erfordern. Und der Charakter des einfachsten Völkchens ist für uns häufig um so schwerer zu enträthseln, als wir dessen Zustände in der Regel durch das optisch täuschende Glas unserer mitgebrachten Vorurtheile zu beschauen, diesen das Geschaute an- und unterzuordnen pflegen.


  Den 16. Mai 1842.


  I.


  „Poco a poco Senor Felippo! Rabo de lechon de San Antonio poco?“ [Sachte, sachte gnädiger Herr Philipp.Beim Schweife des Schweines des heiligen Anton sachte.]


  „What pocker, pocker! What does he want a pocker for? I say go on Phil! A fig for bis pocker, a Hurrah for the Hacienda.“ [Was Feuereisen, Feuereisen. Wozu braucht er ein Feuereisen? Ich sage frisch vorwärts, Phil, eine Feige für sein Feuereisen, ein Hurrah der Hacienda.]


  Darauf lautes Gelächter. —


  Und auf dieses das „Langsam, Langsam meine Herren führt auch zum Ziele“ — des gemüthlichen Herrn Bohne, der zwanzig Fuß hinter dem das menkanische poco für unseren amerikanischen pocker nehmenden Kentuckier Cockley auf einer Felsenklippe hieng, während dreißig über ihm — und viertausend über Oaxaka — an einer ditto Klippe — wieder Phil baumelte, mit seinem blau und grün, und braun und schwarz, und gelb und grau bepinselten Affengesichte, unserer wohlbestellten, von einem hochlöblich mexikanischen Präsidio uns zugeordneten Guardia, Grimaçen hinschneidend, die den ersten besten Orangoutang beschämt haben müßten, aber doch besagter Guardia in ihrer Herzensangst um den geliebten Wildfang vielerwähnte pocos abpreßte.


  


  Wie aber der heillose Senor Felippo, mit dem tollen Kentuckier und Herrn Bohne — ein so wackrer Deutscher, als je von der seligen Mainzer Commission Fersengeld gab — sammt diversen Bürgern unsers — Gott sey Dank nicht mit derlei Commissionen gesegneten Yankeelandes — auf diesen verruchten Bergsattel zu reiten kamen, das schien gesunden und ungesunden Menschenverstand zu passiren, denn der Berg stieg so steil und schroff und unzugänglich und abgerissen auf dieser Seite empor, starrte euch so entsetzlich mit seinen spitzen Klippen und Jacken an, daß kaum ein Cojote, [Der amerikanische Schakal — ein Mittelding zwischen Fuchs, Wolf und Hund, ähnelt am meisten dem Schäferhund.] viel weniger ein Menschenkind oder Maulthier darauf fußen zu können schien.


  Senor Felippo jedoch, wie ihn die Guardia getauft, hatte sich abermal mittelst Händen und Füßen und dem Lasso auf die nächste Klippe emporgearbeitet, als ihm Cockley zurief:


  „Phil, seht Ihr etwas von der Hacienda?“ [Großes Landgut, nach den neuesten Congreßbestimmungen fünf Quadrat-Leguas (Stunden) enthaltend.]


  „Sehe ich etwas von der Hacienda? Den T—l auch seh' ich etwas anderes, als Felsen neben, über und unter mir, mit einem dreitausend Fuß tiefen Abgrund. Gebt Eurer Zunge ein paar Minuten Feierabend. Wollt Ihr, guter Cockley? bis ich über die hochnothpeinliche Klippe weg bin.“


  Und der Senor Felippo, oder wie er sonst hieß, kroch und schob und wand sich abermals von der Klippe weg auf eine andere, hob sich von dieser mittelst des Lasso auf eine dritte, vierte und so fort, bis er an die hundert Fuß über Cockley — und hundert und zwanzig über uns hing.


  „Ich sehe die Gebäude!“ rief er kurzathmig durch die als Sprachrohr vor den Mund gehaltenen Hände.


  „Bravo!“ gellte es von unten zurück.


  „Wollte aber die ganze Mistecca wäre im Pfefferlande!“


  „Was, die ganze Mistecca?“


  „Ei, die ganze Mistecca, alta y baxa!“


  „Und ihre Doncellas?“ [Töchterchen, Mädchen.]


  „Und ihre Doncellas!“


  „Gourney, Ihr seyd ein Barbar!“


  „Vermuthe, bin es nicht,“ versetzte ganz ernsthaft Gourney.


  „Also wenigstens ein Türke!“


  „Vermuthe, Ihr seyd es eher.“


  „Seht Ihr die Hacienda?“


  „Vermuthe, sehe sie.“


  „A Hurrah for the Hacienda!“


  „A Hurrah for the Hacienda! Viva la Hacienda! Ahora sabremos!“ [Ein Lebehoch der Hacienda! Es lebe die Hacienda! Jetzt werden wir erfahren!] riefen und schrien Amerikaner und Deutsche und Servidumdre und Arrieros [Dienerschaft und Maulthiertreiber,] durcheinander.


  Gourney jedoch, auf dem Aller Blicke hafteten, war abermals verschwunden. Von Klippe auf Klippe kletternd, schwoll er bald zum Riesen an, wieder schrumpfte er zum winzigen Zwerge zusammen, erglänzte nun, eine hehre Lichtgestalt, in allen Farben des Regenbogens, schien in der nächsten Minute ein schwarzer Kobold, aus den Eingeweiden des Berges ausgespieen, bis er endlich auf dem Scheitel empor einen Augenblick sichtbar ward, im nächsten ganz verschwand.


  „Seht Ihr die Hacienda?“ riefen wir denn doch ein wenig bange; die Höhe war schwindelnd und selbst ein Green mountainsboy [Ein Bube aus den grünen Bergen nennen sich gerne die Bürger des Staates Vermont.] konnte fehltreten.


  Keine Antwort.


  „Gourney!“ schrien wir erschrocken.


  Noch immer keine Antwort.


  „Gourney!“ heulte mit seiner weinerlichsten Stimme Cockley.


  Endlich regte sich etwas oben, es erschien ein Kopf — ein Leib — der ganze Mann erstand. Offenbar war der arme Junge, oben angekommen, erschöpft zusammengesunken.


  Es dauerte noch eine geraume Weile, ehe er zu sprechen vermochte.


  „Gourney,“ brüllte der ungeduldige Cockley, abermals die Hände als Sprachrohr gebrauchend: „seht Ihr die Hacienda?“


  Gourney schüttelte den Kopf.


  „Keine Hacienda?“ brüllte abermals Cockley.


  „D—n it! no Hacienda; eine Terasse und Felsentrümmer auf allen Seiten umher zerstreut, so groß wie Häuser, und weiter hinab schwarzer Wald, aber keine Hacienda;“ war die kaum hörbare Antwort.


  „Eine Terasse und Felsentrümmer, so groß wie Häuser, und weiter hinab Wald, aber keine Hacienda!“ riefen wir ungläubig, die Köpfe schüttelnd.


  „No Hacienda?“ fielen trostlos Servidumbre und Arrieros ein.


  „No Hacienda?“ gellte in Verzweiflung Rodriguez, unser wohlbestellter Guardia. — „Todos diablos no Hacienda? Escucha Jaquito! no Hacienda? Venga aca Jaquito! Adonde esta Hacienda?“ [Alle T—l, keine Hacienda? Höre, Jakobchen! keine Hacienda? Komm her, Jakobchen, wo ist die Hacienda?]


  „Escucha Jaquito! Adonde esta Hacienda? What is? Wo ist die Hacienda?“ schrieen nun Alle. „Wo ist sie, wo?“ gellte und brüllte es abermals links und rechts und auf allen Seiten zusammen.


  „Jaquito! Jaquito!“


  Kein Jaquito war aber zu sehen oder zu hören.


  „Vale me Dios! el traidor quiere engarnar nos;“ [Stehe mir Gott bei, der Verräther sucht uns in einen Hinterhalt zu bringen.] schrien die Arrieros.


  „Caracco uno lasso!“ [Verwünscht! V—t! einen Lasso!] gellte Rodriguez.


  Und vom Maulthier herabgleitend, warf er zuerst den Lasso um einen verkrüppelten Erdbeerbaum, riß dann Pistole und Schwert aus Halfter und vom Sattel, und die Waffen in der Linken, und mit der Rechten sich vorsichtig am Lasso herablassend, begann er so schnell, als die halsbrecherische Klippe es zuließ, die steile Wand herabzuklimmen. Wir ihm nach, denn es galt das Maulthier, das unsere Provisionen trug, und das, gleichfalls verschwunden, unsere Eile begreiflicher Weise nicht wenig beflügelte. So schoben und hoben und krochen wir denn bald am Sitzfleische, wieder mittelst aller vier, demselben Barranca-Rande [Bergschlucht] zu, von dem wir uns zehn Minuten zuvor mit augenscheinlicher Lebensgefahr auf diesen heillosen Granitsockel hinaufgearbeitet hatten.


  


  Und richtig saß unten in der Barranca — kaum dreißig Fuß unter uns — auf einem Felsenklumpen und im Schatten von Mimosen und Erdbeerbäumen — neben unserm Mulo, der eine Varietät von Bottas und Alfuerzas [Schläuche und Säcke, in denen Getränk und Eßwaren mitgeführt werden.] und Nachtsäcken trug — Jaquito, so gemüthlich einer Botella de Roma zusprechend, daß wir trotz gehabter Schrecken wieder helllaut lachen mußten.


  Wohl ein halbes Dutzend hockten und hingen wir am Felsenrand, bereits gute dreißig Sekunden, und noch immer ließ Jaquito ungenirt das Nasse in die Gurgel hinabrinnen. Und als er endlich doch absetzte — die Bouteille war leer — fiel ihm diese in den Schooß, und die Hand nach, und die andere auf den Schenkel, der mit einer zerfetzten Baumwollenschürze kümmerlich bedeckt war, und die schief aufwärts gegen Osten und Westen gerichteten Augen starrten so verzückt — das eine auf den Cerro, [Der Berggipfel, Berg; nur die Gipfel der höchsten Berge werden Cerros genannt.] das andere in den wolkenlosen blauschwarzen Himmel hinein, daß nur Weinlaubkränze und Satyrn noch fehlten, um den heillosen Tagedieb zum liederlichsten rothen Bachus zu gestalten.


  Es war etwas so eigenthümlich Elastisches und wieder Faulthierartiges in diesem Herabschnellen der Arme, und dem darauf erfolgenden gänzlichen Aufhören aller Bewegung! Wie eine Broncestatue saß er da, ohne Regung, ohne Bewegung. —


  „Picaro gojo!“ [Elender Hund!] schrie endlich Rodriguez.


  Der picaro gojo gab keinen Laut von sich, auch nicht die leiseste Bewegung — wie ein Idol saß er.


  „Escucha!“ schrie wieder die Guardia.


  Noch immer keine Antwort; die Augen stierten zwischen den Falten der Frazada, die um Kopf und Oberleib hing, unverrückt Cerro und wieder Himmel an.


  „Venga traidor!“ [Komm, Verräther!] schrie wieder Rodriguez.


  „No violencia, Rodriguez!“ [Keine Gewaltthat!] befahlen wir.


  „Este negro!“ [Was, dieser Neger da!] schrie Rodriguez.


  Bei diesen Worten schoß der Indianer einen Blick auf den Mann, der ihn durchbohren zu wollen schien; dann starrte er wieder gegen Himmel und Cerro hinauf.


  Rodriguez hatte unterdessen den Lasso vom Erdbeerbaum herabgezogen, und das eine Ende in der Hand, hob er sich, die Schlinge mit der nöthigen Gewalt zu werfen.


  Die Vorbereitungen hatten etwa eine halbe Minute Zeit genommen, während welcher der Indianer fest sitzen geblieben — Kopf und Schulter aufrecht haltend, die Augen wie verzückt links und rechts gegen Himmel und den Cerro hinauf gerichtet; scheinbar gefühllos gegen alles, was um ihn herum vorging. Kaum jedoch hatte Rodriguez die Schlinge gehoben, als die Augen des Indianers auch zu rollen begannen. Noch immer waren sie gegen Himmel und den Berggipfel gerichtet, aber als ob sich jede Bewegung der Guardia darin abspiegelte, funkelten sie nun in allen Farben; noch ein Ruck, der Rodriguez' Hand vorwärts brachte, und der Indianer lag ein zusammengerollter Ball, die Augen zwischen den Schenkeln hervorstierend, wie eine Riesenschlange da.


  So unbeschreiblich rasch waren Arme und Füße und Kopf und Leib zusammengerollt, daß wir der Bewegung nicht mit den Augen zu folgen vermochten, nur den wie durch eine unsichtbare Kraft zusammengerollten Knäuel sahen. — Die Schlinge fiel, und der Knäuel kollerte, wie von einer unsichtbaren Hand gerollt, dem Rande des Felsblockes zu, und schlug im nächsten Augenblick von diesem mit einem Purzelbaum hinab, der uns Allen — obwohl wir hundertmal derlei mexikanische Wagstücke gesehen — einen lauten Angstschrei abpreßte. Der Felsenabsatz, den er sich hinabgeworfen, war wenigstens dreißig Fuß hoch, aber wie ein Federball sprang er unten auf, mit einem abermaligen Purzelbaum einen zweiten Absatz hinab, dann auf die Füße, und war im nächsten Momente im Gestrüppe der Agaven, Cactusse und Mimosen verschwunden.


  Hören und Sehen war uns bei diesen halsbrecherischen Purzelbäumen vergangen. Alle starrten und stierten wir, keines Wortes mächtig.


  „Bravo! huy bien!“ [Bravo! sehr gut!] riefen endlich Arrieros und Servidumbre, tiefer Athem holend.


  „Picaro traidor!“ gellte der durch die Bravo's gereizte Rodriguez darein.


  „Tu es picaro, y traidor! — Tu no es caballero, es cobarde!“ [Du bist ein Elender! Du bist kein Cavalier, du bist eine feige Memme!] schrie wieder der unsichtbare Indianer herüber.


  „Ah ladrone! picaro negro!“ gellte wieder Rodriguez.


  „Venga cobarde, no bos corazon!“ [Komm, feige Memme, du hast aber nicht das Herz!] schrie der Indianer, der nun am jenseits der Barranca aufsteigenden Bergsattel wieder zum Vorschein kam.


  „No corazon? no corazon?“ kreischte unser vor Wuth zappelnde Rodriguez.


  „Es un bobo, un bobo viejo!“ [Du bist ein Tropf, ein alter Tropf!]schrie wieder lachend der Indianer.


  „Un bobo!“ heulte wieder Rodriguez, in ohnmächtiger Wuth die Pistole hebend und sie blind abdrückend.


  „Tu gastas galzones!“ [Du machst dem Herrn Schande!] schrie wieder der Indianer.


  Rodriguez hieb wüthend mit dem Schwerte gegen den Indianer in die Luft hinein.


  „Et para que damelos yo los quitare!“ [Und halt! ich will sie dir abziehen.] schrie wieder tänzelnd Jaquito, zu jedem Rundsprunge den Takt mit der Hand auf einen unnennbaren Theil seines Körpers gebend.


  „Ladrone! traidor! negro!“ heulte der rasende Rodriguez.


  „Tu es ladrone! y traidor! y negro! y cobarde! y picaro! y diabolo! y trae un porco, en donde echar el demonio!“ [Du bist ein Räuber und ein Verräther und ein Neger und eine feige Memme und ein elender T—l, und bringe ein Schwein, auf daß man diesen T—l hineintreibe!] gellte Jaquito.


  „Adios a todos! toditos! toditi – diti – diti – dititos!“ [Diese Adieux haben im Diminutiv etwas eigenthümlich zärtliches. — Je zärtlicher man in Mexico Abschied nimmt, desto häufiger werden sie wiederholt, oft zwanzig-, dreißigmal.] sang er aus einmal mit einer so klaren, hellen, weiblichen Stimme, daß Arrieros und Servidumbre wie elektrisirt auf und herum sprangen, und sich kreuzigend und segnend „Demonio! Demonio!“ riefen und heulten, wir wieder all die Weile lachend, unsere Cigarren rauchend, und uns an der ganzen Farce um so mehr delektirend, als sie den, eigenthümlichen Vorzug hatte, auch keinen Tropfen des preciosa sangve mejicana gezogen zu haben; eine wahre Seltenheit in einem Lande, in dem zehntausend Dolchstiche — und drei bis viertausend Morde gewissermaßen zu den fixen jährlichen Revenuen des souverainen Volkes gerechnet werden.


  Wahrlich, ein glorioses Volk dieses mexikanische! mit seiner präziosen gente irrationale [Das unvernünftige Volk — wurden bekanntlich unter der spanischen Regierung die Indianer nicht bloß mündlich, sondern auch in amtlichen Erlassen genannt.] und kaum rationelleren gente razionale, seinen beschuhten Schweinen und unbeschuhten Indianern, seinen Prozessionen und Boleros, seinen Chiques und Chiles und vomitos prietos, seinen zehntausend Bergen und zwanzigtausend Barrancas, an deren einer wir standen, unter uns ein Schlund, der wenigstens tausend Fuß in die Tiefe hinabgähnte, vor uns Klippen und Felsentrümmer — und aus diesen ein Cerro emporragend, der, trotzdem, daß wir das heillose Spiel aus Erfahrung kannten, mit dem diese trügerischste aller Atmosphären ehrsame Fremdlinge zu necken pflegt, doch noch so fest und unerschütterlich als Schloß oder wenigstens Hacienda in unsern Gehirnkästen steckte, daß wir wie wahre Narren hinaufstarrten und strebten, so quer es uns auch wieder mitunter vorkam, da eine Hacienda zu suchen, wo weder Steg noch Weg, und nichts als eben die heillose Barranca zu sehen, die ihren rachenähnlichen Schlund besagte tausend Fuß zwischen den beiden Bergen aufriß, und die wir wie blind hinaufgekrochen, bald auf allen Vieren wie gelähmte Iguanas, [Eine große Art Eidechse, zwei bis drei Fuß lang, ist genießbar; das Fleisch gleicht dem eines zarten Huhnes.] wieder gebückt wie Rothhäute — auf einem freundnächtlichen Scalping-Besuch zum Lager ihrer guten nachbarlichen Freunde begriffen — jetzt Lassos um Erdbeeren und Tamarinden-Bäume werfend, um uns und unser Maulthier emporzuheben — zur Abwechslung mit unsern machettes [Lange Stech- und Schneidemesser, werden von den untern Klassen in Mexico stets, und auf der Reise auch von den höheren getragen.] Bahn durch baumhohe Convolveln und Aloen und Cactusse — mit Balken statt Blättern, und Mimosen mit schuhlangen Dornen hauend, um auf eine Klippe zu gelangen, von der ein zollbreiter Fehltritt unfehlbar Maulthier und Mann ein tausend oder mehr Fuß tief in den Abgrund befördert hätte, wieder auf einen Granitblock, der jedem andern als mexicanischen Mulos zum Grabsteine geworden seyn müßte, welche Mulos auf alle Fälle klüger als ihre Herren, zwar oft die Köpfe seltsam genug schüttelten, aber doch tapfer vorwärts schritten, Schwierigkeiten besiegend, vor denen der geübteste Alpenjäger zurückgeschaudert seyn würde, jetzt auf allen Vieren vorwärts kriechend, Schenkel und Füße zusammenschiebend, um auf den Raum einer Quadrat-Fuß haltenden Klippe zu fußen, wieder die ganze Kraft ihrer Sehnen entwickelnd, um von dieser Klippe auf die nächste zu setzen, mit einer Schnellkraft und Behendigkeit, die euch Hören und Sehen vergehen ließ, denn während ihr darüber setzt, toßt und saust und braußt es von unten herauf, als ob die siebzehn Höllen dieses Landes euch umwütheten, euch in den Schlund hinabzureißen dräuten.


  Aber meisterlich hatten sich die wackern Thiere gehalten, besonders bei der Passage aus der Barranca, — in der Jaquito sitzen geblieben — auf den Granit- und Gneissockel hinauf, wo sie denn doch aber allmählig zu zittern und links und rechts zu schauen, und die langen Ohren auf eine Weise zu spitzen begannen, die uns mehr als einen Fingerzeig gab, daß unsre Carriere hier fürs erste geschlossen.


  Die Klippenreihe, vor der wir angelangt, wand sich nämlich ganz wie ein Kranz ungeheurer Pallisaden um den beinahe senkrecht emporsteigenden Cerro, von dessen Gipfel das Schloß mit seinen Thürmen und Zinnen und Fenstern und Giebeln so wunderlieblich und hell herabblinkte, daß wir trotz der Versicherung Gourney's fester denn je überzeugt waren, was wir sähen, könne unmöglich etwas anderes als Schloß oder Hacienda seyn.


  Nein, diese Säulen und Caryatiden, diese lothrecht emporstrebenden Wälle und Mauern, mit ihren glänzenden Zinnen und Thürmen mußten doch nothwendig irgend einem Conde- oder Marquisatsschlosse, wenigstens einer großen Hacienda angehören! Wir unterschieden ja die Fenster in dem Strahlenglanze der Nachmittagssonne, diese konnten doch gewiß nicht Spiele optischer Täuschungen, einer trügerischen Atmosphäre, sie mußten Wirklichkeit seyn, sie ließen sich ja beinahe mit Händen greifen, — wir standen keine zweihundert Fuß mehr unter ihnen! Und dann hatte uns ja Jaquito, den wir Tags zuvor aufgegriffen, bestimmt eine Hacienda oder vielmehr Casa [Haus, Herrenhaus.] zugesichert.


  Freilich war er, als wir ihn, oder er viel mehr uns engagirte, das heißt, eine botella de Roma abbettelte, bereits halb über Bord, aber doch erfreute er sich noch offener Augen, und bei jeder seiner lacrymosen Petitionen: „Senores, una botella de Roma, por el honor del pays una botella de Roma,“ [Gnädige Herren, eine Bouteille Rhum — um der Ehre des Landes willen eine Bouteille Rhum.] kam doch immer richtig der Trost: „Miramos la Hacienda. — Si si, miramos la Hacienda.“ [Wir sehen, ja, wir werden die Hacienda sehen!] Wie gesagt, trotz Gourney's widersprechendem Berichte waren wir fester denn je überzeugt, eine Casa oder Hacienda müsse da oben seyn, Gourney habe nur in seinem leichten Sinn nicht recht geschaut.


  „Gourney!“ riefen wir abermals; „Gourney!“


  Kein Gourney war aber mehr zu sehen.


  „Gourney!“ brüllte mit der ganzen Kraft seiner Lunge Cockley.


  Noch immer kein Gourney.


  „Schießt Euer Gewehr los, Whitely!“ rief ich dem Freunde zu.


  Whitely that es, aber keine Antwort.


  „Wo ist der Junge nur hingerathen?“ riefen wir ärgerlich und wieder bange; denn Gourney that uns wahrlich noth.


  Auf einmal erschallte links her aus einem Dickicht von Cactussen und Mimosen helles lautes Gelächter. Wir wandten uns.


  


  Auf dem jenseits der Barranca emporsteigenden Berge, den wir, by the bye sey es bemerkt, in unserer Blindheit weniger beachtet, als er es verdiente, und kaum zweihundert Schritte von uns hopste Jaquito, Gastas Calzones, und Vamos Muchachos kreischend, dazu den Takt mit Schlägen auf besagten unnennbaren Theil seines Körpers gebend, wieder Adios a tos ‌– toditos – diti – dititos singend, der tollste Bachante, den wir je im tanz- und Pulque-lustigen Mexiko gesehen. — Noch hatte er seine Frazada [Männermantel, der untern Volksklassen.] um Kopf und Oberleib gewunden, aber jetzt riß er sie herab, und sie als Mantilla gebrauchend, begann er sie auf eine so überraschende Weise zu drappiren, daß Servidumbre und Arrieros in laute und entzückte Bravos ausbrachen, und einstimmig mit ihren fistulirenden und tremulirenden Stimmen zu accompagniren begannen. Bloß ein wenig mehr Spielraum, und wir hatten auf dem nackten Felsen den schönsten improvisirten Ball.


  So merkwürdige Dinge wir auch in diesem belobten Lande geschaut, dieß überbot sie alle. Und Gourney stand als erster Zuschauer kaum zehn Schritte von Jaquito, das Spektakel con amore genießend, wie toll mit den Händen klatschend, während Arrieros und Servidumbre immer toller mit fistulirend tremulirenden Stimmen accompagnirten.


  „Gourney!“ schrie Cockley.


  Gourney hörte nicht.


  „Gourney!“ schrieen wir Alle.


  Gourney hörte noch immer nicht.


  „Gourney!“ schrie der jetzt wild gewordene Cockley, zu seinem Maulthier herüberlangend und die Riste abschnallend.


  „Vo te matare querido!“ gellte und kreischte und sang wieder Jaquito. „Yo te matare querido! Yo qui soy virgen y joven.“ [Ich tödte dich, Geliebter! Ich, die ich eine Jungfrau und jung bin.] —


  Und wieder tanzte und sprang er wie rasend herum.


  Wir starrten total verblüfft. Der Indianer war verrückt, rasend. Der Tanz hatte etwas so wild wahnsinniges, verrücktes, wie wir nie gesehen. Unbegreiflich erschien es uns, wie Gourney, der sonst so vernünftige Gourney, dem Spektakel Gefallen abgewinnen konnte.


  „Gourney!“ schrie Cockley, „macht dem höllischen Tanze ein Ende, oder ich thue es.“


  Er warf die Riste in schußgerechte Lage vor.


  „Yo te matare,“ schrie wieder Jaquito — „yo te matare!“ heulte er, daß uns die Ohren gellten, und dann hielt er inne.


  Erst jetzt wandte sich Gourney zu uns, aber so verwirrt, daß er geraume Zeit kein Wort hervorzubringen vermochte.


  „Warum habt Ihr Jaquito von Euch getrieben?“ schrie er endlich herüber.


  „Weil er ein verrätherischer Schelm ist.“


  „Kein Schelm;“ versetzte Gourney unwillig, „eine so brave Seele, als je in einer Rothhaut steckte. Ihr habt ihn beleidigt, und er ist giftig wie eine Rasselschlange. Haltet euch einen Augenblick ruhig, bis ich ihn über Weg und Steg ausgeforscht.“


  Und jetzt klatschte Gourney abermals in die Hände, und Jaquito sprang und hopste abermals, und wir starrten dem tollen Spektakel zu, unsere Arrieros und Servidumbre, wie wüthend, tremulirend, fistulirend. — Für Mexikaner zweifelsohne eine sehr delektable Unterhaltung, aber unsre Geduld hatte eine schwere Prüfung zu bestehen.


  Herr Bohne allein gewährte uns noch einigen Ersatz, der gute Mann starrte mit so intensem Verlangen in Minen und Geberden hinüber, daß wir uns nicht enthalten konnten, endlich laut aufzulachen.


  „Was zum Henker seht Ihr nur an diesen tollen indianischen Sprüngen, Herr Bohne?“ fragte endlich Whitely.


  Herr Bohne hörte die Frage nicht, Whitely mußte sie wiederholen.


  „Was ich sehe?“ versetzte kopfschüttelnd Herr Bohne — „was ich sehe? Was jeder, der nicht ganz stockblind ist, sehen kann, daß nämlich Jaquito kein Indianer, sondern eine Indianerin ist, die unserm castissimo patiriarca [Der keuscheste Patriarch, wird vorzugsweise der egyptische Joseph in Mexico genannt.] so eben Collegia über die Geheimnisse der Liebe vortanzt.“


  „Eine Indianerin, die ihm Collegia über die Geheimnisse der Liebe vortanzt!“ riefen wir kopfschüttelnd. — „Bah, Herr Bohne, Ihr träumt!“


  „Werden bald sehen ob ich träume. Sage Ihnen, Jaquito ist eine Senorita de amor, [Ein Mädchen der Liebe.] und zwar eine indianische, und unserm castissima patriarca hat seine Stunde geschlagen. Der Jüngling, der diesem Tanze zusehen kann, muß fallen, und wenn ihn Engel selbst hielten.“


  Wir schüttelten abermals die Köpfe — es kam uns gar so quer vor, von einer indianischen Senorita de amor auf einem Berge zu hören, der seine gute achttausend Fuß über dem Meere stehen mußte. Allerdings hatte der Tanz Jaquitos etwas lascives, aber auch wieder etwas so wild ungelenktes, die Bewegungen waren so verrenkt plump! — Es war so gar nichts weibliches darin — es waren die Verrenkungen eines Betrunkenen.


  Wie ein Betrunkener taumelte er zuletzt auf Gourney zu, der ihn in seinen Armen auffing, und auf den Rasen niederließ, auf den er sich aber in einer Weise hinstreckte, die wieder unsere Aufmerksamkeit anzog. Gourney stand ganz versunken in seinem Anblick. Auf einmal sprang er auf, riß die beiden Hände des Jünglings an seine Brust, flüsterte ihm etwas in die Ohren, und ihn dann plötzlich von sich stoßend, sprang er in gewaltigen Sätzen den Bergsattel hinan. Eine Weile sahen wir ihn und die im Luftzuge flatternde Frazada, und dann nicht mehr.


  Jetzt erst wandte sich Gourney zu uns, aber in größter Verwirrung und Eile.


  „Kehrt um in die Barranca, bis wo der Indianer geblieben; etwa fünfzig Fuß weiter unten brecht Euch Bahn durch die Mimosen und Agaven, und Ihr werdet eine Passage entdecken, die Euch auf diesen Berg bringt.“


  „Dann aber hatte der Indianer doch Recht, daß er blieb, und wir waren Thoren, daß wir wie wilde Gänse ins Weite zogen!“ schrie Cockley, der von uns die stärkste Lunge hatte.


  „Freilich hatte er Recht;“ schrie wieder Gourney herüber, „und ich vermuthe auch, die Hacienda ist in der Nähe. Ihr habt alles durch Eure Hitze verdorben.“


  „Pshaw, unser Sergeant, hat sich bloß einen kleinen Spaß gemacht, und die Pistole auf ihn abgedrückt; geschah ihm aber nichts zu leide.“


  „Gott gnade ihm für seinen Spaß!“ schrie Gourney. „Er hat ihn auch einen Neger geheißen. Wollte ihm schon für dieses allein seinen Hals nicht auf acht Wochen assekuriren.“


  Und so sagend wandte er sich, und sprang so schnell als ihn die Füße durch Gestrüppe und Felsenklumpen zu bringen vermochten, dem Indianer nach.


  „Ist denn der Junge geradezu des T—s? Gourney!“ schrieen wir höchst ärgerlich.


  Gourney war jedoch über Stock und Stein, hörte nichts mehr, all unser Rufen war vergeblich. Es blieb nichts anders übrig, als dem gegebenen Rath zu folgen.


  Wir schickten uns an, in die Barranca hinabzuklettern. Es war eine halsbrecherische Arbeit. Wir hatten Lassos um die Mulos zu legen, sie mittelst dieser in die Barranca hinabzulassen, uns dann selbst nachzubringen; in der Barranca angekommen, mußte erst wieder die Passage gesucht, die Cactusse und Agaven und Lianen und Mimosen weggehauen werden. — Wir verwünschten Barranca und Indianer sammt dem Cerro in alle siebzehn Höllen.


  Nach einer mehrstündigen Arbeit, die uns etdert Fuß abwärts — und wieder eben so viele aufwärts gebracht, standen wir endlich am ersehnten jenseitigen Bergsattel, aber statt der zwei oder dreihundert Fuß, wie wir geträumt, wenigstens noch achthundert vom Cerro.


  Und heller denn je schimmerte uns jetzt in den Strahlen der Nachmittagssonne das Schloß mit seinen gothischen Thürmen und glänzenden Zinnen entgegen, und die hohen Fenster funkelten wie ungeheure Rubinentafeln, und heitere Gesichter und schlanke Formen schienen heraus zu lachen, uns freundlich zuzunicken. Wir starrten wie verzaubert, riefen ein Hurrah! und sprangen dann mit fieberischem Verlangen in die Sättel. —


  Der Berg war auch auf dieser Seite steil, aber doch nicht unersteiglich. Wir fanden zwischen den gewaltigen Felsenklumpen und Jacken und Trümmern duftige Rasen, auf denen unsere Thiere rascher vorwärts kamen, verkrüppelte Eichen und Oleanders halfen uns gleichfalls nach; wir gelangten, obwohl nicht ohne Anstrengung, endlich zu dem letzten Absatz des Cerro. Cockley, der hundert Schritte voranritt, rief uns bereits von diesem herab:


  „Beim alten Nick! Das Schloß ist auf einmal zu Wasser, oder vielmehr zu Luft geworden.“


  „Pshaw Cockley! Ihr seyd ja noch nicht oben; noch gute zweihundert Schritte vom Gipfel.“


  „Kommt nur und seht selbst!“ schrie Cockley. „Ist, wie ich sage, oder es giebt keine Schlangen im alten Kentucky.“


  „Wo ist Gourney?“


  „Calculire, ist ditto zu Wasser oder Luft geworden.“


  Mit gerade nicht sehr leichtem Herzen arbeiteten wir uns jetzt hinauf. Ungeheure Felsenmassen in allen Formen und Gestalten und Mißgestalten, aber keine Spur von Casa, Schloß oder irgend einer Menschenwohnung. Was wir für Schloß gehalten, waren ungeheure senkrechte, vom Felsenkegel aufsteigende Granitblöcke und Trümmer, die nicht nur uns, sondern auch unsere an die dunkeln, bronzeartigen Porphyrmassen des nördlicheren Mexico gewohnten Arrieros und Servidumbre irre geführt, — die Thürme wurden zu Felsenzacken, die links und rechts emporstarrten, die Fenster zu Oeffnungen und Lucken und Löchern, in denen die Nachmittagssonne und Cozcaquanhtlis ihre Spiele trieben, — wir befanden uns auf der letzten Staffel eines Cerro, der sich wenigstens achttausend Fuß über der Meeresfläche, und drei bis viertausend über Oaxaca erhob, nirgends eine Spur menschlichen Daseyns.


  


  So arg hatte uns doch noch kein Berg dieses heillosen Landes mitgespielt. Zwölf Stunden fort und fort geklettert, und am Ende nichts als Felsen und Zopilots und Cozcaquanhtlis [Erstere sind die gewöhnlichen Turkey buzzards, die Aasgeyer der vereinigten Staaten, letztere, Vultur papa, sind bedeutend größer und in dem nördlichen Mexico nicht zu finden; erst in den Staaten Tabasco, Yucatan und Oaxaca werden sie angetroffen.] — oder wie die Bestien heißen — zu Gesellschaftern! Ein Mißmuth — wie nie zuvor — überfiel uns — das ganze Land wurde uns zum Eckel. Einmüthig wandten wir die Köpfe unserer Maulthiere — fest entschlossen, diesem v—ten Cerro zur Stelle den Rücken zu kehren. Nur mit Mühe brachte es Cockley dahin, daß wir hielten.


  Er war bereits oben, winkte und schrie uns nachzukommen. Wir zögerten noch immer, endlich hoben und schoben und kletterten und arbeiteten wir denn doch weiter — aber unter unzähligen Verwünschungen, die „Diez y siete mil demonios“ und „Diez y siete infernos,“ Kraftausdrücke, die wir von unsern Arrieros profitirt, wollten kein Ende nehmen, kaum daß wir die Landschaft, die allmählig vor unsern Augen aufzurollen begann, eines Blickes würdigten.


  Da — wir waren gerade um einen gewaltigen Granitkegel herumgekommen — glänzte uns ein Silber- und Golddom von Nordost herüber, ein zweiter stieg von Südost empor; — und unsere lauten Flüche wurden leiser; dann traten die wie in flüßigem Bronze schwimmenden — in Gold und Rosaroth funkelnden Terrassen hervor, und unsere Zungen murmelten nur noch; — endlich begann das helle Grün, das glänzende Roth, das lichte Gelb, das schmelzend glühende Carmoisin der Bergabhänge und Hochthäler uns entgegenzurollen — und wir verstummten ganz und gar, etwas wie frommer heiliger Schauer war über uns gekommen. Es ward uns als hätten wir gesündigt — als wären wir plötzlich auf den Gipfel jenes Berges versetzt, von dem Satan dem Herrn die Herrlichkeit der Welt gezeigt.


  Herrlicher war uns die Welt nie und nirgends erschienen!


  


  Dicht vor uns lag der riesige, mehr denn zwölftausend Fuß hohe Senpoaltepec [Der höchste Berg in der Mistecca, von seinem Gipfel sieht man beide Weltmeere.] — weiter gegen Nordost hinauf stieg aus den Bergen rechts der mehr denn siebzehntausend Fuß hohe Orizava [Mexikanisch Ciltlilpetetl, der Stern, nach englischem Maßstabe über 17700, nach französischem beiläufig 17400 Fuß hoch.] mit seiner glänzenden Schneekrone empor, links gegen Westen kam ihm zart und züchtig und hehr und hoch wie eine holde Braut die Riesin von Istepeje, und noch weiter links die von Quinchappa und von Tehuantepec — mit ihrem glänzenden Gefolge von weiß verschleierten Jungfrauen entgegen, anfangs wie verschämt und schüchtern ob der ungeheuren Majestät des nördlichen Herrschers, aber mit jedem Schritte, den sie ihm entgegenschwebten — und schwören hättet ihr mögen, sie schwebten ihm entgegen — an Holdseligkeit und Glorie zunehmend, bis sie Augen und Sinne überwältigend — euch hinreißen zur Anbetung.


  Zuerst wogte es um die Busen der eilf bis zwölftausend Fuß hohen Berge, wie Schleier aus flüssigen Goldstoffen gewoben, dann stiegen die Schleier zu den Nacken empor — zu den Hälsen — zu den wie reinstes Silber erglänzenden Angesichtern — zu den Scheiteln — bis die ganze ungeheure Gebirgsmasse in einem Ozean flüßigen Goldes schwamm, seine Wellen sie umfloßen. Ein flüchtiger Dunstflaum und Orizava und Senpoaltepec, und die Riesinnen von Istepeje, und Quinchappa, und Tehuantepec, und der stille Ozean, waren verschwunden, dafür lachte uns die nähere Herrlichkeit der paradiesischen Mistecca an, ihre Orangen- und Zitronen-, ihre Bananen- und Palmenhaine, ihre Nopalgärten und Zuckergärtchen, ihre Silberströme und regenbogenartig strahlenden Auen, ihr glänzend golden-rosig schillernder Aether.


  


  Wir waren müde und matt, hungrig und durstig, aber Müdigkeit und Mattigkeit, Hunger und Durst waren über dieser unaussprechlichen Pracht vergessen. Jede Minute, jede Sekunde brachte neue Pracht, neue Herrlichkeit. Jetzt erglänzten die Gipfel der Schneeberge wie flüßige Silberkronen, im nächsten Augenblicke stoßen sie wie wallende Goldströme in einander, gleich darauf erschienen sie wieder vom herrlichsten Purpur umflossen, von aus zartestem Rosaflaum gewobenen Schleiern umspielt, darunter trat das glühende Bronze der ungeheuren Felsenterrassen, dann das tiefe Indigoblau der waldbewachsenen Bergrücken — weiter das Ultramarin und hell glänzende Roth, und lichtgoldne Gelb der Auen und Haine und Gärten, und ihrer prachtvollen Baumgruppen und Schlingpflanzen hervor, die ganze Landschaft wie tausend und abermals tausend Regenbogen umfließend — in den szintillirenden Strahlen gleichsam herauf uns entgegen wallend! —


  Sekunden wurden zu Minuten — Minuten zu Viertelstunden. — Wir standen noch immer in die unermeßliche Pracht dieses herrlichsten aller Panoramas versunken — staunend und starrend.


  


  Trotz Viento de Muerte [Der Todeswind, wird auch Viento de Mistecca in Mexico genannt, da er aus der Mistecca, oder vielmehr von Tehuantepec und Acapulco heraufkommt.] und Chiques und Chiles und weg, und stegloser Berge und halsbrechender Barrancas das schönste Land der Erde!


  


  II.


  Das schönste Land der Erde! Nirgends wehen die Lüfte so rein, blühen die Blumen so duftend, schmecken die Früchte so süß! Ein ewiger Frühling herrscht da, den selbst die Estacion des aguas [Die Regenzeit — dauert in Oaxaca in den Ebenen und Thälern vom Mai bis Oktober — auf den Gebirgen vom December bis April.] nur benäßt, nicht unterbricht. Den Schnee kennt sein glückliches Völkchen nur von den Spitzen der höchsten Berge her, den Frost als einen seltenen Gast. Es liegt Edenartig zwischen den Porphyr- und Basaltgebirgen — die es nördlich von Puebla und Michoacan und Mexico, und südlich von Chiappa und Guatimala herauf einschließen — die sengende Hitze des Aequators, die erstarrende Kälte des Nordens — die Strömungen eurer debauchirten Civilisation, die Raubzüge eurer wilden Eroberer gleich kräftig abwehrend.


  Selbst die entsetzlichen Conquistadores [Die Eroberer; werden vorzugsweise Cortez und seine Schaaren in Mexico genannt.] haben in diesem Ländchen nicht mit ihrer gewohnten zügellosen Wuth gehauset — sie wurden sanfter, als sie diesen klassischen Boden betraten, die milden Lüfte, die wonnigen Düfte, die paradiesische Schönheit stimmten sie versöhnlicher, die zarte, kluge Einfalt der Bewohner entwaffnete sie. Der Spanier wüthete wirklich weniger blutdürstig hier, als in irgend einem andern Theile dieses unglücklichen Reiches, selbst der fanatische Mönch mäßigte seinen finstern zelotischen Bekehrungseifer.


  Das Schicksal hatte es aber auch damals zu seinem Glücke nicht mit dem Fluche des Gold- und Silbersegens heimgesucht, [Die ersten Minen wurden in Oaxaca erst im Jahre 1783 zu bearbeiten angefangen.] die Adern seiner Berge waren noch nicht geöffnet, sein Segen kam von oben, sein Reichthum war und sind noch die deliziösen Früchte, die duftende Vanille, die kostbare Cochenille, die eine, obgleich nicht anstrengende, doch stete und zarte Pflege heischen. Darum wurden auch die Bewohner nicht in die Bergwerke geschleppt, sie fanden vielmehr Schutz und Sicherheit bei Cortez und einigen seiner besseren Gefährten, die sich auch hier ihre Encomiendas anweisen, — schon um ihres eigenen Vortheils willen das Land nicht zur Wüste werden ließen. [Die an die Stelle der Repartimentos traten. Beide sind Güterschenkungen der spanischen Krone an verdiente Militairs und Civilisten, durch welche die früheren Besitzer Leibeigene wurden. Noch heute besitzen die Nachkommen dieser Eroberer, zum Beispiel die des großen Marquis, diese Schenkungen; das herrliche Thal von Oaxaca ist eine derselben.]


  Auch später erkannte der spanische Despotism trotz Bigotterie und Beschränktheit seinen Vortheil zu wohl, um nicht ein Völkchen zu schonen, dessen ruhig heiteres Treiben einen, wenn nicht reicheren, doch sicherern Gewinn darbot, als die mit so unmenschlicher Tyrannei in den Bergwerken des Nordens eingekerkerten Hunderttausende. — Die Indianer wurden hier zwar auch gedrückt, aber nicht erdrückt, sie durften ihre Nopalstauden ruhig pflegen, die Edlen des Landes behielten größtentheils ihre Pflanzungen, besitzen sie noch, und blühen, wohl der älteste Adel, den es in der neuen Welt giebt. —


  Es hat sich in diesem Erdenwinkel die indianische Civilisation reiner denn irgendwo neben der mittelalterlichen spanischen erhalten, und, ihre Grundzüge, die Eigenthümlichkeiten ihrer alterthümlichen und örtlichen Sitten und Gebräuche, treten in ihrem häuslichen und religiösen Leben noch schärfer hervor, bilden im Gegensätze zu denen der Spanier die interessantesten Gegensätze.


  Sie sind eine herrliche Race diese Mestizzen und Zapoteken! ihre Weiber heißen und sind die Circassierinnen des Westens, und bei weitem die schönsten der rothen Stämme. Ihre Physiognomien haben bei gleichem Adel nicht das strenge, düstere der übrigen rothen Stämme. Eine heitere freudige Hoheit umglänzt sie, die bei ihrer angebornen Grazie, ihrer Frische, ihrer Lebendigkeit unwiderstehlich hinreißen. Nirgends findet ihr reizendere weibliche Formen, regelmäßigere Schönheiten.


  Ein schmachtendes Verlangen flammt aus ihren schwarzbraunen Gazellenaugen, lodert aus ihren leicht gebräunten Wangen wie glühende Unterströmung herfür, nichts reizenderes als ihre Bewegungen! Nirgends erscheint das Spiel der Mantillas und Rebozzos graziöser, sie verstehen es, diese auf eine wahrhaft antike Weise zu drappiren. Trachten und Gestalten haben hier etwas wirklich antik klassisches. Sie tragen ihre Haare in Knoten geschlungen und von goldenen oder silbernen Kämmen gehalten, um den Hals Korallen, häufig kostbare Perlenschnüre.


  Es durchzuckt den Wanderer oft fieberisch, wenn er, an ihren Bananen- und Citronen-, Orangen- und Nopalgärten vorbeistreifend, die herrlichen Formen unter den Bäumen und Stauden wie hingegossen — die Nopalblätter mit ihren Kaninchen- und Hirschschwänzchen streichelnd, gewahrt. Es ist eine unstudierte Grazie in ihren Bewegungen, eine Anmuth in ihrem ganzen Wesen, die euch die Nymphen des alten Tempe, des reizenden Hesperiens vor die Sinne zaubert.


  Land und Bewohner haben etwas so frisch natürliches, und doch wieder eigenthümlich civilisirtes, so gar nichts mit unsern manirirten, hausbacken raffinirten, holz-gekünstelten Zuständen gemein; die Villas, die Casas und Hütten sind zwischen köstliche Bananenhaine hinein gebettet, von den geschmackvollsten, den prachtvollsten Blumen umwoben; aus den Alleen, die sich längs den Cochenillegärten — den Mais- und Zuckerfeldern hinziehen, funkeln euch statt der Roßkastanie goldne Orangen und Citronen entgegen, ihre Pueblos, ihre Ranchos sind in Wäldern von Palmen und Bananen und Anonen und Chicozamotes wie begraben, das ganze Land blüht und lacht im ewig frischen wonnigen Frühling.


  Es ist das Paradies der westlichen Welt!


  Und wie alle eure Paradiese hat es seine verführerischen Evas und Houris, die euch die gefährliche Frucht einschmeicheln. Ihr habt alle eure republikanische Stoa, eure nordische Kälte vonnöthen, um diesen verführerischen Syrenen gegenüber eure fünf Sinne im Gleichgewichte zu erhalten. Ihre Erscheinung, ihr ganzes Wesen hat so gar nichts dem eurer wohlerzogenen und wieder verzogenen Schönen ähnliches. Es ist etwas so erotisch erotisches und doch wieder naiv, kindlich, harmlos dringliches in ihrer Weise!


  Ah Gourney, Gourney!


  Gourney aber, unser Green mountainsboy war ein noch nicht vollends neunzehnjähriger Vermonter, aber vollendeter Liebesgott. Ein schöneres Blau als das seiner Augen hatte der Himmel nicht, ein frischeres Roth als das seiner Wangen nicht die Rose; selbst das viermonatliche Herumvagiren aus der tierra muy caliente in die tierra templada aus der tierra templada in die fria, aus dieser wieder in die templada und caliente und muy caliente, hatte sie nicht bleichen können. [Aus der heißen Region in die gemäßigte, aus der gemäßigten in die kalte, aus dieser wieder in die gemäßigte und sehr heiße. In Mexico versetzen häufig ein Paar Stunden Kletterns aus der Region der Tanne oder Eiche in die des Zuckers, des Kaffeebaumes, der Dattelpalme und Banane.]


  Aber zur flammendsten Gluth wurden sie immer, wenn eine der reizenden Syrenen plötzlich hinter den Nopalsträuchern hervorbrach, und sich ihm, ehe er es versah, wie eine Schlange um den Hals ringelte, ihm zahllose Küsse auf Lippen und Stirn, und Augen und Ohren drückte — seltsam! die Ohren vergaßen sie nie! — kurz alle fünf Sinne verrückte.


  Und öfters waren sie ihm so verrückt worden, wohl ein Dutzend mal, wenn wir mit unserer kleinen Caravane die Orange- und Citronen-Alleen, und Nopal- und Bananen-Gärten vorbeizogen, er immer dreihundert Schritte voran, — und dann die heillosen Geschöpfe plötzlich zwischen Bäumen und Stauden hervorschnellten, ihn einen Augenblick wie einen vom Himmel gefallenen anstarrten, dann wie elektrisirt überwältigt vom Liebesdrange ihm um den Hals fielen, ihn küßten und abermals küßten, und — als wir näher kamen, wie verscheuchte Rehe in ihre Verstecke zurückprallten.


  Der arme Junge gerieth dann immer in die drolligste Verzweiflung, verwünschte Rosenwangen und Veilchenaugen.


  Cockley, der halbtolle Cockley hatte — unsern Joseph den verführerischen Sprüngen der Potipharinnen zu entrücken — das närrische Auskunftsmittel vorgeschlagen, ihn mittelst echter Warren-Michse zum Neger zu transfiguriren, eine Motion, die Herr Bohne, ein gar wackerer Zeichner und Maler, in Anbetracht, daß sich Gourney blonder Haare erfreute, dahin amendirte, daß er rieth, dem schwarzen Schattengrunde diverse Lichtseiten von grau und grün, und blau und braun, und gelb und weiß, hinzuzufügen, mittelst welchem Hinzufügen die beiden heillosen Wichte den guten Gourney dermaßen blau und grün, und schwarz und roth, und braun und gelb, zurichteten, daß ihn jeder unsrer Redriver Alligatoren zum Geschwister konnte erkiesen, keine der verführerischen Springerinnen aber mit ferneren Liebkosungen behelligen mochte.


  Gourney war übrigens nichts weniger als Tropf, im Gegentheile ein so muthwillig schalkhafter Yankee, als je ehrsame Bürger unsrer Vereinten Staaten berückte, und der Cockley und Herrn Bohne die Pinselstriche mit Prozenten widergab.


  


  Cockley hatten wir in der Plateria [Die Silberstraße; wurde während der spanischen Oberherrschaft vorzüglich von Silberarbeitern bewohnt.] zu Mexico aufgegriffen, gerade wie er eine goldene Kette von der bekannten Filagreen-Arbeit einhandelte, bei welchem Handel er auf der Bank des Goldschmieds saß, den er davon gehoben oder geschoben — die Füße und Schenkel auf dem Ladentische, ein spanisch-englisches Vocabularium in der Hand — die halbe Plateria um ihn herum — die Anomalie anstaunend und starrend. Zu jeder andern Zeit dürfte es Spektakel gesetzt haben; denn eine gute runde Anzahl Leperos verherrlichte das Drama; aber zum Glücke repräsentirte damals P—tt Uncle Sam im hochbelobten Mexico, und der Name eines Amerikaners stand wie billig obenan. — Zur Abwechslung hat jetzt John Bull unsern Platz eingewechselt — wir hoffen aber auf nicht zu lange!


  Sonst war Cockley eine so gute Haut, als je einen Tollkopf deckte, nicht über das gewöhnliche Kentucky Maaß — er stand bloß sechs Fuß vier Zoll auf seinen Absätzen, aber was ihm an Größe mangelte, durch Exterieur ersetzend. Auf dieses Exterieur that er sich denn etwas zu Gute. Es war aber auch ein mächtig glorioses! ganz das eines Kentucky Bean, das heißt, er trug einen Rock vom beliebten Kentucky Blau und Jehu Schnitt, mit weiß beinernen Knöpfen von Dollargröße, einen stehenden Halskragen, der mehrere Zoll über die Ohren hinaufreichte, und Inexpressibles von ditto Kentucky Corduroy, deren untere Extremitäten aber immer cavaliermäßig so emporgehißt hiengen, daß sie zwischen Knöcheln und Knieen an den beiden Lederklappen der Stiefeln wie geangelt stacken.


  Den Sombrero [Wird überhaupt der mexicanische Hut mit niedriger Krone und breiter Krempe genannt; eigentlich bedeutet es aber den aus Stroh oder Palmfasern geflochtenen Sommerhut.] mit gewaltiger Krempe pfiffig über das linke Ohr gesetzt, das Vocabularium unterm Arme, die beiden Hände in den Rocktaschen, pfiff er wo er gieng und stand. Nicht viel fehlte, er hätte an der Tafel des Gesandten, wo er am Geburtsfeste Vater Washingtons natürlich nicht fehlte, gleichfalls gepfiffen.


  Eine barocke Mischung von Kentucky und Missouri, geboren im alten Kentuck und großgezogen im jungen Missouri, von wo er seit zwei Jahren regelmäßig eine Pilgerfahrt nach Mexico herüber that, statt der Gläubigen — von einer Heerde Maulthiere — umgeben, die er sammt und sonders in katholische Dollars convertirte. Der Maultiertreiber schlug jedoch zuweilen ein bischen stark vor, aber mit einer eigenthümlichen Zugabe von chevaleresker Abentheuerlichkeit und kentuckischer Generosität, wildtoller Laune und fröhlicher, herzlicher Gutmütigkeit.


  Jack Whitely, unser wackerer Pennsilvany-Mann, war wieder zahmerer Natur und ganz Gelassenheit; — das lag aber im Blute, denn sein Vater hatte Anno sechsundsiebzig die Quäckerei mit der Muskete vertauscht — er selbst kaum siebzehn Jahre alt den Plattsburger Strauß mit John Bull bestanden. Phlegma und wieder rasche Entschlossenheit, Gefühl und kaltes Blut vereinigte sich in diesem Manne in wohlgewogener Mischung.


  


  Freund Gourney Senior, den wir aber in den Nopalerien der alten Huaxjacac gelassen, war eigentlich der einzig nüchtern Vernünftige unter uns, der wußte, was er in Oaxaca wollte, was bei uns nicht der Fall war; denn warum wir eigentlich hierher gekommen, das konnte keiner sagen.


  Zwar hatten wir ein kleines Geschäftchen, oder vielmehr einen Auftrag, den uns Uncle Sam mitgegeben, und der uns von Mexico fortgetrieben und hinübergeschoben über Marques des Cruces, [Die Gebirgskette, über die der Weg von der Hauptstadt nach den südwestlichen Staaten und nach Acapulco führt.] nach dem noch immer halbzerstörten Cuantla Amilpas, [Berühmt durch die Vertheidigung des Cura Morelos gegen Calleja im Jahre 1812.] von Cuantla Amilpas hinunter nach Acapulco, [Der bedeutendste Seehafen, den Mexico im Südwesten am stillen Ozean besitzt.] von Acapulco hinauf nach Oaxaca, [Die Hauptstadt des Staates Oaxaca, eine der schönsten Städte Mexicos, in einer paradiesischen und äußerst gesunden Lage — berühmt durch seine Nopalerien. — Hier war das einstige Huaxjacac, der Park der aztekischen Herrscher Mexicos.] von Oaxaca zu den Ruinen von Mitla, [Die Ruinen des berühmten königlichen Todtenpallastes — eine starte Tagreise von Oaxaca.] von den Ruinen von Mitla der Himmel weiß — wohin; — heute auf schwellende Kissen gebettet, morgen auf duftend blumigen Rasen, nun Pulque zu Tortillas trinkend, wieder dicken Catalonier oder trübes Aquardiente de cana zu Orangen, Guaven, Ananassen schlürfend, — die unabhängigste, fröhlichste Landstreicher-Bande, die je auf Abentheuer ausgezogen, mit just der gehörigen Mischung von gesundem Menschenverstand und Unverstand, Tollheit und Klugheit, Abentheuerlichkeit und geregelter Weise, eine solche Vagarie gehörig piquant zu machen.


  Ah diese entzückenden Tage und entzückenderen Nächte, wenn wir das strahlende Sternenheer über uns, den seidenweichen Rasen unter uns — den Thee- oder Kaffeekessel mit dem Cigarrenkästchen vor uns — auf diesen herrlichen Bergen schwelgten! Welche überirdische, wahrhaft überirdische Zauberpracht! Wir konnten zuletzt nicht mehr lassen von diesen Bergen, waren kaum mehr unter Obdach zu bringen, denn solche Monde, solche Sterne hatten wir doch noch nie gesehen, solche Düfte noch nie geathmet! Unsere Monde und Sterne im Yankeelande — im gloriosen Süden — glänzen auch, viel heller als eure europäischen Monde und Sterne, aber dieser Himmel, dieser Aether! Es war die reinste Wollust sie zu schauen, zu athmen, wir fühlten zusehends, wie ein neues und kräftigeres Daseyn uns umfieng, wie unser Geist heiterer, unsere Seele reiner, unsere Körper elastischer, ja ätherischer wurden.


  Oft schüttelten aber die guten Mistezzen die Köpfe, wenn wir ihren Pueblos und Ranchos den Rücken wendend — unsere Lager auf dem nächsten besten Berge suchten. Oft mußten wir uns ihnen mit Gewalt entreißen; denn Gastlichkeit ist hier nicht, wie in andern Ländern Opfer oder Tribut, euch und der Humanität dargebracht, sie ist hier eine Gunst, die ihr gewährt, eine köstliche Gabe, ein erquickliches Labsal, ein deliziöser Genuß, den ihr darbietet, ein Glückswurf, nach dem der Mistezze geizt, um den er seinen Nachbarn beneidet.


  Das Land ist so abgelegen von allen großen Heerstraßen und ihren bunten Strömungen, die gewöhnlichen Cochenille- und Vanille-Händler, die dahin kommen, sind in der Regel ein so zählederner Schlag von Leuten, daß ihr euch nicht wundern dürft, wenn ihr, die ihr etwas menschlicher ausseht, wie Loths Engel aufgenommen, als eine Art Godsends [Gottesgaben] begrüßt werdet!


  Wirklich als Godsends!


  Unser Eintritt in Casas und Haciendas, Hütten und Gehöfte ward jedesmal zum wahren Freudenfeste für Bewohner, Nachbarn. Jung und alt, hoch und niedrig, groß und klein strömten sie herbei, die hijos de la grande Republica del Norte [Die Söhne der großen Republik des Nordens (der Vereinigten Staaten von America).] zu sehen, die vorangegangen und geleuchtet auf der Bahn zur libertad y gloria sempiterna. [Freiheit und immerwährender Ruhm.] —


  Sie waren nämlich damals große Freiheitsenthusiasten, die guten Mistezzen, und wir die ersten Amerikaner, die ihr Land betraten. Ein solches Zuerstkommen gewährt aber, wie ihr wißt, schon an und für sich einen eigenthümlichen Genuß: Ihr gebt und nehmt gewissermaßen den Reiz der Neuheit! Wir waren den guten Leutchen neu, sie waren es wieder uns, mit ihrer klugen Einfalt, ihrer naiven Kindlichkeit, ihrem arglosen Hingeben, ihrer grenzenlosen Gastfreundschaft, die nicht bloß Thüre und Thore, nein Herzen und Busen, ihre innersten Geheimnisse erschloß, mit einer Dringlichkeit erschloß, die an die Tage des goldenen Zeitalters mahnte.


  Viel mochte freilich zu dieser herzlichen Aufnahme die glückliche Zusammensetzung unserer kleinen Caravane, viel aber auch die damalige freundliche Stellung Uncle Sams zu diesen neugebornen Vereinstaaten von Mexico beitragen. Wir traten in style auf, mit Servidumbre und condulto, [Militärische Bedeckung.] hatten nebst unsern Arrieros, Diener und militärische Bedeckung, bestehend in zwei Mann inclusive dem Commandeur en chef Don Jose Rodriguez, einem olivengrünen Sprößling Afrikas und Sohne Tabascos, wirklichen Sergeanten der leichten Escadron von Tabasco, der, wenn er seinen gewaltigen Schnurrbart aufkräuselte, unsere Wenigkeiten zu nicht geringen Potenzen erhob.


  Gourney Senior hatte der Großsprecher zum Xefe des Consulado der todos estados unidos [Chef der Handelskammer der Vereinigten Staaten. Es ist kaum nöthig zu bemerken, daß es wohl ein solches Consulado in Mexico giebt, oder wenigstens gab, aber nicht in den Vereinigten Staaten.] — Whitely zum Senator, mich zum General erhoben, Gourney zu meinem Adjutanten, und Cockley, aus dem er nicht recht klug werden konnte, zum Stallmeister, Herrn Bohne schließlich zum Escribano; wobei natürlich Adjutant, Stallmeister und Escribano weit aus am beßten — wenigstens was das junge Volk betraf — fuhren, wir uns mit spanischen und mistekkanischen und tzapotekanischen Adorazionen und Complimenten — das heißt den Alten begnügen mußten.


  Die Wahrheit zu gestehen, hätten wir einiges Unheil anrichten können, denn alle waren wir jung, nichts weniger als zäh oder ledern, aller Herzen flogen uns entgegen, und welche Stoa hätte es wohl vermocht, solchen Herzen — über denen so herrliche Busen wallten — in der Länge zu widerstehen; aber wir waren Amerikaner, und euer Amerikaner mag der Fehler viele haben, und zweifelsohne hat er sie auch — euer beau ideal von Republikanism hat er noch nicht erreicht — aber seine Fehler sind wieder nicht die des verdorbenen Sklaven, seine Sitten nicht die des debauchirten Herrendieners. Er bringt nicht geistige, nicht leibliche Fäulniß in das Land, das er betritt, die Unschuld eurer Töchter, die Treue eurer Weiber ist ihm noch heilig, euer Eigenthum vor ihm sicher. Er prellt euch zuweilen in seinen Bargains, bestiehlt euch aber nicht, beobachtet in der Stille eure Sitten, höhnt, verläumdet sie aber nicht hinter eurem Rücken.


  Bruder Jonathan ist, wie wohlbekannt, ein derber Sittenrichter, der auf die Seinigen auch in der Fremde ein scharfes Auge behält, dessen tausendzüngige Papier-Fama sich nicht ungestraft beleidigen, der seinen Söhnen den Kappzaum so ziemlich fühlen läßt, so daß sie, diesen Kappzaum im Munde, wie halb wilde, halb dressirte Follen erscheinen, die gar stattlich, ungebährdig Jonathans Würde und Respectabilität zur Schau tragen, was ihnen denn by the bye ein eigenthümliches Aussehen giebt, sie steif, ungelenk unter diesem Kappzaum, dieser Ehren- und Respectabilitäts-Bürde erscheinen läßt, touchy, wie wir zu sagen pflegen, empfindlich.


  Auch eine andere Eigenheit zeichnet Bruder Jonathan in der Fremde aus. So sehr er zu Hause seine Dollars zusammenscharrt und hält, ein wahrer Nimmersatt, der nie genug bekommen kann, so verschwenderisch geberdet er sich in der Fremde, wirft mit diesen seinen Dollars herum, wie der Dreschflegel mit den Waizenkörnern auf der Tenne, glaubt seinen chevaleresken Sinn zu zeigen, seiner republikanischen Würde nichts vergeben, euch, die er Subjekte nennt, nichts schuldig bleiben zu müssen.


  Mit Cockley war dieß buchstäblich der Fall, und mußten wir ihm einige Male derb die Lektion lesen, was aber so wenig half, daß wir bereits mehrere Male, eben sowohl um die katholischen Dollars zu schonen, als unsern guten Mistezzen Kränkungen, und unserm Geblüte überflüssige Wallungen zu ersparen, — die pungenten Chilis und Liebesaucen unsrer Gastgeber, und die pungenteren Blicke ihrer Töchterchen hatten es mehr denn einmal in Siedhitze aufgekocht — zuletzt auf den Ausweg verfielen, unser Nachtquartier zur Abwechslung auf einem oder dem andern ihrer zehntausend Berge aufzuschlagen.


  Einmal aufgeschlagen waren wir nicht mehr von ihnen zu bringen gewesen.


  


  Dieser jedoch hätte uns bald alle Lust zu fernerem Bergsteigen verleidet; denn so bunt hatte es doch noch keiner mit uns getrieben. Seit mehr denn vierundzwanzig Stunden hatten wir ihn und unser geträumtes Schloß bereits im Auge gehabt; die ganze Zeit war er uns wechselsweise erschienen, wieder verschwunden, so daß wir ihn oft in der einen Stunde zu erreichen gewiß waren, in der nächsten darauf richtig wieder so tief in den Hintergrund verloren, daß er nur noch wie ein dunkles Gespenst am Horizonte hing. Und doch war er für Mexico nichts weniger als hoch, kaum neuntausend Fuß über der Meeresfläche.


  Wir hatten bereits viel höhere erstiegen, auch kannten wir die optischen Täuschungen, mit denen die unglaublich transparente, und dann doch wieder zu Zeiten dunstige Atmosphäre, Fremdlinge zu necken pflegt, aber in solchem Grade hätten wir denn doch selbst mexicanische Täuschung nicht für möglich gehalten; denn wohl zwanzigmal schworen wir, ihn in der nächsten Viertelstunde mit Händen zu greifen, Schwüre, die richtig immer fünfzehn Minuten darauf durch ein halbes Duzend dazwischen auftauchender Berge zu Lügen wurden.


  Aber er ist auch so eingekeilt in Terrassen, Felsen und Schneeberge, und alle Arten von Berge, welchen allen er anzugehören scheint, daß ihr Berg auf Berg ersteigt, immer im Wahne, der Gipfel sey auch der v—te Cerro, bis ihr den Gipfel erreicht und hinabschaut in die gräßliche Barranca, und hinüber auf die schroffen, von Dunstsäumen umflorten Klippen, die noch Meilen auf Meilen zwischen euch und dem Ziele eurer Abominationen legen.


  Warum wir aber nach diesem heillosen Cerro trachteten, was uns hinauf und hinanzog? das konnte keine Zunge sagen. Oft hielten wir, oft fragten wir uns, was wir denn eigentlich da wollten? Oft kehrten wir ihm den Rücken, aber es half alles nichts, wir wandten uns ihm richtig immer zu, es zog uns trotz halsbrecherischen Klippen und gähnenden Abgründen mit unwiderstehlicher Gewalt hin.


  Zum Ueberflusse hatten wir denn noch unsern Cicerone, den wir von Oaxaca nach Mitla mitgenommen, Freund Gourney Senior zu seinen Wanderungen in dem Novaldistrikte überlassen — es vorziehend, auf eigene Faust diese gerühmten Paradiese der Mistecca alta y baxa zu durchstreifen, was wir um so sicherer wagen zu dürfen glaubten, als wir ja treffliche Karten von Mexico und richtige Compasse mitführten. Allein was helfen die besten Compasse in einem solchen Wirrwarr von Bergen? die schönsten und neuesten Karten in einem Lande, dessen Bewohner wieder das Alte lieben, und die euch auf eure sonorsten spanischen Fragen und Namen mit ihren furchtbarem Coirtlahuacaus und Tepotocollans antworten?


  Wir wurden zuletzt so toll, daß wir gar nicht mehr fragten, uns auf gutes Glück und unsere fünf Sinne verließen, die, nachdem sie uns volle acht Tage in diesem Bergwirrwarr herumgenarrt, endlich den verwünschten Cerro zu Gesichte brachten, an dessen Fuße, das Maß voll zu machen, wir Jaquito trafen, der uns denn auch glücklich statt zur Hacienda — der Himmel weiß, wie sie heißen sollte — in diese Barranca brachte, in der wir, so viel ich weiß, noch sitzen könnten, wenn wir nicht gar so verzweifelte Waghälse gewesen.


  Bei aller Waghalsigkeit aber doch kein sehr angenehmes Quiproquo, wenn man seit achtundvierzig Stunden obdachlos in einem so horriblen Chaos von Bergen, Felsen und Schlünden herumgeirrt. Trotz überschwänglicher Empfindungen — und sie währten wie gesagt, zwei volle Viertelstunden — wollte es uns denn doch wieder bedünken, ein leidliches dejeuner à la fourchette dürfte die Aussicht noch um ein erkleckliches verherrlichen. Welche Erhebung, Regung vermag am Ende der des Magens zu widerstehen?


  Wäre Satan in diesem Momente mit einem tolerablen Diner erschienen, kein Zweifel, daß wir uns ihm alle ganz und gar ergeben; — so ließen wir es denn zu unserm Seelenheile bei den ziemlich mager gewordenen Alfuerzas und Bottas bewenden. Bah! wir waren jung, seit den letzten drei Monaten so ziemlich an die San Antonios Mahlzeiten [Brod und Wasser.] gewöhnt, auch dießmal sollte sie uns nicht aus der Fassung bringen. Um halb nach zwei betraten wir den mehr denn achttausend Fuß über der Meeresfläche und drei bis viertausend über Oaxaca erhabenen Cerro, um drei schlugen wir unser Lager auf.


  Zu Sitzen dienten uns die Granitsessel, von denen herab, wenn die Sage wahr spricht, Cortez die Herrlichkeit der Mistecca alta y baxa angestaunt, zu Gezeiten die Cedern, unter denen dreihundert Jahre zuvor nach derselben Sage der ritterliche Diego der fürstlichen Xitla Liebe geschworen.


  Rechts und links die Riesendome des Orizava und Senpoaltepec — weiter hinab der in den Strahlen der sinkenden Sonne erglänzende stille Ozean — im Rücken die wie Himmel stürmende Giganten über einander gethürmten Cordilleren — vor uns die blühend duftenden beiden Misteccas, — löffelten wir eine halbe Stunde später — erhaben wie die Götter des Olymp, die Zopa, die uns Mattheo auf den Granittisch gesetzt, rissen dem Huexolotl, [Auch Totolin genannt, der wilde Truthahn, ziemlich häufig in den Feigenwäldern Oaxacas.] den wir drei Stunden zuvor geschossen, Flügel und Füße entzwei — mit einer Unabhängigkeit von Gabeln und Messern, die selbst Moctezoumas Herz für die prächtigen Yankees gewonnen haben müßte, — tafelten mit einem Worte königlich.


  Königlich! Freund Whitely erfreute sich eines Restes Harveysauce, die uns nun seit unserer Abreise von Neu-Orleans, das heißt nicht ganz volle fünf Monate als Condiment zu Schaafs- und Hammelskeulen gedient, Cockley gaudirte an einer Reliquie englischen Senftes, den er irgendwo in St. Louis negotiirt, und der noch immer seinem çi-devant Pulverhorn anklebte, mit einer Tenacität, die selbst den kentuckischen Tatzen langen Widerstand leistete.


  Herr Bohne entfaltete die Schätze der Gewürzinseln in einem Quodlibet von Pfeffer und Ingwer und Muskatblüthen und Salz, die in einem Exemplar der Allgemeinen Augsburgerin logirten, während Rodriguez und Mattheo eine Varietät von drei Tage alten Tortilla [Die mexicanischen Maisfladen — aufgewärmt heißen sie Tostadas. Werden stets mit einer dicken Ueberlage von spanischem Pfeffer und Liebesäpfeln genossen.] und Tostadas, und Chiles und Platanos pasados [Getrocknete Bananen.] und Bananen und Orangen und Citronen und Ananassen, aus Daily Advertisers und Enquirers, Morning Chronicles und Times und Evenings posts heraushülste, das ganze aber mit der dreimal hehren Pulque-Botta krönte.


  Ah mit welcher Solennität, Grandezza, ja Majestät wir um die hehre Porphyrtafel herumsaßen! Mit welcher sublimen Würde Mattheo jedesmal den Pulqueschlauch [Dieser aus der mexikanischen Agave gezogene und im mittleren Mexico allgemein beliebte Most wird nur sehr selten in den südlicheren Theilen der Republik gefunden.] hob, wenn einer unsrer fünf den hohen Wunsch zu erkennen gab, in nähere Berührung mit seinem Inhalte zu gelangen!


  Es war nämlich der erste und der letzte, den wir in der Mistecca vorgefunden. Wie er jedesmal zuerst das Zeichen des Kreuzes über den etwas runzlich gewordenen Bauch schlug, dann andächtig die hörnerne Mündung — die zur größern Bequemlichkeit mit einem beinernen Röhrchen versehen allenfalls einer schottischen Bagpipe, vulgo Dudelsack, ähnelte — in gehörig horizontale Richtung brachte! — Wie er endlich die gewaltige Botta selbst hob, und dem Durstigen vor die Nase hielt, wobei immer Töne entfuhren, die auf ein Haar denen des oben erwähnten ästhetisch schottischen Instrumentes glichen.


  Gourney, der sich zum Thorschlusse gleichfalls eingefunden, trieb es aber ein bischen bunt, sprang so wild ausgelassen herum! Jaquito mußte ihn angesteckt oder er der Schlucke so viele genommen haben, denn er stieß wohl zehnmal auf die Gesundheit seiner Zukünftigen an, so daß, ehe wir es versahen, der gewaltige Lederkessel zusammengeschrumpft wie ein altes leeres Felleisen dalag, — und Gourney halb und halb auch.


  Das Tafeln hatte sonach ein Ende.


  


  Eine Viertelstunde später, und Whitely lehnte sein müdes Haupt an einen der bemosten Granitblöcke, Cockley dehnte und streckte sich im Grase, das trotz der von Cortez und Diego und Xitla auf den Felsen hinterlassenen Fußstapfen ziemlich üppig rings umher aufgeschossen, Herr Bohne schickte sich an, mittelst Seife und Waschschwammes und sonstiger Präparate Gourney seines Alligatoren-Colorits zu entledigen. Ich aber lagerte mich ganz oben auf dem Cerro, die Herrlichkeit dieses prachtvollsten aller Panoramas recht tief und bleibend in mir aufzunehmen.


  


  Von fernher tönende Schellen und Glöckchen brachten so traute Bilder vor die Phantasie! Sie erklangen von einem ferne stehenden Berge — an welchem die Maulthiere pittoresk emporkrochen, jetzt an Klippen und Abhängen des Berges hängend, wieder zwischen Oleandern und Mimosen, Chicozamoten und Erdbeerbäumen verschwindend, auf einem Vorsprunge auftauchend; — das Spiel der Mantillen und Rebozzos [Ein länglich breites Tuch Von Shawl-Form, aus Seide oder Baumwolle gearbeitet, wird über Kopf und Schultern geworfen, und vertritt bei den mittleren und unteren Klassen des weiblichen Geschlechts die Stelle der Mantilla.] trotz der großen Entfernung, so deutlich zu erkennen — weibliche Reisende! der Heimath, dem Vaterhause zueilend vielleicht! —


  Allmählig verschwammen Maulthiere und Arrieros, Mantillas und Senoritas vor den Augen — sie schloßen sich — ich entschlummerte. —


  


  III.


  Als ich erwachte, nahm Herr Bohne das Conterfey der Sinpoaltepecs, Tangas und Compagnie ab, Whitely studirte in Tanners Karte von Mexico — Cockley gab Rodriguez und Mattheo Collegium in der edlen Kunst, Yankee-Pfannkuchen im Commalli [Eine Pfanne, in der die Tortillas gebacken werden. Sie fehlt in keiner mexicanischen Haushaltung.] zu backen, und Gourney las in der Bibel.


  Er war ein ganz neuer Mensch. So blühend schön war er mir noch nie vorgekommen. Wie die Strahlen der Abendsonne über Seespiegel und Orangen- und Bananenhaine und Felsenterrassen und Berge herauf blitzten, ihm das Angesicht aufleuchteten — schwamm er wie ein Cherub, der vor dem Throne des Allerhöchsten — in Anbetung und stillen Jubel versunken — jauchzt. Die Rosen der Wangen erglühten in verklärtem Feuer, um die Lippen spielte statt des sonstigen schalkhaft schelmischen Lächelns eine innig fromme Andacht, die Blicke hiengen mit einem Ausdruck hoher Verklärung bald auf den heiligen Buchstaben, wieder den grandiosen Werken des Schöpfers.


  Ich bog mich herüber, schaute ihm über die Achsel in das Buch. — Es war das hohe Lied Salomonis, das er aufgeschlagen.


  „Phil!“ sprach ich.


  „Meine Mutter betet jetzt für mich.“


  Die Worte sprach er leise, eine jede fernere Unterbrechung abwehrend, mit einer bittend weichen Stimme, und einer Feierlichkeit, die etwas vom Sehertone hatte.


  Ich schwieg, und er las weiter.


  Nach einer Weile murmelte er, die Augen starr nach Nordost gerichtet:


  „Es klingt und tönt mir so wunderbar in den Ohren, so sanft himmlisch herüber, gerade von der Richtung her, wo — sie weilt.“


  Ich schaute ihn an — sein Wesen hatte etwas so exaltirtes. Er war zu schauen wie der Bräutigam im Momente des höchsten Lieberausches.


  „Mir ist's, als brächte so eben ein Engel Botschaft von ihr,“ flüsterte er für sich hin.


  „Es will auf alle Fälle etwas sagen, im Angesichte des stillen Ozeans und des Orizava das hohe Lied Salomonis gelesen zu haben, Phil!“ sprach ich.


  „Das hohe Lied Salomonis?“ rief er erschrocken.


  Ich fixirte ihn, wie er den Blick ins Buch warf, er erröthete bis zur Nagelspitze, erzitterte an allen Gliedern.


  „Phil! Phil!“ sprach ich besorgt.


  Er wagte es nicht, die Augen aufzuschlagen, sie schwammen in einem wollüstigen Fluidum.


  „Ihr seyd außer Euch, Gourney! was ist's, was giebt es?“


  Er schüttelte den Kopf, erhob sich um zu gehen, hielt wieder still, blickte wie stehend einen Augenblick zum nordöstlichen Himmel auf, wieder verschämt zur Erde.


  „Kommt Phil,“ sprach ich besorgt, „mit Euch ist etwas vorgegangen?“


  Er zupfte an seinem Gürtel, starrte dann wieder in den nordöstlichen Himmel hinein.


  „Ihr und mein Engel!“ murmelte er kaum hörbar, aber tief bewegt.


  „Ja wohl Engel!“ sprach ich in demselben leisen, erschütterten Tone. — „Ja wohl sind das seine Engel,“ fuhr ich fort, auf das wahrhaft göttliche Schauspiel deutend, das nun vor unsern Augen aufzurollen begann.


  


  Die Sonne schwebte kaum mehr einen Fuß über dem stillen Ozean, dessen ganzen endlosen Spiegel sie nun in eine glühende Masse flüssigen Erzes aufleuchtete, feurige Flaggen in jede Richtung herüber und heraufsendend, und See und Land und Thäler und Berge in einen feurig glühenden Rundtanz versetzend. Alles wogte und stoß in einander, die ganze Natur schien sich wie aus ihren Angeln zu drehen, zu wälzen, die ewigen Schnee-, die gigantischen Felsenberge, die ungeheuern Terrassen, die paradiesischen Thäler sammt ihren Riesenbäumen dem flammenden Ozean zuzuströmen. Eine tiefe Stille über See und Land — bloß durch den vereinzelten Ruf des Madrugadors [Singvögel, von der Größe der Lerche, die eigentlichen Wecker in Mexico, werden immer am lebendigsten eine Stunde vor und nach Sonnenaufgang.] unterbrochen — kein Lüftchen regte sich — bis der mächtige Feuerball den Ozean berührte.


  In dem Augenblick aber, wo er ihn berührte, erhob sich in dem wie reinster Goldstaub funkelnden Aether etwas wie Geflüster, ein Säuseln, das allmählig stärker wurde, darauf kamen Töne, die, aus unendlicher Ferne hergeweht, wie Geisterstimmen aus himmlischen Sphären erklangen; diese Töne wurden stärker und stärker, bis sie zum gewaltigen Orgelschwellen erwuchsen, das mächtig brausend wie auf den Fittichen der Windsbraut von Westen und Osten, Norden und Süden heraufgezogen kam. Durch die ganze Tonleiter schwoll das Gesause und Gebrause herauf, vom tiefsten Baß zum höchsten Tenor, und dazwischen pfiff die Windsbraut, als wenn sie aus den innersten Schlünden der Riesenberge heraufschöße. —


  Wir standen regungs- — bewegungslos. — Whitely, der aufgesprungen, war die Mappe vom Luftzuge fortgerissen worden — Cockley die Pfanne entfallen, Herr Bohne starrte entsetzt das ungeheure Phänomen an — Gourney betete. — Auf allen Gesichtern die bangste Spannung, die feierlichste Erwartung! Es war, als ob der stammende Ozean die ganze Wucht der Erde mit sich fortreißen, Berge und Thäler, Felsen und Abgründe in seinem kochenden Kessel verschlingen müßte. —


  Eine Minute später, und das ganze ungeheure endlose Flammenmeer war wie durch einen Zauberschlag zum Silberspiegel geworden, dessen äußerste Rande nur noch im violetten Purpur erglänzten; die feurigen Flaggen, die von den Schnee- und Felsenbergen hiengen, waren erbleicht, das Sausen und Brausen wurde zu sanften Tönen, zur Musik, zur schönsten Harmonie, Seele und Körper mit namenlosem Entzücken durchschauernd. Aus Klüften und Thälern, von Bergen und Barrancas klang es tausendfältig widerhallend herauf, als ob tausend und abermals tausend Orgeln ihre gewaltigen schwellenden Stimmen erhöben.


  Rodriguez und sein Campanerro, Servidumbre und Arrieros lagen auf den Knieen — die Sombreros in den Händen, laut ihre Ave Marias und Audi nos peccadores betend. — Wir selbst standen mit entblößten Häuptern, gefalteten Händen, das Gebet des Herrn betend. Während wir beteten, war auch der letzte Purpurstreifen Verschwunden, der Ozean lag nur noch wie ein stiller, grünblauer, endloser Metallspiegel vor uns, und jetzt wurde uns auch das Phänomen klar: Die Glocken des Landes läuteten zur Oracion, [Das Abendgebet. Das Sechs- und Achteleuten.] die Schwingungen der rauhen Glockenklänge vom Seewinde zurückgeworfen, in den Felsenklüften widerhallend, hatten, mit dem Terral zusammenstoßend, den wunderbaren Aufruhr in der Atmosphäre hervorgebracht. Wie jetzt die Sonne verschwunden, klang nur noch die sanfte Harmonie der Glocken und ihrer Echos von den Bergen herauf und herüber.


  


  Es ist eine schöne Sitte der katholischen Kirche, dieser so stille und wieder so laute Ruf zur Andacht nach vollbrachtem Tagewerke. Er mahnt so vernehmlich, so eindringlich! Er spricht wie ein Ruf von oben, und wie ein Ruf von oben wirkt er. Dem müden Wanderer, der zu jeder andern Stunde des Tages vergeblich an der Thüre des Hartherzigen angeklopft, wird bei diesem Rufe aufgethan, die grausamste Hand hält inne beim feierlichen Glockenschlage. Ueberall wirkt der Aufruf, beschwichtigend, versöhnend, tröstend, beruhigend, nirgends aber mehr als in halb civilisirten Ländern. Da gewahrt ihr in der That seine unsichtbare Zauberkraft.


  Es ist diese Feierstunde eine wahrhaft religiöse, erhebende, die Sitten mildernde, für Völker, die noch auf einer untergeordneten Stufe der Bildung stehen, ungemein wohlthätige, so wie denn die katholische Religion wohl mehr denn jede andere wohlthätig einwirkt auf rohe und noch in der Kindheit befindliche Völker. Es ist die Religion der Kindheit, und des Greisenalters für Individuen und Nazionen, aber nur für die Kindheit und das Greisenalter!


  


  Als wir unsere Häupter bedeckt — uns umsahen, stand Jaquito noch immer mit gefalteten Händen und entblößtem Haupte neben Rodriguez. Kein Zug verrieth den unvertilgbaren Haß des Indianers. In dem Augenblicke waren sie Beide in der That und Wahrheit Kinder ein und desselben Vaters.


  


  Mit Empfindungen, wie wir sie lange — vielleicht nie zuvor gefühlt — setzten wir uns zum Thee.


  


  IV.


  Nach dem Thee zerstreuten wir uns; Cockley und Rodriguez giengen mit den Arrieros, Weideplätze für die Thiere zu suchen; Whitely und ich schlenderten Mattheo und Juan nach, die nach Pfählen für unsere Hängematten sahen; Gourney war schon früher fortgeschlichen, nur Herr Bohne zurückgeblieben, um Vorkehrungen zum Souper, das heißt zum Ananaspunsche zu treffen, den er, wie alle Norddeutsche, meisterlich zu bereiten verstand.


  Die Sonne war etwa eine halbe Stunde untergegangen — nur die höchsten Berge erglänzten noch im rosarothen Widerschein, auf den mittlern war das Tageslicht in die stark hereinbrechende Dämmerung — in den Thälern bereits in Dunkelheit übergegangen.


  Wir giengen schweigend durch Felstrümmer und Oleanders einem Kranze von Tannen und Cedern zu, der sich etwa fünfhundert Schritte von der höchsten Spitze des Cerro um den südöstlichen Abhang des Berges herumwand, unsere Seelen noch immer voll von den außerordentlichen Erscheinungen, die an uns vorübergegangen, so daß wir weder Gourney noch Jaquito gewahrten, obwohl sie kaum drei Schritte von uns hinter einer Felsenwand standen. Erst das katzenähnliche Zurückprallen des letzteren machte uns aufmerksam. Jetzt fielen uns auch die seltsamen Worte Herrn Bohne's ein.


  „Phil, seyd Ihr es?“ redeten wir den verwirrt Jaquito nach — wieder auf uns zuschießenden Gourney an.


  Gourney gab ein lachendes Ja zur Antwort.


  Es war aber etwas in diesem Lachen, das schon an und für sich auffallen konnte, ein wie in lustiger Verzweiflung herausgestoßenes Hohnlachen, das aber einen gewissen Nachklang von jener Verlegenheit hatte, die sich auf verbotenen Wegen ertappt fühlt.


  Whitely fragte etwas scharf:


  „Wer war es, der so eben von Euch sprang? Mir schien es ein Weib.“


  Whitely hatte nämlich die Lichtseite — vermochte so die Umrisse der Gestalt deutlicher zu erkennen.


  „Mir schien es wieder Jaquito;“ bemerkte ich.


  „Mögt Beide Recht haben,“ versetzte wieder laut und halb trotzig lachend Gourney. „Mag Jaquito und auch ein Weib — oder vielmehr ein Mädchen gewesen seyn.“


  „Wie, Jaquito also wirklich ein Weib — ein Mädchen?“ riefen wir.


  „Vermuthe, ist Weib und Mädchen und T—l zugleich;“ versetzte wieder wild lachend Gourney.


  „Jaquito ein Weib, wirklich ein Weib?“ wiederholten wir befremdet.


  „Wenn ein paar Vorderbuge, so groß wie die größten Orangen, ein Weib machen, so vermuthe ich, Jaquito ist eines — und zwar ein junges und nichts weniger als häßliches,“ versetzte Gourney.


  Die Sprache fiel uns auf, Gourney war sonst in seinen Ausdrücken so gewählt, in seinem Wesen verschämt, wie eine züchtige Jungfrau erröthete er bei der leisesten Zweideutigkeit.


  „Wie kömmt es aber, daß wir ihre Verkleidung nicht früher entdeckten und was will sie damit?“ bemerkte Whitely.


  „Vermuthlich, weil sie eine Frazada über Schulter und Kopf geworfen trug. Hättet Ihr sie während des Tanzes näher gesehen, würdet genug gesehen haben,“ versetzte mit einem Roßlachen Gourney.


  „Ja aber was will sie eigentlich mit diesen Mummereien?“


  „Ja das weiß der T—l!“ grollte wieder trotzig Gourney.


  „Pshaw Gourney! Laßt den T—l T—l seyn, und antwortet, wenn es Euch beliebt, auf unsere Frage in schlichtem amerikanisch. Sie geschieht nicht ohne Grund, denn die Person hat sich auf eine verdächtige Weise an uns — oder vielmehr an Euch angemacht. Ihr waret es, der uns dieses Anhängsel auf den Hals brachte.“


  So war es auch. Wir waren den Tag zuvor auf sie gestoßen; sie lag scheinbar berauscht am Fuße einer Barranca, hatte uns aber kaum erblickt, als sie auch taumelnd auf uns zukam, Senores! una botella de Roma, bettelnd. — Obgleich von uns auf eine derbe Weise abgewiesen, war sie doch nicht mehr von Gourney's Seite zu bringen gewesen. Wir schrieben damals die lästige Anhänglichkeit den Schlucken aus der Bouteille zu, die er ihr abwechselnd Lungenhieben zukommen ließ; nun aber erschien die Sache ein bischen verdächtiger. „Was will sie mit Euch?“ fragte ich. „Was will sie, was will sie?“ stockte Gourney, „was weiß ich, was sie will. Sag Euch der heutige Tag!“


  Wir schauten den jungen Mann an, Sprache und Ton klangen, wie wir sie noch nie von ihm gehört. Verwirrt, rauh, beinahe verwildert.


  „Sag' Euch,“ hob er wieder mit einem Roßlachen an — „weiß der T—l was sie will! Ist mir seit den letzten drei oder vier Stunden v—t wunderlich zu Muthe.“


  „Auch uns,“ sprach verweisend Whitely, „ist wunderlich zu Muthe, oder vielmehr wunderbar, aber nicht verdammt. Nein, nicht verdammt, Phil; denn die Natur hat sich in dieser Stunde auf eine Weise geoffenbaret, die ich eine Verklärung nennen möchte.“


  „Wohl, ja wohl Verklärung! eine ihrer höchsten Verklärungen! sie gemahnt mich an die Verklärung des Heilandes auf dem Berge Tabor.“


  Die Worte waren wieder ungemein andächtig gesprochen. Gourney verläugnete auch hier den taktfesten Congregationalisten nicht. — Es war etwas so naives in dieser plötzlich frommen, erbaulich über ihn gekommenen Stimmung nach den Duzend Teufeln. —


  „Was ist's mit Euch, Phil? Ihr kommt uns heute so quer vor,“ fragten wir freundlicher.


  „Quer!“ lachte Gourney. „Quer! sagt toll, geradezu toll ists über mich gekommen.“


  „Ja aber was hat Euch so toll gemacht?“


  „Das weiß der T—l! sage Euch, der T—l muß es ihr gesagt haben.“


  „Welcher Ihr?“


  „Welcher Ihr sonst als Jaquita?“


  „Aber was habt Ihr mit dieser Jaquita?“


  „Was ich habe? was ich habe?“ rief er beklommen und wieder wild. „Nichts habe ich — wollte, sie hätte auch mit mir nichts — und sage Euch, weiß selbst nicht mehr, was ich will; denn wenn ich wieder an Sie denke.“


  Das Sie war im wahren Freudenrausche mehr gejubelt als gesprochen.


  „Der Junge redet irre,“ raunte mir Whitely zu. „Wollte er wäre wieder im alten Huaxjacac oder neuen Oaxaca bei seinem Oncle, oder noch besser im Yankeelande bei seiner Ma. — Ganz gewiß ists nicht richtig mit ihm.“


  „So sagt doch, was will diese Indianerin eigentlich mit Euch?“ rief ich ungeduldig.


  „Was sie will!“ versetzte sich wendend und drehend und gleichfalls ungeduldig Gourney. „Wie kann ichs sagen, was sie will. Seht ja, daß sie wie eine Klette an mir hängt, gar nicht wegzubringen ist. Peitschte sie, trieb sie von mir, kam aber immer wieder, und zuletzt gar mit ihrem höllischen Tanze!“


  „Ja, aber triebt sie mit der einen Hand weg, mit der andern hieltet Ihr ihr wieder die Botella de Roma vor die Nase.“


  „Wundert Ihr Euch darüber in diesem Lande, wo alles so wüsten Teufelsspuck mit uns treibt? Wird man da nicht gleichfalls angesteckt? Ist denn das ganze Land etwas anderes, als eine zuckersüße bittere Ironie und Bizarrerie auf Menschenkinder und den lieben Gott?“


  Diese Bemerkung war wieder so tief und wahnsinnig aufgegriffen, daß wir den Jüngling ganz erstaunt ansahen. Wie ein Blitzstrahl kam sie schneidend, höhnend und wieder wahr und helle. — Das Land ist in der That ein lebendiger Widerspruch, die bizarrste, grandioseste Ironie.


  „Und was wollte sie mit ihrem Tanze,“ fragte wieder Whitely. „Nennt Ihr dieses tolle Herumhopsen eines betrunkenen Weibstückes auch Tanz?“


  „Herumhopsen! Herumhopsen! Hättet Ihr dieses Herumhopsen näher gesehen, würdet Ihr wohl anders reden. — Sag Euch, dieser Tanz! wißt Ihr was dieser Tanz war?“


  „Was war er?“


  „Der Brauttanz, den die Milchschwester am Abende vor der Hochzeit ihrer Hermanna [Schwester] vortanzt.“


  „Ja aber was wollte sie mit diesem Tanze?“


  „Was wollte sie? was wollte sie?“ lachte wieder toll Gourney. „Mir ins Brautgemach vortanzen.“


  „Euch ins Brautgemach vortanzen?“ riefen wir lachend.


  „So sagt sie. Ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, sagt sie, würde ich Bräutigam seyn. Ist das nicht lustig? eine herrliche Aussicht?“


  Dazu lachte er wie toll und wieder klang es so beklommen aus seiner Brust herauf!


  „Und diese Wahrsagerei eines betrunkenen Mädchens oder Weibes hat Euch nun den Kopf verwirrt?“ bemerkte mitleidig den Kopf schüttelnd Whitely. —


  „Würde ihn Euch auch verwirrt haben, mein guter Whitely. — Sage es Euch, würde ihn Euch auch verwirrt haben, wenn sie Euch gesagt hätte, was sie mir gesagt.“


  „Was hat sie Euch gesagt?“


  „Sage Euch, Dinge hat sie mir gesagt, oder vielmehr vorgestikulirt, Dinge, von denen ich nicht geträumt hätte, daß irgend ein menschliches Wesen sie wissen könne. — Dinge!“


  „Sag Euch,“ er hob wieder im bängsten Tone an — „ist mir seit den letzten zwei Stunden gerade, als ob eine unsichtbare Macht, irgend ein Dämon, ein Vizliputzli, Besitz von mir ergriffen hätte; — als ob ein aztokischer oder mistekkanischer Geist in mich gefahren, kömmt mir alles so spöttisch vor, Heimath, Freunde, selbst meine Bibel.“ —


  Wir schauten einander an, wieder Gourney. Es schien in der That, als ob irgend ein Dämon in ihn gefahren, denn Sprache und Ton hatten etwas Dämonisches.


  „Wundert Euch aber nicht,“ fuhr er leiser fort, „würde Eure Vernunft auch Reißaus nehmen, wenn Eine so vor Euch hinträte und Euch Eure geheimsten Gedanken, Eure innersten Wünsche, Eure Familienverhältnisse, alles was Ihr seit Jahren gethan, vorgestikulirte und sagte, wie es diese G—tt v—te Indianerin that.“


  „That sie das?“


  „That sie das? Ey that sie. — Grinste mir ins Gesicht, sagte mir grinsend Alles, hieß mich auch einen Verächter mistekkanischer Schönheit, und drohte mir, zur Strafe würde ich, ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, ihrer Hermanna brünstige Liebe erklären, den Kopf derselben zwischen meinen Händen, sie den meinigen zwischen den ihrigen halten.“


  „Sie Euern Kopf zwischen ihren Händen halten?“ lachten wir wieder laut.


  Wir hatten von dieser ästhetischen Art, Liebe zu erklären, mehreres erfahren, auch hätte uns unser Lachen einmal beinahe Verdrießlichkeiten zugezogen; denn bei aller Kindlichkeit sind die guten Mistekkaner wieder ein ganz eigenes Völkchen, das seinen Stolz, und zwar keinen geringen hat. Auch jetzt konnten wir uns des Lachens nicht enthalten, obwohl die Affaire nichts weniger als lächerlich erschien. Offenbar war der Jüngling mystificirt, — Jaquita oder sonst jemand trieb Spiel mit ihm. Dieses Spiel aber konnte gefährlich werden, denn das Land war es.


  „Und daß Ihr ihrem Kopfe Liebe erklären, oder deutlicher zu reden, die L—e absuchen sollt, das hat Euch denn so in Verzweiflung gebracht, daß Ihr glaubt, irgend ein mexicanischer Dämon sey in Euch gefahren?“ hob ich wieder an.


  „Dämon, ei ja wohl Dämon! Hättet Ihr ihn gesehen, diesen Dämon, würde Euch sicher auch nicht den Kopf gekühlt haben.“


  „Wohl, wenn kein andrer Dämon kömmt, als Jaquita, glaube ich noch mit ihm fertig zu werden.“


  „Jaquita! Jaquita!“ rief verächtlich Gourney. „Wer redet von Jaquita? Von Ihr rede ich!“


  „Welcher Ihr?“


  „Ah, welcher Ihr!“ rief verzückt Gourney. „Ihr, Ihr, Ihr!“


  Diese letzten drei Ihr klangen in der ganzen Tonleiter hinauf, ein wahrer Paroxismus der Liebe sprach sich in diesen jubelnden Tönen aus.


  „Gourney!“ riefen wir Beide — „ums Himmelswillen, Gourney! Mit Euch ist's gewiß nicht richtig.“


  „Meiner Treu! glaube selbst, ist nicht richtig mit mir, der Himmel erhalte mir den Verstand! — Sage Euch,“ murmelte er schwächer, sich mit beiden Händen den Kopf haltend — „wenn einem ein solcher, gleichviel ob Engel oder Dämon erscheint.“


  Er zitterte am ganzen Leibe, wie er so sprach.


  „Wer ist Euch erschienen? Wer?“ riefen wir in wahrer Angst.


  „Wer? Wer anders als Sie! Sie! Sie!“


  „Sie? welche Sie? — Wer ist diese Sie?“


  „Wer ist Sie?“ rief unwillig Gourney. „Fragt den in Rosaroth gewobenen Morgenstrahl, fragt die in glühendem Gold verschwimmende Abendwolke, wer sie ist. Nicht Luft und nicht Wasser ist sie, nicht Erde und nicht Feuer; aber — ah, ihr Götter!“


  „Pshaw Gourney! weniger Poesie, wenn wir bitten dürfen, und mehr Wahrheit. Wen habt Ihr gesehen? wo? wann?“


  „Wen? wo? wann?“ rief unwillig Gourney. „So fragt man Kinder und Schulknaben aus. — Bin kein Kind mehr — sage es Euch. Sag Euch, habe sie gesehen — war der Indianerin nachgesprungen, die vor mir hertanzte, ihre Frazada im Winde flatternd. Verschwand just am Saume dieses Cedernwaldes, da drüben rechts unterm Felsenvorsprunge, kam aber wieder, stieß ein gellendes Gelächter aus. — Ich schaue auf, keine zweihundert Schritte von mir steht Sie — ein Wesen! — O ihr Götter!“


  „Tauschten Euch Eure Augen nicht, Gourney! Ihr wißt, wie uns die Strahlenbrechung, die optischen Spiele dieser reinen Atmosphäre seit den letzten achtundvierzig Stunden zugesetzt?“


  „Beinahe glaube ich selbst, daß es Täuschung war, meine Augen ein Phantom sahen,“ versetzte wieder kopfschüttelnd Gourney, — „und doch — nein, nein! keine Täuschung, denn — denn — solcher Liebreiz kann aber beinahe nicht auf Erden existiren. Sag' Euch's, kann nicht. Sah doch viele Liebreize, viele Mädchen und Weiber bei uns zu Hause und hier. Haben in unsern grünen Bergen und in Boston und Providence auch keine Meerkatzen, könnt weit gehen, bis Ihr wieder so liebliche Dinger findet, weiter als die Sonne scheint.“


  Jetzt war unser Gourney im Yankeezuge, wir hofften das beste. — Whitely fragte:


  „Wie sah sie aus?“


  „Wie sah sie aus?“ prallte er wieder auf. „Sag Euch ja, fragt nach der Sonne, nach den Sternen, nach dem Monde, nach dem Regenbogen dieses Landes, wie sie aussehen. — Habt Ihr sie nicht gesehen, hilft keine Beschreibung — könnt sie nicht beschreiben, hilft keine. Wer wird sie Euch beschreiben, wer malen? Wo sind die Farben? — Bleiben alle hinter der Wirklichkeit. So etwas läßt sich nicht beschreiben, nur fühlen, bewundern und anbeten.“


  „Das ist die seltsamste Geschichte, die ich in diesem Mexico noch erfahren;“ wisperte ich dem Freunde zu. „Irgend eine Mystification ist hier sicher im Spiele, und die go between [Zwischenträgerin, Kupplerin.] Jaquita! — Es scheint die Hexe hat sichs in den Kopf gesetzt, unsern guten Phil mit aller Gewalt für eine ihrer Doncellas zu angeln, aber wo diese Doncella seyn mag, das weiß der Himmel. Auf Meilen ist keine Spur menschlicher Wohnungen zu sehen.“


  Whitely stand in tiefen Gedanken versunken.


  „Glaube, das beste ist, wir kehren um. Gourney trinkt noch ein Glas Punsch, legt sich dann in seine Hängematte, schläft darüber aus, und morgen sind die Dämone gewichen; und kommt noch einer, es mag nun Jaquita oder ein anderer seyn, wollen wir ihm auf eine Weise heimleuchten, die ihm Tänze und Mystificationen für immer verleiden soll.“


  Seine Worte waren durch den plötzlichen Schrei Gourney's: „Da ist sie. Halt, Jaquita! ich komme,“ unterbrochen. Zugleich sprang er, wie von Hunden gehetzt, dem Waldkranze zu.


  „Gourney!“ schrieen wir; „Halt Gourney! Vergeßt nicht, daß Ihr uns von Euerm Onkel anvertraut seyd, — daß Ihr —“


  Gourney hörte jedoch nicht mehr, war bereits zwischen Tannen und Cedern verschwunden.


  Aus Leibeskräften sprangen wir ihm nach.


  


  Hundert Schritte waren wir in den Waldkranz eingedrungen. Whitely voran, ich hinten nach, als Whitely ein „Halt!“ rief.


  „Seht Ihr etwas?“ schrie ich dem Freunde zu.


  „Ja, zwei Gestalten, die sich gegen eine Helle zu bewegen.“


  „Fort! ihnen nach, wir müssen ihn haben.“


  Wir drangen tiefer ein, die Helle wurde stärker, aber keiner der beiden Flüchtlinge war mehr zu sehen oder zu hören, nur riesige Tannen und Cedern und Zopolots und Cozcaquauhtlis, die scheu und wild aus den Kronen der Bäume aufkreischten, uns wüthend umflatterten.


  „Das ist eine v—te Geschichte,“ bemerkte Whitely; — „by the bye, haltet Euer Jagdmesser in Bereitschaft. Mit den heillosen Bestien ist nicht zu scherzen. Werde aber klug, wer da kann. Ich nun könnte wahrlich den Verstand verlieren. Wer hätte das je von Gourney erwartet! — Er ist toll, geradezu liebe-, weibertoll.“


  „Auf alle Fälle ist er überschnappt, und die Indianerin hat ihn ganz und gar im Garne. — Ich fürchte nur die Aventure nimmt einen schlimmen Ausgang. Der Junge ist —“


  Das letzte Wort blieb mir im Munde stecken, buchstäblich auf der Junge kleben, denn in demselben Augenblicke drangen so seltsame Töne und Lichtströme durch die Bäume herauf, daß ich sprachlos den Freund anstarrte — er mich.


  „Wir wollen vorwärts;“ murmelte bange Whitely.


  Wir drangen vor — die Töne wurden stärker — dumpfer. Sie klangen wie das Rollen großer Trommeln bei militärischen Leichenzügen, aber melancholischer, betäubender; — wir hielten uns die Ohren zu, — die prachtvollen Lichtströme, die nun mächtiger und mächtiger durch die Bäume hereindrangen, zogen uns wieder unwillkührlich vorwärts. — Wir sprangen endlich zugleich vor.


  „Ist das nicht wunderbar?“


  „Meiner Seele! wir sind in einem verzauberten Lande. Schaut nur die Sterne an, wie furchtbar groß — sie scheinen die Berge zu berühren und der Strom — er strömt himmelwärts die Felsenberge hinan.“


  „Sie scheinen wirklich auf die Bergspitzen zu sinken, — die Sterne. Ist das Traum oder Wirklichkeit?“


  


  Wir waren am Rande des Cedern, und Tannenwaldes angekommen, da wo der Berggipfel sich zum Bergsattel herabsenkte. Unter uns lag ein weites Bergthal, ganz wie ein ungeheurer Sattel, darüber hinaus als Knopf die riesigen Cordilleren, und noch weiter hinaus der himmelhohe Orizava, unter dem so eben der Mond in seiner ganzen tropischen Pracht und Herrlichkeit heraufschwamm, nicht unser amerikanische, noch weniger euer europäische Mond — nein, der tropische Mond, gleichend einer ungeheuern Leuchtkugel des stärksten bengalischen Feuers, grün und golden und hellflammend und funkelnd! Und wie nun die golden und wieder grün und roth und blau flammende Feuerkugel neben der Riesenkuppe heraufschwamm, erglühten auch Schneefelder und Felsenberge, und Zacken und Terrassen, und Wälder und Auen so wunderbar!


  Was eine Minute zuvor noch in Dunkelheit und Nacht begraben lag, das schwamm jetzt in einem Ozean bengalischen Lichtes, Berge und Klippen, Felsen und Wälder stiegen und sanken von hunderttausend silbergrünen Schleiern gefächelt auf und nieder, die silbernen und goldenen Flüsse und Bäche strömten nicht mehr abwärts, sondern aufwärts gegen Himmel, schienen sich in den dunkeln, beinahe schwarzen Luftozean zu ergießen. Die ganze Erde schien in kreiselnder Bewegung aus ihren Angeln zu treten, die Berge, die Thäler dem Himmel zuzuziehen, dieser wieder der Erde sich entgegen zu neigen.


  Unten in den liefern Thälern wogten dieselben silbergrauen Schleier, nur dichter und wie aus Sommerfäden gewoben, und darunter schillerten und schimmerten Bäume und Pflanzen, und Fluren und Auen wie aus hellem Seegrunde hervor, und dazwischen flackerten wieder grellrothe Streifen wie aus Purpur gewoben, Hütten und Bäume, Blumen und Felsen grellroth aufleuchtend. Das wunderbarste Nachtstück! Dasselbe Brechen der Strahlen im durchsichtig klaren Aether — dieselbe Fata Morgana, wie bei Tage, nur unendlich zauberhafter!


  Die ganze Sierra madre mit ihren tausenden von Schneefeldern und Felsenbergen zitternd und wogend, wie der Ozean, der seine Wellen gegen Himmel sendet, die Flüsse, die Bäche nicht mehr niederwärts, sondern himmelwärts strömend, so täuschend strömend! daß ihr geschworen haben würdet, sie floßen dem Monde zu, und tief unten wieder die Thäler mit ihren grauen Silberschleiern, und unter diesen die Bananen, die Orangen, die Agaven, die Palmen so deutlich hervorschillernd! daß ihr jeden Baum zu unterscheiden vermochtet, Orangen und Agaven erkanntet, wie sie sich zum Reigen mit Palmen und Citronen reihten, ihren nächtlichen Zaubertanz zu beginnen.


  Uns wurde schwindlich, wir hielten uns an Aeste und Stämme, es war uns in dem Augenblicke, als ob wir gehoben von unsichtbaren Händen, gleichfalls gegen Himmel mitgezogen würden. — Eine geraume Weile dauerte dieser unbeschreiblich bang-freudige Taumel.


  Endlich kamen wir wieder zu einiger Besinnung. — Whitely zuerst. —


  „Bei meiner Seele!“ murmelte er, tiefer Athem holend, — „mir sind alle Sinne verrückt, — mir war es gerade, als ob ich zum Monde emporgezogen und gehoben würde.“


  „Gerade so war mir's. — Was ist aber das da unten? Feiern da Hexen und Nachtgeister ihren Sabbath?“


  Mit der Hand hinabzudeuten vermochte ich noch nicht, denn noch immer war mirs, als ob ich jeden Augenblick der Erde entrückt werden sollte. —


  „Ein Rancho oder Pueblo,“ [Ersteres ein Dorf ohne — letzteres mit Kirche.] versetzte Whitely.


  Der Gedanke, daß Menschen in der Nähe, brachte uns endlich zur Besinnung. — Es war sicher ein Rancho oder Pueblo. Die Flammen, die aus den Rohrhütten, den Cactushecken herausflackerten, die Nopals, die Bäume, die Blumen so fantastisch aufleuchteten, waren, wie wir jetzt an den Rand des Felsenvorsprunges vortraten, deutlich durch die Rohrstäbe zu sehen, obwohl wir die Hütten selbst wieder im Kampfe der Mond- und Feuerstrahlen nicht ausnehmen konnten. Hie und da ließ sich noch der vereinzelte Schrei des Madrugadors hören, aber der fernher schallende Ruf hob die eingetretene geisterhafte Stille des wie verklärt in grausilbernem Lichte schwimmenden Zauberthales nur um so ergreifender hervor. Unwillkührlich, als warnte uns eine innere Stimme, die unsichtbaren Mächte nicht zu wecken, sprachen wir gleichfalls nur sehr leise.


  „Dieser unselige Gourney ist sicher da unten,“ flüsterte Whitely.


  „Wir müssen ihm auf alle Fälle nach, der Junge ist toll, weibertoll, seine Sinnlichkeit ist geweckt — er jetzt jeder Thorheit fähig.“


  „Wie er es nur während des Essens trieb!“


  „Und während der Siesta — wo er in der Bibel las. Während er von seiner Mutter fantasirte, las er das hohe Lied Salomons.“


  „Quer das, auf alle Fälle;“ meinte kopfschüttelnd Whitely.


  „Der Tanz hat bei ihm gefangen. Wie wir nur so blind seyn konnten! — Wollte, er wäre in Oaxaca bei seinem Oncle oder noch besser in Vermont bei seiner Ma.“


  „Horch! hört Ihr nichts?“


  Von ferneher klang es wie Hannonicatöne, melancholisch, schmelzend, wieder fantastisch wild. — Plötzlich pfiff es und gurgelte, und quickte und tremulirte und fistulirte, die gräulichste Katzenmusik, die je Ohren zerriß.


  „Was T—l soll diese horrible Musik bedeuten?“


  „Wir werden wohl sehen, denn müssen auf alle Fälle hinab. Es kann nicht über fünfhundert Fuß bis unten seyn.“


  „Fünfhundert oder fünftausend, wir müssen auf alle Fälle hinab.“


  Wir zogen abermals unsere Jagdmesser, im Begriffe unsere Abfahrt zu beginnen, als Schritte hinter uns hörbar wurden, uns halten machten.


  Es war Herr Bohne.


  „Haben Sie die seltsame Cacophonie gehört?“ wisperte er uns zu.


  „Ja wohl.“


  „Mich hat sie vom Punschkochen und Souper fortgetrieben. Aber dieses Nachtstück. Sehen Sie nur die magische Beleuchtung. Haben Sie je etwas wunderbareres geschaut? Tanzen die Berge nicht wie Giganten und Gigantinnen, die das Irdische abgestreift, auf der Himmelsheide herum?“


  „Ein hübsches Stück Phantasie,“ bemerkte Whitely.


  „Bei meiner Seele! die Flüsse und Bäche strömen bergauf, gerade gegen den Himmel zu. Schwören könnte man darauf. In so hohem Grade hätte ich nun doch optische Täuschung nicht für möglich gehalten. Sie beruht übrigens auf demselben optischen Prinzipe, das uns auch bei Tage die Fata Morgana so wunderbar deutlich erscheinen läßt.“


  Das war nun so die Sprachweise des guten Herrn Bohne, zuerst hoher phantastischer Schwung, dann, kam einige Prosa, zuletzt aber richtig irgend ein gelehrtes Postscript. Trotz starken Anfluges von Pedanterie und horriblem altdeutschem — es war weder Rock noch Jacke, was er anhatte — hatten wir ihn doch alle sehr gerne.


  „Man wird, meiner Seele! hier irre,“ fuhr er in denselbem wispernden Tone fort. „Um mich tanzt alles herum.“


  Und so sagend, hielt er sich mit beiden Händen an Whitely an, der sich wieder an eine Ceder hielt, während ich den Rücken an einen Felsenklumpen lehnte.


  „Aber wo wollen Sie hin?“ fragte er wieder.


  „Da hinab, Gourney nach, den uns der zur Jaquita gewordene Jaquito entführt.“


  „Dachte mirs wohl, daß es so kommen würde — sagte es Ihnen — Mußte so kommen nach diesem Tanze — Habe nie etwas wollüstigeres gesehen, und war doch zum wenigsten zweihundert Schritte weg. In der Nähe hätte ein Eisberg schmelzen müssen. Auch verschlang er jede ihrer Bewegungen so gierig. Unser castissimo Patriarca ist bei dieser Zeit nicht mehr castissimo. So ist er also mit ihr da hinab?“


  „Vor kaum einer Viertelstunde. — Wir trafen ihn oben, hinter einer Felsenwand mit ihr; sie sprang bei unserer Annäherung wie eine Katze davon, und als wir Gourney zu Rede stellten, gab uns der Junge so quere Antworten, daß wir alle Ursache haben, ihn für verrückt zu halten. Er fühlte ganz, sagte er, als wenn er von einem aztokischen Dämon besessen wäre. Das sonderbarste aber ist, daß er eine Erscheinung gehabt haben will.“


  „Die wunderlieblichste, herrlichste Erscheinung,“ fiel ich ein, „eine Schönheit, gegen die alle Schönheiten unserer amerikanischen Welt verschwinden. — Der Junge ist verrückt.“


  „Wundre mich ganz und gar nicht,“ versetzte Herr Bohne. „Wundre mich nur, daß er die hochherrliche Erscheinung nicht früher hatte. — Geht immer so mit diesen Keuschheitshelden. Treiben es bis zu einem gewissen Punkte, und dann — Sage Ihnen, hat mich der junge Mann oft irre gemacht. — Solches Blut! solche Gluth! und wieder solche felsenfeste Enthaltsamkeit! — Wahrlich, er macht seinen puritanischen Lehrmeistern Ehre. — Gehört viel dazu, diesen misteccanischen Houris zu widerstehen, wie er es that. — Aber nach einem solchen Tanze müßte er von Eisen gewesen seyn, eine Megäre würde ihm nun als Cythere erscheinen. Aber wissen Sie, Gentlemen, je länger ich da hinabschaue, desto wirrer wird mir's vor Augen. Ich bin halb und halb gewiß, daß wir bereits da unten waren, ich wenigstens.“


  „Nicht möglich!“


  „Es ist dasselbe wunderschöne Thal, ich werde es nie vergessen, denn ich habe es nur zu genau ins Auge gefaßt. Sie freilich können hier nicht urtheilen, da Sie trotz Vorstellungen und Bitten nicht sehen wollten, — aber der Berg und die Pracht dieses Thales sind von der Art, daß man sie nicht leicht vergißt. Glauben Sie aber nicht, daß wir gut thäten, die Guarda mitzunehmen?“


  „Die Guarda mitzunehmen, bewaffnet wie wir sind mit Pistolen und Jagdmessern?“


  Wir hatten uns angewöhnt, die Waffen selbst bei unsern Mahlen, in unsern Hängematten nicht aus den Händen zu lassen; denn wir waren in Mexico.


  „Es ist immer gut, in solchen Fällen auch mit Autorität bewaffnet aufzutreten. Man kömmt leicht in Beziehungen, Verwicklungen, in denen bei den Behörden, wenn es da unten welche giebt —“


  „Die Guarda statt unser nun den Mann repräsentiren könnte,“ versetzte lächelnd Whitely.


  Herr Bohne war trotz Lässigkeit in seiner Toilette und altdeutschen Wammsrockes ein lieber, trefflicher Mensch — ein wahres bon enfant, wie der Franzose sagt, aber deutsch durch und durch, und ganz mit der echt deutschen Schwachheit behaftet, überall Polizei und Behörden zu bedürfen. Das Commandowort zum Dreinschlagen gegeben, und er würde ohne Zweifel wie ein tapfrer Preuße dreingeschlagen haben, aber ohne von hohen Lippen gegebener Permission zu diesem Dreinschlagen konnte ihn jede Squaw mit ihrem Besenstiele meistern. Er würde richtig zuerst nach der Polizei gerufen haben. Ohne Polizei konnte er weder Schritt noch Tritt thun, seine Hauptklage gegen unser Land war, daß da keine Polizei vorhanden, was um so seltsamer klang, als er sonst muthig, liberal, ja selbst erklecklich revoluzionär, von eben der Polizei hart mitgenommen, sie wie die Todsünde haßte.


  „Sorgt nicht, Herr Bohne!“ beruhigte ich ihn. „Was wir wollen, ist nichts weiter, als einen Freund und Landsmann, der uns von seinem Onkel anvertraut wurde, vor Thorheiten und Fallstricken bewahren, und dazu brauchen wir weder Guarda noch oaxacanische Behörde.“


  Das wirkte endlich, und er machte den Ansang mit einem Satze, der ihn zwölf Fuß in eine ungewahrte Vertiefung hinabbrachte, wir ihm folgend, schiebend und hebend und kletternd und springend, bald über Felsentrümmer, wieder zwischen Mimosen, Lianen und Cactus und Aloen durchwindend. Wie gewöhnlich in Mexico, so trieb auch hier wieder die transparente Atmosphäre ihr Spiel mit uns; wir waren wohl an die tausend Fuß hinabgeklettert, schienen aber noch immer nicht näher gekommen zu seyn.


  Bisher war unser Herr Bohne muthig voran, jetzt aber hielt er auf einmal, und uns Beide bedenklich anschauend, sagte er:


  „Wollen wir noch weiter?“


  „Auf alle Fälle. Werden doch nicht auf halbem Wege stehen bleiben.“


  „Ja, das ist unsre deutsche Schwachheit;“ meinte betroffen und sehr naiv Herr Bohne — „unsre deutsche Schwachheit!“ wiederholte er mit einem tiefen Seufzer. — „Wir bleiben richtig immer auf halbem Wege stehen. So geht es jetzt mit unsern Constitutionen — mit allem. Ich wette, sie gehen wieder zum T—l.“


  Wir schauten den guten Menschen an. Was war ihm auf einmal zwischen die Ohren gefahren? Er stand so fest vor uns hingepflanzt, als ob er die ganze Nacht debattiren wollte. — Es erschien gar so quer, auf dem Rücken eines misteccanischen Cerro von deutschen Constitutionen und Schwachheiten zu hören.


  „Tröstet Euch, Herr Bohne,“ beruhigte ich ihn wieder. „Sie gehen nicht zum T—l, noch bleiben sie stehen. Sie können nicht, dürfen nicht, denn die übrige Welt schreitet vorwärts, zieht euch trotz Phlegma und Halbheit und Schwachheit in ihrem Geistertanze nach.“


  „Gott gebe es!“ versetzte andächtig Herr Bohne, — „aber ich zweifle, kennen unser Volk nicht, kennen es nicht. — Es ist das beste und wieder — doch wollen schweigen.“


  Die Worte waren wieder so wehmüthig schmerzvoll herausgepreßt, daß wir ihn mit herzlicher Theilnahme betrachteten.


  „Ach Ihr Herren kennt nicht den Schmerz eines Deutschen — den Gram und Grimm, den Neid und die Zerrissenheit, die er überall herumträgt. — Wißt Ihr, daß mir bei Euch nie recht wohl zu Muthe war — hier ist mirs — hier neben den gedrückten Mexicanern. Bei Euch verzehrten mich Grimm und Neid und Bitterkeit und — Ah Gentlemen, wir sind die erste Nation, die größte der Erde, die Stammnation Englands, Eures Amerika — und“


  „Veraltet für jetzt, werdet euch aber wieder verjüngen, glaubt es mir. Es liegt in euch Deutschen eine Zähigkeit und Dehnbarkeit, und wieder eine Schwungkraft und Elastizität, die tausend Jahre und hunderttausend Tyrannen nicht erdrücken können, aber Männer müßt ihr werden, schaffen, arbeiten, nicht phantasiren, düfteln, träumen. Lernt euch und euer Volk kennen, und ihr habt den größten, den Hauptschritt zur Freiheit gethan. Werdet Männer und eure Fürsten werden es nicht mehr wagen, euch ferner als Sklaven zu behandeln. Wo Mannheit anfängt, hört Sklaverei auf.“


  „Wahr! wahr! und glauben Sie?“ murmelte beklemmt und wieder innerlich jubelnd Herr Bohne.


  „Ich glaube es.“


  Herr Bohne riß meine Hand an sich, drückte sie — im nächsten Augenblicke sprang er einen klafterhohen Felsen hinab. Der patriotische Paroxismus war vorüber.“


  


  Nachdem wir abermals eine halbe Stunde — sie währte uns eine Ewigkeit — thalwärts gekrochen, hielten wir auf einem Felsenvorsprunge, unter dem endlich das Pueblo erschien. Hundertfünfzig bis zweihundert Rohrhütten, amphitheatralisch um eine Kapelle mit einem Thürmchen herum wie gelagert, hinter der Kapelle stand ein höheres gemauertes Gebäude.


  „Es ist ganz gewiß das Pueblo, dessen unsäglichen Namen ich nie über die Junge bringen konnte,“ flüsterte Herr Bohne. „Sehen Sie dort die Wohnung des Padre Cura.“


  „Das überbietet doch, bei Jove! Holofern und Christiern,“ brummte Whitely. „Drei Tage herumgeirrt, bergauf bergab geklettert, und zuletzt wie blinde Drehgäule im Kreise herumgezogen. Aber das Pueblo, von dem aus wir uns zuletzt verproviantirt, sollte ja eine Hacienda oder Casa, oder was es war, haben —“


  „Die einige hundert Schritte weiter — rechts auf einer sanften Anhöhe liegt,“ versetzte Herr Bohne. Ja wohl hat es eine solche. — Wir müssen sie bald zu Gesichte bekommen. Sie ist ganz in altem misteccanischen Styl gebaut, und stammt ohne Zweifel aus den Zeiten der alten Herrscher von Mitla. Ich hätte viel darum gegeben, das Innere zu sehen, allein der alte Patron ist ein alter stolzer Tlatcani, wie sie hier ihre alten Häuptlinge heißen, und da war natürlich nichts zu machen.“


  „Soll übrigens ein querer Kauz seyn dieser Tlatcani, [Werden noch immer die Häupter der größeren alten Familien in der Mistecca genannt — entspricht den englischen Lords.] und Spanier und estrannos [Ausländer. Der gemeine Mexicaner verbindet — wie der gemeine Britte mit seinem Foreigner — einen gehässig geringschätzigen Begriff mit diesem Worte.] wie das vomito prieto hassen,“ bemerkte Whitely.


  „Aber einer wunderlieblichen Tochter sich erfreuen,“ fügte ich wieder hinzu, „der Coat-zonte-coxo-chitl [Die mexicanische Iris, mit fünf Blumenblättern, inwendig purpurfarbig, in der Mitte glänzend weiß, auf den Enden roch mit gelben und weißen Flecken.] der Mistecca alta y baxa, die er aber wie seinen Schatz vergräbt.“


  „Eine wunderschöne Tochter der Coat-zonte-coxochitl?“ fragte aufmerksam Herr Bohne.


  „So nennt man sie allgemein wegen ihres unvergleichlichen Liebreizes,“ sagte Rodriguez, der uns mit aller Gewalt ins Pueblo haben wollte.


  „Hören Sie, da geht mir ein Licht auf,“ flüsterte geheimnißvoll Herr Bohne.


  „Und dieses wäre?“


  „Kein Scherz! Hören Sie. Während ich auf einem der zwischen den ungeheuren Orangenbäumen umherzerstreuten Felsenblöcke sitze, meine Tabletten herausnehme, eine flüchtige Skizze der seltsamen Casa aufzunehmen, wen glauben Sie wohl, daß ich sah?“


  „Wen?“


  „Gourney.“


  „Gourney? Der blieb ja aber zurück. Ihr ginget bloß mit Rodriguez, während wir unten im Orangenhaine hielten.“


  „Er war da, kein Zweifel, — denn meine Augen sahen ihn, und mehr als das. — Während ich die flüchtige Skizze entwerfe, hebt sich das Rohrgeflechte des einzigen Fensters, und eine Hand glänzt hervor, deren Finger mit den kostbarsten Juwelen bedeckt sind. Ich schaue und während ich so schaue, höre ich einen tiefen Seufzer. Der Seufzer kam hinter einem Felsblocke hervor. Ich lasse mich nicht stören, skizzire weiter, und das Rohrgeflecht hebt sich mehr und mehr; doch konnte ich nicht sehen, was dahinter lauschte. — Der Seufzende konnte es nicht seyn — denn er stand weiter rechts. Auf einmal höre ich ein Rauschen in den Bignonien und Convolveln; — das Annähern einer Schlange befürchtend, stehe ich auf — wende mich und wen sehen meine Augen? wen anders als Gourney, der mich aber nicht sieht. Seine Blicke waren starr auf die Rohrjalousie geheftet. Er zitterte an allen Gliedern. Unvorsichtiger Weise rufe ich ihn, in demselben Augenblicke fällt aber das Rohrgeflechte, und Gourney springt wie ein Toller, einer der auf bösen Wegen ertappt ist, durch das Orangenwäldchen hinter die Casa zurück. Ich wollte nichts sagen, da ich ihn bei meiner Rückkehr im Lager vorfand, aber nun glaube ich doch nicht länger schweigen zu dürfen.“


  „Danken Ihnen, Herr Bohne, — das giebt Aufschluß in der That, aber einen Aufschluß, der zum —“


  „Sehr gefährlichen Labyrinthe werden kann,“ fiel ich ein. — „Wäre es ein simples Liebesabentheuer mit einer gewöhnlichen Indianerin, aber eines Cazicken Tochter.“


  „Man hat hier keine Cazicken,“ fiel verweisend Herr Bohne ein. — „Bloß in den westindischen Inseln hießen die Häuptlinge sonst Cazicken, hier, nannte man immer die Lords Tlatcanis, und die simpeln Edelleute Teuctlis.“


  Zu jeder andern Zeit würden wir über den ewigen Pedanten gelacht haben, aber jetzt war uns ganz und gar nicht lächerlich zu Muthe, eine trübe Ahnung bemeisterte sich unser.


  „Lassen Sie uns näher sehen,“ tröstete seinerseits Herr Bohne. „Vielleicht ist die Sache nicht so schlimm, als sie aussieht; vielleicht kommen wir noch zu rechter Zeit, Unheil zu verhüten. Wir müssen uns aber rechts halten.“


  


  Wir stimmten bei, und uns rechts haltend, hoben und schoben wir abermals in der von Freund Bohne angegebenen Richtung bergab. Nachdem wir über ein Dutzend Felsentrümmer mit Lianen geklettert, uns durch eine Unzahl Cactusse und Agaven durchgewunden, kamen wir endlich doch noch sin novedad, [Ohne Unfall — buchstäblich ohne Neuigkeit.] wie das mexikanische Lieblingswort lautet, das heißt mit ganzen Gliedern — wenn auch nicht heiler Haut — an einem etwas freieren Platze an, von dem wir die alte Casa deutlich ersahen.


  


  V.


  Sie lag ungemein malerisch auf der letzten Abdachung des gewaltigen Bergrückens — im Vordergrunde einer Gruppe colossaler Orangen- und Citronenbäume — ein irreguläres aber massiv gebautes Viereck, mit einer Azotee, [Das flache Dach.] von der eine Art Thurm in Form einer stumpfen Pyramide etwa vierzig Fuß emporsprang, und bloß einem einzigen Fenster, das aber nicht weniger denn vier Kreuzstöcke hatte. Vor dem untersten hieng statt der Jalousie ein Rohrgeflechte, die übrigen waren frei, und ließen uns, die wir höher standen, das Innere sichtbar werden.


  Der Größe und den Verzierungen nach zu schließen, mußte dieses die Sala seyn, denn die Wände erglänzten wie Silber, auch standen in den Ecken die gewöhnlichen mexicanischen Heiligenpuppen, und dazwischen zog sich ein Estrada hin, und auf dieser lag eine Gestalt hingegossen, die uns einige Zeit in Zweifel ließ, ob sie dem Reiche der Lebendigen oder Leblosen angehörte, und die doch wieder unsere Blicke auf eine unerklärliche Weise anzog. Zuweilen spielte das Licht einer Lampe, die unsern Augen verborgen in einer Ecke brennen mochte, über sie hin, und dann glaubten wir Schultern und Köpfchen, und Leib und Hüften zu sehen, aber die schief einfallenden Mondesstrahlen wirrten wieder Formen und Schatten ins fantastische Chaos zusammen. Mit wachsender Spannung bohrten unsere Blicke auf die geheimnißvolle Gestalt hinüber.


  


  Auf einmal regte sie sich, erhob sich, stahl sich durch die Sala hindurch — wie ein himmlisches Traumbild kam und schwand sie. Sie schien in den kämpfenden Licht- und Mondesstrahlen zu zerfließen. Wie von einer unsichtbaren Zaubergewalt nachgezogen, preßten wir unwillkührlich — als könnten wir durch Räume und Mauern ihr nachdringen — vorwärts, würden wahrscheinlich den unwiderstehlichen Drang mit unsern Genicken bezahlt haben, wenn nicht der bei solchen Gelegenheiten wieder viel kältere Herr Bohne — in die jähe Tiefe hinabdeutend, uns zu, rückgerissen hätte. So krochen wir denn und schoben um die Terrasse herum — weiter hinab einer Stelle zu — von der uns das Innere der mysteriösen Sala deutlicher erschien.


  Das holde Schattenbild war verschwunden, dafür grinsten uns aus den Ecken die gräulichen Fratzen der Heiligenpuppen an.


  Die wunderlichsten Carricaturen, wie sie die ausschweifendste Phantasie nicht bizarrer darstellen kann, die eine sitzend oder vielmehr hockend, die andere stehend, beide mit den katholischen Heiligenscheinen um die Häupter. Aber neben diesen Heiligenscheinen wanden und ringelten sich auch Schlangen und Eidechsen, und Fische und Vögel schwammen und flatterten um Scheitel und Schläfe, und tiefer herab glänzten Gold- und Silberplatten, und Tiger- und Bärenköpfe grinsten, und statt der Füße streckte sich ein Elephantenrüssel aus der Tunica hervor, einen Haufen von Menschenschädeln umschlingend und zerdrückend, das ganze ein Wirrwarr von bunten Federn, kriechendem und fliegendem Gethiere, Gold- und Silberplatten und wieder Raubthier- und Menschenschädeln, das Grauen erregte.


  „Bei meiner Seele, kuriose Heilige diese! Wo sind wir?“


  „Bor einer der alten Tlatcani Casas, die aber auch ursprünglich ein Mönchs- oder Nonnenkloster der alten Tzapoteken oder Misteccen gewesen seyn konnte. — Sie müssen nämlich wissen, daß die alten Mexicaner gleichfalls ihre religiösen Orden hatten. Wahrscheinlich haben nun die alten Lords beim Einbruche der Spanier dieses Kloster vorsichtiger Weise in eine Casa umgewandelt, und sich vor den Verfolgungen der Eroberer und den Bedrückungen der Conquistadores hieher zurückgezogen. Dieß soll besonders in den beiden Misteccas häufig der Fall gewesen seyn. Darum finden Sie auch hier weit mehr Spuren des alten Cultus und Aristocratismus, als in irgend einem andern Theile Mexicos, und der alte Götzendienst ist hier mehr denn irgendwo sonst vorherrschend, der Catholicismus nur wenig eingedrungen.“


  „Ich sollte glauben, er wäre hier gar nicht eingedrungen.“


  „Doch, doch,“ versetzte flüsternd Herr Bohne. „Bemerken Sie nicht um den Kopf der sitzenden, oder besser zu sagen, hockenden Figur die schwebende Taube, das Sinnbild des espiritu santo [Der heilige Geist.] der Spanier, aber so angegrinst und umwunden und umzischt vom kriechendem und fliegendem Gethiere, und gleich darunter die Gold- und Silberplatten des Tetcatlipoca, [Der höchste Gott der alten Mexicaner.] der die Hände auf die Bären- und Tiegerköpfe stützt, aber statt der Füße Elephantenrüssel hat, die Menschenschädel umschlingen und zermalmen. Diese Carricatur scheint nun alt zu seyn, und für die Behauptung zu sprechen, daß diese Indianer ursprünglich aus Asien kommen, wo der Elephant allein zu Hause ist.“


  Trotz der geheimen Schauer, die von Himmel und Erde, von Bergen und Klüften herab- und heraufwehten, konnten wir uns doch nicht eines boshaften Lächelns erwehren, wie der gute Herr Bohne wieder auf einmal, auf den Elephantenrüssel gestützt, sich im Reiche der Hypothesen zu ergehen gefiel. Die antiquarische Vorlesung klang gar so drollig inmitten der schaurig grandiosen Nachtumgebungen!


  „Die Physiognomien aber dieser Mistezzen — wohlgemerkt Mistezzen nicht Mestizzen“ [Mistezzen sind die reinblutigen Indianer der beiden Misteccas, unstreitig der gebildete, aufgeklärteste und reichste Stamm der rothen Race in America. — Mestizzen sind die aus der Vermischung eines Weißen mit einer Schwarzen [?! Rothen], oder umgekehrt, hervorgegangenen Mischlinge.] — fuhr er fort, „und besonders die Formation ihrer Schädel, scheint denn allerdings auf einen mehr germanischen Ursprung hinzudeuten, sowie es denn wirklich auch Gelehrte giebt, die des Dafürhaltens sind, daß Normannen zwischen dem zehnten und eilften Jahrhunderte nach America verschlagen worden. Hier fehlt nur ein tüchtiger Archaolog, der aber auch das System der Schädellehre kennen sollte, um für die Wissenschaft hochwichtige Ausbeute an Tag zu fördern.“


  „Das wird auch wahrscheinlich die einzige Ausbeute seyn, die du, mein guter Herr Bohne, aus Mexico mit nach Hause bringen wirst,“ flüsterte mir Whitely in die Ohren. „Kuriose Bursche, diese Deutschen, sie sehen nicht, sie hören nicht, nicht ihre Menschenrechte, nicht ihr Volk, nicht ihre bürgerlichen Einrichtungen, nicht ihre politischen Zustände; aber vermoderte Gerippe, alte Inschriften und Steine, die sehen sie, die ziehen sie an. — Ueber einer unlesbaren Inschrift vergessen sie alles um sich herum — jagen ihr durch die halbe Welt nach. — Die ganze Welt — aller Völker Geschichten kennen sie, ihre eigene nur ist ihnen mit siebenfachem Siegel belegt. Sie kennen sich und ihr Volk weniger als das der Hottentotten.“


  „Sie dürfen aber auch nicht,“ flüsterte ich ihm zu. „Laßt uns weiter hören.“


  „Hier hat nun,“ fuhr wieder Herr Bohne fort, „die Phantasie des Künstlers den Tetcatlipoca der alten Azteken mit dem Dios padre [Gott Vater.] der spanischen Eroberer vereint dargestellt. — Die Adaptation ist sehr auffallend.“


  „Aber daß die Bischöfe und Priester dieß zugeben?“


  „Die Priester sind Indianer mit indianischer Erziehung und Ideenverbindung, die den fremden Cultus in ihrer eigenen Manier auffassen, mit ihren angebornen Begriffen vereinigen. Sie und ihr Volk sind noch immer rein aztekisch oder heidnisch. Die Bischöfe sind zwar Spanier, aber sie kommen nur selten in diese entlegenen Theile ihres Sprengels, haben daher nur wenig Gelegenheit, die religiösen Begriffe des Volkes näher kennen zu lernen, dieselben umzubilden. Aber selbst wenn sie häufiger kämen, unter dem Volke lebten, würden sie dieß letztere schwerlich bewirken, müßten sich vielmehr, der hergebrachten Denkweise anbequemen, und eben sowohl fügen, wie sich die Apostel dem Ideenkreise ihrer jüdischen Catechumenen, die späteren Bischöfe zur Zeit Constantins sich wieder der Denkweise der heidnischen Griechen und Römer fügen mußten.


  Daher diese Mischung von jüdischem und heidnischem Ceremoniel im heutigen Catholicismus. So wie in Europa und Asien die judaische und heidnische — eben so überging hier der alte Azteken-Cultus in den Catholicismus. Zur Zeit Constantins und seiner Nachfolger wurde eine Unzahl alter Götter- und Göttinnen-Statuen, wie hier die der alten Azteken-Götzen, zerbrochen und zerschlagen, aber den übrig gebliebenen gab man Heiligenscheine, machte aus den alten Venussen, Dianas und Vestas neue Marias, Agathas, Barbaras, so wie man hier aus den alten Tetcatlipocas, Quitzalcoatls [Der Gott der Luft.], Centeotls [Die Göttin der Erde.] und wie sie weiter heißen, Dios padre, Dios hijos und Marias machte.“


  In religiöser Beziehung konnte vor sechszehn Jahren, und volle sechszehn Jahre sind es, daß wir auf dem Hernandez-Cerro standen, der gescheidteste Amerikaner vom dümmsten Deutschen — und Herr Bohne war nichts weniger als dumm — noch etwas lernen. Heut zu Tage scheint es anders werden — ein fataler Südost und südlich ultramontanischer Samum die in diesem Punkte sonst so hellen Gehirnkammern der wackeren Deutschen berücken zu wollen.


  „Diese Carricaturen,“ wisperte wieder Herr Bohne, „erscheinen aber auch in einer andern Hinsicht merkwürdig. Der catholische Dios padre ist nämlich hier mit einer gewissen höhnischen Bitterkeit in wahrem Ingrimm auf den alten Azteken-Götzen gepfropft.“


  „Mit einer höhnischen Bitterkeit, in wahrem Ingrimm! Wie so?“


  „Es ist die bitterste Ironie, die mir je in einer Heiligenpuppe auffiel. Sie wird mir immer klarer. Ein wunderbar bizarrer, aber durch und durch grimmiger Geist weht aus dieser Mißgestalt. Dieses regellose Durcheinanderwerfen des Schönen und Scheußlichen erfüllt mit Schauder, denn es ist berechnet. — Was muß dieses Volk gelitten haben, das sein höchstes Wesen, den Urquell alles Guten, sein Ideal der Vollkommenheit, auf eine so entsetzliche, scheußliche Weise darstellen kann?“


  Die Idee war wieder brillant. Wir sahen unsern Freund überrascht an. Es lag Geist genug zu ganzen Büchern in ihr. Aufmerksam horchten wir, in der Hoffnung, er würde sie weiter entwickeln, aber es war nicht der Fall, die Carricatur hielt ihn befangen.


  „Es ist die bitterste Ironie auf Gott und Schöpfer, auf Catholicism und Aztekism, die aber auch diesem unglücklichen Volke entsetzlich mitgespielt. Ja der Mexicaner hat wahrlich Ursache, aus seinen alten sowohl als neuen Göttern Carricaturen zu machen, ihnen zu fluchen.“


  „Stille! stille!“ baten wir, denn das Schattenbild war Fleisch und Blut geworden.


  Ein Mädchen von vierzehn, höchstens fünfzehn Jahren schwebte halb — halb tanzte sie in die Sala herein, in so bewußtloser Grazie, süßem Selbstvergessen! Idealischeres hatten wir selbst in diesem Lande klassischer Formen nicht gesehen. Köpfchen, Hals, Schulter, Hüfte, Füße, alles war vom vollendetsten Ebenmaaß, herrlichster Rundung. Sie trug den Oberleib bloß, einzig zwei breite golddurchwirkte Seidenbänder hielten die knospenden Brüste. Vom gleichfalls reich gestickten Gürtel hieng ein dunkelfarbiges, mit Scharlach verbrämtes Röckchen bis auf die Knie herab; die Füße stacken in Sandalen, die mit Bändern an das Knie befestigt waren, die Haare, in einen Knoten geschlungen, hielt ein goldner Kamm, um den Hals hatte sie Perlenschnüre.


  Wie sie jetzt in den in einander fließenden Licht- und Mondesstrahlen vor uns stand, die Gazellenaugen in träumerischer Sehnsucht zu uns herübergerichtet, erschien sie wie ein Götterkind.


  „Sie hätte Gibson sehen sollen,“ murmelte Herr Bohne, „seine jüngere Wassernymphe in der Hylas-Gruppe würde noch etwas ganz anderes geworden seyn.“


  „Stille, Herr Bohne!“


  Sie stahl sich vorwärts, hob das Rohrgeflechte auf, lauschte herum, gaukelte wieder zurück der Thüre zu, horchte zu dieser hinaus, wandte sich, fuhr mit der Hand sinnend über die Stirne. — Auf einmal eilte sie der Thüre zu und verschwand durch diese, kam jedoch sogleich wieder, in der einen Hand einen Kranz von Korallen, in der andern einen von bunten Vögeln haltend; den Kranz von Vögeln hieng sie der sitzenden, den von Korallen der stehenden Puppe an.


  „Sie opfert Marien und der Centeotl, der aztekischen Göttin der Erde, den katholischen Rosenkranz, dem Dios padre und dem Tetcatlipoca die Wachteln;“ flüsterte Herr Bohne.


  Wir mahnten abermals, stille zu seyn, denn sie horchte, das Murmeln mochte ihr zu Ohren gedrungen seyn, zur Thüre, zum Fenster hinaus; schien dann wieder ungeduldig zu werden, wandte sich den beiden Puppen zu, schmollte, zankte mit ihnen. Auf einmal hüpfte sie auf diese zu, und gab der einen links, der andern rechts so wenig sanfte Maulschellen, daß Feder-Kleider und Vögel, Schlangen und Elephantenrüssel erzitterten.


  „Das ist wieder echt katholisch. — Ich habe die katholischen Römer und Römerinnen dieß oft mit ihren Marias und Josephs und Antonios thun gesehen;“ murmelte wieder Herr Bohne.


  „D—n ihre katholischen Römer und Römerinnen,“ brummte Whitely. „Könnt Ihr nicht stille seyn!“


  Sie stand jetzt horchend; denn vom Pueblo schallte abermals Musik herüber und fistulirende Stimmen ließen sich mit knackenden Castagnetten hören. — Wie sie nun den Tönen lauschte, schienen ihr alle Glieder in Lust und Sehnsucht zu erzittern. Auf einmal sprang sie der Thüre zu. — Wir hörten ein „Venido?“ [Gekommen] sahen, wie sie in süßer Verwirrung umhergaukelnd, der Estrada zuschoß, von dieser die Mantilla aufhaschte.


  „Es el mismo!“ frohlockte sie — „Es el mismo y nungun otro.“ [Er ist's selbst und kein andrer.]


  Und dann wirbelte sie wieder so liebetrunken in der Sala umher!


  „Me vengo benitito mio!“ [Komm zu mir, Gesegneter, Auserwählter!] sang sie.


  Sie öffnete die Arme, sie sprang wieder der Thüre zu, lauschte verstohlen hinaus, gaukelte wieder zurück, hieng träumerisch das Köpfchen, warf es auf — horchte wieder. — Jetzt begann alles an ihr zu zittern, zu lodern, zu stammen. Wir sahen deutlich das Heben des zarten Busens. — Sie war zu schauen wie die Braut an der Schwelle der Hochzeitkammer.


  In dem Augenblicke glitten zwei Schatten an der Wand hin.


  Einen Blick warf sie auf die Gestalten, denen sie angehörten, einen Blich der uns hundertfünfzig Fuß von ihr wie wahre Fiebergluth entbrannte.


  „Wer das auszuhalten vermag!“ wisperte, meine Hand krampfhaft erfassend, Whitely.


  Die Schatten an der Wand bewegten sich, eine der Gestalten trat vor, aber zitternd und zagend. — Sie, wieder in seligem Verlangen und Sehnsucht vergehend, schwankte einen Schritt vor, hielt wieder inne.


  Noch konnten wir die Gesichter der Eingetretenen nicht ausnehmen, aber eines mußte, den Umrissen der Gestalt nach zu schließen, einem Jünglinge angehören. — Aber diese Gruppe! Kein Pinsel, keine Sprache vermag sie zu schildern! — Diese unnennbare Sehnsucht, dieses zarte Sehnen, im Kampfe mit schüchtern jungfräulichem Zartgefühle, diese stammenden Blicke, in denen so süße Vorwürfe über des Jünglings Zaghaftigkeit lagen! Sie schwamm, sie wogte, schien sich zu ihm wie hinziehen zu lassen, wieder entfliehen zu wollen; ihre Bewegungen, jetzt so graziös, lebendig, zitternd vor Begierde, wurden im nächsten Augenblicke wieder so furchtsam, zagend, schmollend! — Der zarteste Liebesdrang, die süßeste Verschämtheit! Es war die Poesie der Liebe, südlicher Liebe, zarter, idealischer ließ sie sich nicht darstellen. Zuweilen nahm ihr ganzes Wesen einen so schmollenden Ausdruck an, dringlicher und wieder verschämter konnte keine Jungfrau dem blöden Jüngling schmollen.


  In dem Augenblicke fiel oben ein Schuß. Mit dem Donner eines Sechzigpfünders krachte es über den Bergsattel an die Berge und Terrassen an, in die Schluchten und Barrancas ein, prallte wieder zurück, schlug abermals an, ein zweiter, dritter folgte. Der vereinte Donner von hundert Kanonen auf offenem Lande war bloßer Trommelschlag gegen das furchtbare Rollen, das von den tausend Bergen und Schluchten widerhallte.


  „Das ist Cockley und die Guarda, sie geben uns Signale umzukehren,“ wisperte Herr Bohne.


  Wir wandten uns, schauten einen Augenblick zur Höhe hinauf, alles war da stille. Wie wir uns wieder der Casa zukehrten, war der Jüngling verschwunden, sie allein mit der zweiten Gestalt. — Aber wie versteinert stand sie, die Augen in unsäglichem Schmerz auf die offene Thüre geheftet.


  Plötzlich stieß sie den Zurückgebliebenen, der sie zu halten suchte, heftig zurück, sprang der Thüre zu und durch diese hinaus.


  Durch die Pforte der Casa kam in rasenden Sätzen und in größter Verwirrung der Jüngling gesprungen. Wie blind rannte er bald vorwärts, wie, der seitwärts. — Abermals fiel oben ein Schuß. — Er zuckte zusammen, sprang wie vom tödtlichen Schusse getroffen empor, starrte einen Augenblick wild, im nächsten sprang er wie ein gehetztes Wild dem Bergrücken zu, auf dessen letzter Abdachung wir standen.


  „Das ist“ flüsterte bange Whitely.


  „Gourney!“ versetzte ich schaudernd.


  „Und Sie hinter ihm her,“ zischte Herr Bohne.


  „Meiner Seele, Sie ist's!“ murmelten wir.


  Sie war es.


  Wie die Gazelle, der das Liebste geraubt ist, sprang sie; aber selbst in diesen wahnsinnigen Sprüngen war noch unnennbare Grazie, hoher Adel. — Sie schien nur den Flüchtling im Auge zu haben, nichts hinter ihr, nichts vor ihr zu sehen, als ihn, den Erkohrenen. „Benitito mio!“ rief sie. „Benitito mio!“ mit einer Stimme, dessen aus der tiefsten Seele herausklingender Schmerz uns durchschauerte. Ein wahrhaft unnennbarer Schmerz sprach aus diesem Klagerufe, der wie die Töne einer Harmonica heraufkam. Und jedesmal, wenn sie so schluchzend rief, hielt sie einen Augenblick stille, und rang in so bitterer Verzweiflung die Hände, und dann sprang sie wieder vorwärts, schluchzte wieder so herzzerreißend „Benitito mio! — Todavia benitito! — Me venga corazon mio!“ [Auserwählter mein! Halt ein, Ersehnter! Komm, mein Herz!]


  Es war etwas so köstlich kindlich süßes in diesen Schmerzensrufen! Als wenn ihr das liebste, ihr Spielwerk, ihr Schäfchen, ihr Täubchen von einem Raubvogel entrissen worden, so klangen sie. —


  Thränen traten uns in die Augen.


  Durch Agaven und Lianen, durch Cactusse und Mimosen, über Felsentrümmer und Blöcke sprang sie dem Flüchtling nach — hielt einen Augenblick, starrte wild um sich, sprang wieder — so wie seine Gestalt auftauchte — vorwärts, schluchzte abermals „Benitito mio! — Todavia benitito! — Me venga corazon mio!“


  Er kletterte und sprang wie ein von den Furien gepeitschter die steile Terrasse herauf, war jetzt kaum mehr zehn Schritte von uns.


  „Gourney,“ redete ich ihn, hinter einer Agave vortretend, an.


  Gourney zuckte zusammen, starrte mich einen Augenblick an, erkannte mich aber nicht.


  „Gourney!“ wiederholte der gleichfalls herbeigetretene Whitely im vorwurfsvollen Tone.


  Gourney schien noch immer nicht zu hören, starrte wie wahnsinnig bald Whitely, bald mich an.


  „Fort! ums Himmels willen fort!“ stöhnte er schmerzvoll.


  „Benitito mio! Todavia benitito mio!“ schluchzte wieder das Götterkind, kaum zwanzig Schritte unter uns, in unsäglichem Schmerze.


  Gourney horchte. — Im nächsten Augenblicke war er fort — wir hörten das Gekrache und Rauschen der Lianen und Erdbeerbäume, durch die er sich ober und sie unter uns hindurcharbeiteten, sahen etwas glänzendes funkeln — darauf eine Hand die Aeste und Zweige hastig auseinanderreißen — im nächsten Momente stand sie vor uns — wie das Lotusblatt den Mondesstrahlen das zarte weiße Herz öffnend — wogend — schwankend — zitternd vor Angst — Schmerz, getäuschter Sehnsucht und Hoffnung.


  Etwas herrlicheres hatten wir nie gesehen, als diese Formen, wie sie nun in den hellen Mondesstrahlen vor uns schwankten. Unsäglich süße Schauer durchbebten uns beim Anblick dieses unnennbar reizend frischen Lebens. — Eine Weile vermochten wir kein Wort vorzubringen.


  „Senorita!“ [Gnädiges Fräulein.] redete ich sie endlich an.


  Sie starrte, schaute, die Töne waren ihr fremd.


  „Senorita!“ wiederholte Whitely.


  Sie horchte, schrack zusammen, starrte wild mich, wieder Whitely an, schauderte; im nächsten Augenblicke sprang sie mit dem Ausrufe „Demonias! Madre de Dios! Demonios!“ [Höllische Geister! Mutter Gottes! höllische Geister!] durch Erdbeerbäume und Mimosen, Agaven und Cactusse zurück.


  Unwillkührlich sprangen wir ihr nach.


  „Meine Herren wohin?“ rief erschrocken Herr Bohne. „Wollen Sie sich unglücklich machen, vom aufgebrachten Volke zerrissen werden?“


  Herr Bohne sah in der Regel durch vergrößernde Gläser, aber dießmal schien seine Angst nicht ganz ungegründet. Aus allen Rohrhütten flackerten Lichter und Fackeln und Brände, und Männer, Weiber und Kinder brachen aus den Cactus- und Aloehecken hervor.


  „Ums Himmelswillen lassen Sie uns gehen — sehen, daß wir ein Haus weiter kommen, oder wir mögen noch —“


  Wir rissen uns los, drängten wieder vorwärts, aber ellenlange Dornen hielten uns; immer noch strebten wir hinab. Es war als ob wir von unsichtbarer Gewalt nachgezogen würden.


  „Bei meiner Seele! wenn wir nicht bald gehen, können wir diese Nacht leicht in ihrer Cabouse zubringen,“ brummte Herr Bohne.


  Die Mistezzen trieben sich wie losgelassene Dämone herum, sprangen, tobten im grell flackernden Lichte der hundert Fackeln wild umher, endlich stürzten sie sammt und sonders der Casa zu, wir noch immer wie trunken, starrend und stierend vorwärts strebend. — In der Verzweiflung wußte Herr Bohne kein anderes Mittel, als uns mit all der Kraft, die er meistern konnte, bei den Armen zu erfassen und zurückzuziehen. Dieß brachte uns endlich zu Sinnen.


  


  VI.


  Mechanisch folgten wir, kletterten und arbeiteten, und hoben und schoben uns den halsbrecherischen Bergrücken und seine zwanzig Terrassen empor, aber wir Träumer, wir sahen nicht die Milliarden Feuerkäfer [Leuchtkäfer — von der Feuerfliege zu unterscheiden — sind einen vollen Zoll lang, und verbreiten während ihres Fluges eine Helle, bei der man lesen, und bequem seinen Weg finden kann, werden aber bloß in der heißen Region angetroffen.] — nicht die Tausende von Cucujus, die uns aus den Schluchten heraufleuchteten, gewahrten nicht einmal, daß wir aus der tierra caliente wieder in die fria emporstiegen. Es war uns, als ob unzählige Nachtgespenster um uns herumgaukelten, das holde Götterkind noch immer „Benitito mio! Todavia corazon mio!“ riefe. Der Taumel wurde zuweilen so überwältigend, daß wir uns mit beiden Händen an Felsen und Bäume anhalten, mehrere Male geradezu niederwerfen mußten, um nicht rücklings zu stürzen. In der unbeschreiblichen Verwirrung vergaßen wir selbst Gourney.


  Als wir etwa die Hälfte des Berges zurückerklommen, hörten wir uns bei Namen rufen, aber leise, mit einer ängstlich furchtsamen Betonung; es schien, als ob der Rufende in seiner Angst uns nicht laut zu nennen wagte. Wir arbeiteten uns in der Richtung empor, woher das Gezische kam, und trafen auf Cockley, der entgegengekommen, uns bei Namen rief, aber mit einer so unsicher scheuen Stimme, als ob wir Gespenster wären.


  Sein Anblick ermuthigte uns wieder in etwas. Nie war uns Cockley willkommner gewesen, — Wir waren froh; er aber auch. Erst als wir näher kamen, bemerkten wir sein verschüchtertes, scheues Aussehen. — Er starrte uns an, als ob wir nicht ganz geheuer wären.


  „Cockley!“ wisperten wir ihm zu.


  „Seyd Ihrs? seyd Ihrs wirklich? Hab Euch bereits aufgegeben. Dem Himmel sey Dank, daß Ihrs seyd — und nicht Eure Geister.“


  Wir hörten, wie er erleichtert Athem holte.


  „Seyd Ihrs? Wohl, Ihr seyd es!“ wiederholte er, uns wechselweise betastend, als ob er seinen Augen nicht traute. — „Sag Euch, ist hier nicht geheuer. Weiß nicht mehr, ob das Himmel oder Erde ist, ob wir im Himmel oder auf Erden sind.“


  „Auf der Erde, ohne Zweifel, wie Ihr seht.“


  „Sind wirs, sind wirs in der That? — Wohl freut mich das zu hören. — Will zwar gerne in den Himmel, aber je später, desto besser. Sag Euch, sagen unsere Leute im alten Kentuck, es gäbe in Mexico Gegenden, wo die Forellen auf Wasserhosen und Wolkenbrüchen gegen Himmel schwimmen. — Glaubte es immer nicht, aber jetzt glaub ichs beim ewigen Nick! glaub es, müssen in einer dieser Gegenden seyn.“


  Er deutete bei diesen Worten auf den Fluß und die Bäche, die weiter unten den Berg aufwärts in den schwarzblauen Himmel hineinzuströmen schienen.


  „Und seht nur die Sterne,“ fuhr er mit demselben unheimlichen Zischen fort, — „die Sterne! habt Ihr je in Euerm Leben solche Sterne gesehen? Sehen sie nicht aus, als ob sie jeden Augenblick auf die Erde herabfallen wollten, wild glühend und groß, auf ihr lägen. Sind schier mit Händen zu greifen.“


  Wir schauten; es war so. Die wenigen Sterne hiengen am Himmel gerade als ob sie im Fallen begriffen wären, — sie waren ungeheuer, sinkend zu schauen, viele ganz verschwunden. Wir sahen keinen Bären, keinen Wagen, keinen Jupiter, Saturn mehr, dafür aber schwarze, wie auf goldigem Grunde ruhende, ungeheure. Räume, die aber durch den Waldkranz, der über uns die Krone des ganzen Berges umzog, beschränkt waren.


  „Wir sind in der Nähe des Aequators, zwischen dem fünfzehnten und vierzehnten Grade nördlicher Breite,“ versetzte Whitely. „Eigentlich sollten wir jetzt bereits die Constellationen des Südens sehen.“


  „Aber wo habt Ihr Gourney?“ fragte plötzlich Cockley.


  „Gourney!“ versetzten wir betroffen um uns schauend, „Gourney!“ wiederholten wir.


  „Wenn es hier geheuer ist, giebt es keine Schlangen im alten Kentuck mehr,“ brummte Cockley. „Stolpern da den ganzen Tag, die ganze Nacht herum, und haben zuletzt noch den Jungen verloren. Bei den ewigen Mächten! wollte die ganze Mistecca wäre im Pfefferlande. Sollte mich gar nicht wundern, wenn —“


  Cockley schrie sonst immer, als wenn er auf der Buffalo-Jagd wäre, aber jetzt zischte er bloß noch, was wirklich unheimlich bei dem halben Goliath klang.


  „Aber wir hatten ihn ja so eben,“ murmelte Whitely.


  „Vor einer halben oder auch ganzen Stunde,“ meinte Herr Bohne; „denn so lange ists, seit wir ihn zuletzt gesehen.“


  „Ihr hattet ihn?“ zischte Cockley. „Ihr hattet ihn? aber wo ist er? will wissen, wo er ist. — Sag Euch, gefällt mir nicht auf diesem Hexen- und Zauberberge. Liegen Rodriguez und Mattheo, und Servidumbre und Arrieros bis über die Ohren in ihren Frazadas. Sagen, hier ists nicht richtig. Wollten nicht einmal ihr Monte spielen.“


  Und während der Mann halb zischte, halb brummte, schaute er sich so ängstlich nach allen Seiten um! sichtbar waren auch seine Eisennerven von den zauberhaften Erscheinungen überwältigt.


  Ein hohles Stöhnen unterbrach die ängstliche Pause. Wir horchten; es kam von der linken Seite her. Wir drangen durch die Cactusse und Mimosen und Gestrüppe aller Art in der Richtung hin, in der die Stimme herkam; — und fanden unter einer Felsenplatte Gourney, der bis hieher gekrochen, aber da erschöpft zusammengesunken war. Der Schaum stand ihm auf den Lippen, die Augen rollten, wie die eines Fieberkranken, dann starrte er wieder wild in die Tiefe hinab.


  „Armer Junge!“ brummte Cockley; „hast den Tag und die Nacht hindurch mehr Weg zwischen die Beine genommen, als ein Pferd tödten müßte.“


  „Gourney!“ redete ich ihn an; „Gourney!“


  „Mariquita! O Mariquita!“ stöhnte Gourney mit stehender Stimme. „Ceredis ne in beatam Mariam Virginem sine labe conceptam?“ brummte er im tiefsten Baß, den er hervorzubringen vermochte. [Mariechen! Glaubst du auch an die heilige Jungfrau Maria und ihre unbefleckte Empfängniß?]


  „Bei allen Mächten! was ist das wieder? Ist der Junge verrückt oder verhext? Was will er mit seinem Beattie und seiner Mary? Der arme Tropf ist ganz hin.“


  „Der Himmel weiß, was es ist. Wohl könnte einen ein solches Liebesabentheuer — verrücken!“


  Die Worte waren uns unwillkührlich entfahren.


  „Liebesabentheuer! Liebesabentheuer sagt Ihr? Sagt vielmehr Teufelsspuck! — Teufelsspuck und Hexerei sag ich; weiß, er giebt nichts um alle Mädchen; weiß es und sah es, und Rodriguez und alle unsere Leute sagen es auch, daß Jaquito eine Hexe und eine Zigeunerin ist. — Was sagt Ihr dazu?“


  „Eine Hexe ist sie auf alle Fälle, denn sie hat ihn auf eine Weise behext. — Sag Euch Cockley! fürchte für den Verstand des armen Jungen.“


  „Sie hat ihn in die Casa da unten verlockt,“ flüsterte ihm Whitely zu, „wo ein Mädchen ist, ein Mädchen, hört Cockley, — dieses Mädchen, bei meiner Seele! wie aus Mondesstrahlen“ — er deutete auf den Mond — „gewoben.“


  Und während der gute Whitely so sprach, zitterten ihm wieder Stimme und Glieder.


  „Bei den ewigen Mächten! sagt mir noch, daß Ihr nicht alle verhext seyd,“ zischte wieder Cockley. „Habt Ihr je so etwas in Euerm Leben gehört. Whitely, unser zähe lederne Whitely, der, wenn er ein Mädchen sieht, seinen Quid von der rechten auf die linke Backenseite schiebt, als könnte er so seine Herzensseite verwahren — was sagt Ihr dazu? Dieser Whitely ist auf einmal lichterloh entbrannt, oder es giebt keine Schlangen in Missouri.“


  Der Mann hatte offenbar dem Punsche des Herrn Bohne zu viele Gerechtigkeit widerfahren lassen; aber sein ganzes Wesen verrieth zugleich eine solche Aufregung, ja Angst, wie wir sie nie zuvor an ihm wahrgenommen. Es lag etwas ansteckendes in diesem ängstlichen Schauern, diesem scheuen Hinstieren und Zusammenfahren und furchtsamen Zischen des halben Riesen. Ich nahm ihn beim Arme, wandte ihn und deutete auf die Fackeln und Lichter, die immer näher kamen.


  „Cockley, wir müssen gehen, — dürfen uns hier nicht treffen lassen.“


  „Sind die T—l los? sind sie rege? Sag Euch, sind es,“ zischte er wieder, „und müssen es seyn, wo Berg und Thal und Himmel und Erde verhext und verzaubert sind, ich verzaubert bin, Ihr verzaubert seyd. Bin ich nicht verzaubert? Bin ich nicht der brüllende Löwe, der springende Panther, halb Pferd und halb Alligator, und ein Drittel Donner und Blitz, und zwei Drittel Erdbeben und Wolkenbruch? Bin ich nicht der fechtende Jack Cockley, dem ein Set to [Ein Kampf, ein Balgen.] das Herz vor Freude springen macht? und zittere ich jetzt nicht wie Espenlaub, wie eine alte Squaw, der ihr rother Gespons den Abschied giebt? ein Lamm, das zur Schlachtbank schlottert? Sind wir nicht alle grün wie Eidechsen? Wenn das nicht verhext seyn heißt, giebt es keine Schlangen im alten Kentuck, im jungen Missouri.“


  Und alles das zischte der Mann so unheimlich scheu heraus!


  „Kommt, Cockley, dürfen uns hin nicht finden lassen, müssen ins Lager hinauf.“


  „Mariquita! O Mariquita!“ flehte wieder Gourney. „Credis ne in beatam Mariam virginem labe conceptam?“ stöhnte er gleich darauf.


  „D—n your Beattie and your Mary to boot!“ [V—t sey Euer Beattie und Eure Maria dazu!] brummte Cockley. „Laßt die Maries Maries seyn, bis Ihr zu Hause seyd; wollen nichts wissen hier von rothen Maries. Sind G—tt sey Lob und Dank Amerikaner!“


  „Stille, Cockley! schont ihn, Ihr wißt nicht —“


  „Stille soll ich seyn, soll ich? Will aber nicht stille seyn, will schreien, so laut schreien, daß mich unsere Leute über alle zehntausend Berge, durch alle zwanzigtausend Barrancas nach Missouri hinauf, nach Kentucky hinüber, ja nach Washington, Neu-York und dem Yankee-Boston hören.“


  Und während der Mann so schreien wollte, zischte und gurgelte und murmelte er angstvoll, und die Augen hiengen so stier bald am Himmel, bald an den Felsblöcken, Gestrippen und Bäumen!


  „Aber es läßt sich nicht schreien,“ hob er wieder an; „schnürt Euch ordentlich die Kehle zu, wenn Ihr so Berge und Terrassen, Felsen und Wälder, und Flüsse und Bäche durcheinander schwimmen, mir nichts dir nichts gen Himmel ziehen seht, als ob es hier auf Erden nicht gut genug für sie wäre. Wird Einem so schwindlich! Kann es nun begreifen, wie Euch schwindlich geworden, so schwindlich, daß Ihr vergessen, was Ihr Euch und eurem Lande schuldig seyd, Euch da mit Mistezzinnen und Rothhäuten in Liebesabentheuer einzulassen, — seyd behext!“


  „Der Mann könnte Einen noch toll machen mit seinem Unsinn,“ brummte ich ärgerlich. „Sage Euch, wissen nicht was geschehen, haben den Berg nicht verlassen, sahen bloß das Pueblo da unten und rechts die Casa und in dieser —“


  „Wohl, und was saht Ihr in dieser?“


  „Wohl sahen wir in dieser mehr als uns lieb war. — Sahen römische und misteccanische Abgötterei, und ein Mädchen, das Einen wohl behexen könnte. Hat wenigstens uns, und noch mehr, den armen Gourney behext.“


  „Gourney? und wie kam der zu ihr?“


  „Muß ihn Jaquita eingeschmuggelt haben; denn er kam mit ihr oder sonst Jemanden in die Sala, war aber kaum in diese eingetreten, als ihn auch Euer Signal wieder daraus vertrieb. Stürzte fort, als ob ihn die Furien peitschten. Das ist alles, was wir wissen.“


  „So hat ihn also mein Signal vertrieben, und er ließ sich nicht fangen in den Fallstricken der Sataninnen, und floh wie ein wahrer castissimo patriarca, wie ihn das rothe Gezücht getauft, und ist nun hier und behext? Wollen ihn aber schon enthexen. Wollen den Berg zwischen die Beine nehmen, denn bin euch hier nicht weniger verhext. Bin des alten Nicks Stiefbruder, und sein brüllendes Echo und halb Roß und halb Alligator, und zwei Drittel Donner und Blitz, und drei Viertel Erdbeben und Wolkenbruch; aber ist alle Kraft und Macht hier von mir gewichen, fühle nicht mehr Muth in mir, als eine Henne. Ist gerade, als ob ein Zauberer mich gebunden — in mich gefahren. Ist mir nicht geheuer, sag Euch, und wenn's nicht wahr ist, giebt es keine Schlangen im alten Kentuck. Wollen fort von hier — fort — dahin, wo es Nacht ist, wie sichs gehört und gebührt. Sag Euch nochmals, ist hier nicht richtig. Seht Gespenster auf allen Bergen tanzen, grinsen hinter jedem Strauche, jedem Baume hervor.“


  Auch wir fühlten uns noch immer halb wie Mondsüchtige; aber doch hatten wir noch hinlängliche Besinnung, den Funken gesunden Menschenverstandes, der aus dem Ideenwirrwarr unsers tollen Freundes auftauchte, nicht wieder verglimmen zu lassen. So hoben wir denn Gourney auf, und die Last theilend, schoben wir wechselweise ihn — dann wieder uns — die Felsen und Terrassen hinan, während die Lichter und Fackeln von unten uns immer näher und näher rückten. Bereits konnten wir einzelne Figuren in den grellen Fackel- und milden Mondesstrahlen unterscheiden.


  Endlich hatten wir den Tannen- und Cedernkranz erreicht; die Kälte war hier bereits empfindlich geworden. Nachdem wir ihn durchschritten hatten, trafen wir auf ein Wachfeuer, das hell und lustig vom obern Waldesrande durch die Bäume flackerte. Cockley hatte wie ein tüchtiger Hinterwäldler gesorgt, unser Nachtlager vom Gipfel des Berges an den Rand des Waldes in eine Felsengrotte herabversetzt, in der wir wenigstens gegen die scharfe Nachtluft gesichert ausruhen konnten. Auch unsere Hängematten fanden wir bereits aufgeschlagen, und vor einem Granitblocke recht einladend Calabessen und Kessel und Xicalles gepflanzt.


  Wir ließen uns um das knisternde Feuer herum nieder, vermochten aber eine geraume Weile kein Wort vorzubringen; die körperliche Anstrengung, die geistige Spannung der letzten Stunde hatte uns gänzlich erschöpft. Auch Cockley schien nachdenklich geworden zu seyn; es dauerte aber nicht lange, so sprang er mit einem Bockssprunge auf, und schrie oder brüllte vielmehr:


  „Holla! jetzt bin ich wieder in meinem Elemente. — Hier ists doch Nacht, wie sichs zur Nachtzeit gehört und gebührt. Keine Täuschung. Weder Tag-, noch Nachtlicht. — Wahre Nacht, wie im alten Kentuck und jungen Missouri, wenn wir aufs Sparking [Nächtliches Courmachen (in den Vereinigten Staaten).] ausgiengen; keine Eurer Transparentien und Transfigurationen, und gegen Himmel tanzende Berge und Felsen und Flüsse. He holla! Sollen nun kommen die Rothhäute, wollen sie empfangen wie sichs gehört für Kentuckier. Ladet Pistolen und Stutzer und setzet alles in Bereitschaft.“


  „Keine Narrenstreiche, Cockley! Ist hier weder die Zeit noch der Ort dazu. Sind nicht auf der Prairie. Stehen nicht Indianos bravos [Die wilden Indianer an den nördlichen Gränzen Mexicos.], sondern civilisirten Mistezzen gegenüber.“


  „Bah! civilisirten Mistezzen! civilisirten Mistezzen! Wer hat je von civilisirten Rothhäuten gehört? Sag Euch, kenne die Bestien alle, die Sioux, die Pawnees, die Shawnees — oder es giebt keine Schlangen im alten Kentuck.“


  Wir ließen den Tollkopf toben, und brachten Gourney in seine Hängematte. Er war furchtbar mitgenommen, hatte kaum mehr die Kraft, seine Glieder zu regen. Wir mußten ihn in die Hängematte heben, in die er wie leblos einsank — „Mariquita! o Mariquita!“ stehend, wieder „Credisne in beatam Mariam virginem sine labe conceptum?“ stöhnend.


  „Werde klug wer da kann,“ brummte Cockley; „aber sage Euch, wenn diese v—ten Mistezzen kommen — zuckt alles an mir.“


  „Sagt nicht, handelt,“ rief ich unwillig. „Macht, daß unser Kranke eine Calabasse heißen Punsches bekömmt, sonst ist er morgen steif wie ein Thürpfosten. Er zittert an allen Gliedern.“


  „Steif wie ein Thürpfosten, mein süßer Springinsfeld — mein castissimo patriarca, den keine der rochen Sünderinnen zu haschen vermochte, steif wie ein geräucherter Häring! Hol der alte Nick die Mistecca alta y baxa und ihre Doncellas dazu! mein süßer Green mountainsboy, die Perle aller Yankees, die je einem armen Südländer Wallnußkügelchen für Muskatnüsse anband, steif und kalt! Ey so ist er, liegt da wie ein todter Opossum, liegt als ob er alle Tage seines Lebens weder Virginien noch Missouri mehr berücken wollte.“


  „Cockley, so schont doch seine Nerven, die sehr angegriffen sind, wollt Ihr?“ mahnte Whitely.


  „Will ich nicht? Will ich nicht? — Ey so will ich, will sie schonen, ihn schonen, meinen lieben Yankee, die Perle des Yankeethums. He holla! meine Rifle! Will sie laden meine Rifle, habe sie zweimal abgeschossen, habe ihn so den Schlingen der rothen Sünderinnen entrückt, will sie jetzt laden, ihn den Schlingen ihrer Mistezzen zu entrücken. Sollen nur kommen, die Rothhäute. Will ihnen eines auf ihren rothen Pelz brennen, daß sie in weniger denn keiner Zeit wie Thürpfosten starren, oder es giebt keine Schlangen im alten Kentuck mehr.“


  Und es schien nun wirklich, als ob diese Nacht noch eine heiße werden sollte, denn während er sprang, Rifle und Pistolen zu laden, wurde es plötzlich vom südlichen Ende des Cedernwaldes herauf helle, und ganze Schaaren von Mistezzen, in faltige und schwarze und dunkle Gewänder gehüllt, wurden sichtbar.


  Wir sprangen zugleich auf.


  Der Besuch schien ein zahlreicher zu werden, denn die Fackeln und Windlichter erleuchteten eine ziemliche Strecke des Waldes, und dieser wimmelte von Menschen. Auch Weiber und Mädchen mußten darunter seyn, denn wir unterschieden deutlich Rebozzos und Mantillas.


  Aber was wollten sie? Uns etwa als Gefangene fortschleppen? Es sah beinahe so aus. — Sehr freundlich schien ihr Besuch eben nicht werden zu wollen, denn der Aufzug hatte Etwas, das einem Ueberfalle mehr denn irgend sonst etwas glich. Sie kamen gerade, als ob sie uns wir Fuchse im Baue umstellen wollten, schlichen sich wie Celadores [Polizeldiener, Häscher.] heran. — Und dann die Stunde? Es war halb nach zehn. Bei aller Entschlossenheit wurde uns nicht ganz leicht zu Muthe. Noch immer aufgeregt durch die erschütternden Auftritte, von denen wir so eben gekommen, sahen wir die Dinge durch ein etwas wirres Medium. Einer der Unsrigen hatte es gewagt, fremdes Hausrecht zu verletzen, sich in die Casa, wahrscheinlich des Hacienda-Besitzers, einzuschleichen.


  Was anders, als daß nun seine Dependientes [Angehörige, Lehns-Dienstleute großer Gutsbesitzer.] kamen, die Ehre des Hauses ihres Gebieters zu rächen, uns gefangen vor diesen zu schleppen, vielleicht gebunden, verhöhnt von dem rothen Pöbel des Pueblo. Der bloße Gedanke — und er tauchte auf — war schon empörend. Nun und nimmermehr wollten wir uns roher Gewalt fügen, uns auf keine Weise fangen lassen, unsere Freiheit, unsere Würde so sehr vergeben. Eher wollten wir uns bis zum letzten Mann wehren — das war ausgemacht, ohne daß ein Wort darüber gewechselt worden wäre. Fest entschlossen luden wir unsere Pistolen und Stutzer, weckten Arrieros und Servidumbre, und umgeben von diesen zogen wir uns aus dem Bereiche des Wachfeuers hinter die Felsenwand zurück.


  Diese hob sich etdert und zwanzig bis dreißig Fuß zum gekrümmten Kamme empor, der obwohl niedriger als der Gipfel des Berges, bedeutend den Waldkranz überragte, diesen sowohl als das Defilée beherrschte. Auf alle Fälle konnten wir uns da unserer Haut erwehren, den Feind zu einer Kapitulation zwingen.


  Er kam immer näher, aber langsam, Schritt für Schritt. Wie im Leichenzuge schwankten Fackeln und düstere Gestalten heran. Wir zählten zwanzig Personen in der ersten Gruppe, aber etwas weiter zurück mußten ihrer Hunderte seyn, denn es wimmelte unter den Bäumen von Mantillas, Rebozzos, Frazadas und Mangas; doch schienen weder die einen noch die andern bewaffnet. Wir bemerkten bloß Stäbe, die die Vordersten trugen.


  In äußerster Spannung sahen wir dem seltsamen Besuche entgegen.


  Endlich waren sie bis auf beiläufig hundert Schritte herangekommen.


  „Was wollen die dummen Rothhäute?“ brummte Cockley. „Haben sie in ihrem Leben kein Wachfeuer gesehen, oder glauben sie, daß wir uns da herumhocken, und einer nach dem andern niederschießen lassen werden, wie betrunkene Sioux, die über dem Rhumfasse ihre scalpirenden Freunde vergessen. Habe große Lust, ihnen eines auf den Pelz zu brennen.“


  „Ums Himmelswillen nein! Sie scheinen doch mehr in friedlicher Absicht zu kommen — wollen lieber vor, um zu sehen —“


  „Wollen das nicht — bei allen Mächten nicht! Wollen unser Leben, unsere Freiheit nicht auf so thörichte Weise in die Schanze schlagen. Wollen auf den Felsen hinauf, von wo wir ihnen in die Flanke kommen, und uns um unsere Haut wehren können.“


  „Keine Uebereilung, Cockley, ums Himmelswillen keine Uebereilung! Wir sind unsrer vier, und ihrer mögen vierhundert seyn. Mir wird es immer klarer, sie kommen in friedlichen Absichten, ein unzeitlicher Schuß könnte jetzt das größte Unheil anrichten.“


  Cockley hörte jedoch nicht mehr, war bereits die Felsenwand hinangesprungen. Ich wollte ihm in der Herzensangst nach, denn hitzig und halb über Bord, wie er war, konnte er leicht eine Unvorsichtigkeit begehen, die uns alle verderben mußte. Whitely jedoch, auf den sich langsam und gemessenen Schrittes nahenden Zug deutend — hielt mich zurück.


  „Wollen vor zu ihnen, hören, was sie eigentlich im Schilde führen,“ raunte er mir zu.


  „Ware es nicht besser, Rodriguez zu senden?“ bemerkte Herr Bohne.


  „Das ist ein sehr gescheidter Einfall, Herr Bohne! Jetzt ist Rodriguez an seinem Platze. — Geht, Rodriguez, meldet den Leuten unsern Willkommens-Gruß, und fragt, was sie wollen.


  Rodriguez wischte sich die schlaftrunkenen Augen, krazte sich hinter den Ohren. Augenscheinlich hatte auch er dem Punsche des Herrn Bohne zu sehr zugesetzt, schien jetzt keine Lust zu fühlen, seine Haut zu Markte zu bringen; der Fackelzug hält aber auch so imponirend drohend stille!


  Wohl eine Minute standen wir so einander gegenüber.


  Auf einmal ließ sich ein spöttisches Kichern und dann ein lautes Lachen aus dem Walde heraus hören. Offenbar kam es von muthwilligen Mädchen und Burschen, die entweder Unser oder der Ihrigen spotteten. Wir unterschieden deutlich die weichen melodischen Gurgeltöne der ersteren von den bittern rauhen Kehlenstößen der letzteren.


  „Dieses Lachen verräth doch sicherlich weder Tod noch Gefangenschafts-Gedanken,“ murmelte Whitely. — „Wollen nun auf alle Fälle vor.“


  „Glory to God and his son!“ [Ehre Gott und seinem Sohne!] rief es plötzlich von der Höhe des Felsens herab, in einem Tone, mit einer Stimme, die uns von den Ohren bis zu den Zehenspitzen durchwirbelte. Es war Cockleys Stimme und wieder nicht seine Stimme; die heiligsten Schauer mußten den Körper durchrieseln, der diese Stimme von sich geben konnte. Sie hatte eine so wunderbare Betonung, die höchste Andacht, das freudigste Entzücken — eine überirdische Begeisterung klang aus dieser Stimme heraus.


  Wie eingewurzelt standen wir, den Felsen hinauf starrend, von woher die Stimme erschallte.


  „Gente de paz,“ rief es wieder vom Zuge herüber. „Gente de paz, Senores!“


  Was wir antworteten wußten wir nicht, denn in unsern Ohren klang noch immer die wunderbare Stimme, aber ein Buen venido [Willkommen!] mochte es gewesen seyn.


  „Glory to God and his son!“ rief es wieder von oben herab, aber leiser, im tiefsten, heiligsten Schauer.


  „Habt Ihr so etwas je in Eurem Leben gehört?“ murmelte schaudernd Whitely zu. „Ist das Cockleys oder Geisterstimme?“


  Sie klang wirklich so überirdisch, über alle Beschreibung wunderbar, daß selbst unsere Arrieros und Rodriguez wie mit einem Accorde Kreuze schlugen, ihre „Audi nos peccadores!“ zu beten begannen.


  „Cockley!“ riefen wir.


  „Glory to God and his son!“ gab wieder dieselbe wunderbare Stimme zurück.


  Whitely war jetzt nicht mehr zu halten. Mit den Worten — „Redet Ihr mit den Mistezzen!“ sprang er hinter die Felsenwand, und kletterte diese hinauf.


  Die Mistezzen standen wie in schwarze Gewänder gehüllte Bronzestatuen — ohne Regung, ohne Bewegung, die Augen starr auf uns gerichtet. Würde nicht das Funkeln dieser Lebende verrathen haben, hätte man sie sämmtlich für Statuen halten können.


  „Wir müssen doch vorwärts,“ raunte mir Herr Bohne zu; „was werden sonst die Leute von uns denken?“


  Ich stand noch immer gedanken-, willenlos. Die Stimme hatte mich so mächtig ergriffen, klang mir noch immer so wunderbar in die Ohren! Es zog mich wie mit Riesengewalt Whitely nach. Herr Bohne schob mich endlich mit Gewalt vorwärts.


  „Quien viva?“ [Wer da?] rief ich.


  „A los pies de usted!“ [Zu ihren Füßen. Ich liege zu ihren Füßen.] begrüßte mich mit einer tiefen Verbeugung und den Sombrero abnehmend der Vorderste, während die Uebrigen zugleich die Häupter entblößten.


  „Mille gracias!“ war meine Antwort.


  Der Sprecher verneigte sich abermals, mit ihm der ganze Zug, und dann traten alle näher heran. Etwa zehn Schritte vor mir hielten sie.


  „Sa Senoria Don Agostino de Yxcuhar besa las manos a Vmd, y manda me decir, que sa casa es a la disposicion de Vmd.“ [Seine Gnaden Don Augustin de Yxcuhar küßt Ihnen die Hände, und befiehlt mir zu sagen, daß sein Haus zu Euer Gnaden Diensten steht.]


  Das seltsame Anerbieten vollendete meine Verwirrung. In meinem Leben war ich nicht so verblüfft gestanden. Wir alle hatten uns auf nichts geringeres gefaßt gemacht, als wegen Verletzung des Hausrechts durch einen der Unsrigen vor das Ayuntamiento citirt zu werden, und jetzt — eine Stunde vor Mitternacht — kömmt statt der Citation eine Einladung mit dem Anerbieten, dieselbe Casa, in die unser Gourney so unceremoniös liebetoll eingedrungen, als unser Eigenthum zu betrachten. Wie aus den Wolken gefallen starrte ich wechselweise den Sprecher, wieder Herrn Bohne an.


  „Sa Senoria? Sa Senoria?“ murmelte ich.


  „Sa Senoria el Presidente del Ayuntamiento de Villialta,“ [Se. Gnaden der Präsident des Stadtrates von Villalta.] versetzte ehrfurchtsvoll sich verneigend der Sprecher.


  Die Worte, mit Emphase gesprochen, machten mich doch wieder stutzen, auch hatte ich das im Kehlentone herausgestoßene Villalta überhört. Es erschien mir denn doch nicht ganz richtig. — Der Präsident des Ayuntamiento ließ uns in seine Casa laden? Was verstand er unter seiner Casa? Vielleicht die Casa real, [Eine Art Caravanserei, wo Reisende Pferde und Quartier, aber keine Lebensmittel erhalten können; auch enthält sie die Wohnung des Alcalde, und das Gefängniß.] auch schien mir die Stimme des Sprechers ein wenig spöttisch zu klingen.


  „Sind Se. Herrlichkeit in der Casa?“ fragte Herr Bohne.


  „Se. Herrlichkeit sind vor einer Stunde abgereist,“ war die mit einem Bücklinge begleitete Antwort.


  Abermals schauten wir einander an, wieder den Sprecher. Jetzt zuckte wirklich ein spöttisches Lächeln um den bronzenen Mund, das aber blitzesschnell sich in die frühere impassable Starrheit verzog.


  „Und bieten uns doch ihre Casa an?“ bemerkte ich kopfschüttelnd.


  „Se. Herrlichkeit haben von einem Besuche der Ihrigen vernommen,“ hob wieder der Mann mit dem Bronzegesichte an, „und bedauern ihrer Ruhe gepflegt zu haben und —“


  „Und wir bedauern, diese durch einen der Unsrigen gestört zu hören;“ fiel ich ein, hielt aber stockend inne.


  Der Mann hatte nämlich so lauernd plötzlich abgeschnappt, um mich reden zu lassen, daß mir gegenseitig das Wort auf den Lippen hängen blieb. Dieses Abschnappen allein verrieth den lange trainirten Herrendiener eines offenbar sehr bedeutenden aristokratischen Hauses. In dem Augenblicke drängte sich mir auch Gourneys wahnsinnige Liebschaft in ihrer ganzen trostlosen Hoffnungslosigkeit, mit ihrem ganzen schwarzen Gefolge von Verwicklungen so düster vor die Augen, daß ich eine Zeit kein Wort hervorzubringen vermochte.


  Ohne einen Zug zu verändern, wartete der Mann wohl eine Minute auf Antwort; endlich, als ich noch immer nicht sprach, fuhr er in demselben ehrfurchtsvoll-lauernden Tone fort: „Und haben uns, ihren Majordomo, abgesandt, Euer Gnaden ihren Handfuß zu vermelden, und Ihnen das Haus, mit allem was es enthält, zu Diensten zu stellen.“


  „D—n seine Dienste!“ entfuhr mir, aber in englischer Sprache, „und seine Gastfreundschaft dazu. Gastfreundschaft in der That! aber Gastfreundschaft with a vengeance, die bitterste Gastfreundschaft, die er anbieten konnte. Zuckersüßer und wieder höhnender konnte der mistekkanische Aristokrat seine Rache nicht nehmen. Es ist die feinste, maliziöseste Rache eines echten Spaniers.“


  Das Blut stieg mir in die Wangen, ich war im Begriffe etwas rauhes zu sagen.


  „Glory to God and his son!“ tönte es von oben herab — und abermals —


  „Glory to God and his son!“


  Es waren Cockleys und Whitelys Stimmen, und wieder nicht ihre Stimmen, denn sie schienen nicht irdischen Körpern enthaucht. Aus der tiefsten Seele stiegen sie gleichsam zum Himmel empor, gerade als ob die Körper, aus denen sie kamen, vergeistigt nachflögen. Wie auf Engelsfittichen emporgetragen klangen sie in den Ohren.


  So durch und durch ergriffen fühlte ich, daß ich, keines Wortes mächtig, nur emporstarrte zum Felsenkamme, von wo die Stimmen erklangen. Unwillkührlich zog es mich hinauf.


  Herr Bohne sprang auf mich zu.


  „Ums Himmelswillen, Sie werden doch nicht auch gehen. Was müssen nur die Leute von uns denken? Geben Sie doch Bescheid.“


  „Thun Sie was Sie wollen, reden Sie mit ihnen, sagen Sie, daß wir sehr bedauern, daß einer der Unsrigen sich selbst so sehr vergessen, zur Nachtzeit in eine fremde Behausung zu dringen, sagen Sie, ja sagen Sie, daß wir alle nur mögliche Genugthuung geben wollen, ja richtig, sagen Sie, wie er dazu durch ein leichtsinniges Weib, Jaquita mit Namen, verleitet worden. Bitten Sie in unserm Namen um Entschuldigung — aber —“


  Während ich die Worte so mehr heraussprudelte als sprach, trat der Sprecher des Zuges ganz nahe an mich heran.


  „Se. Herrlichkeit würde es sehr entzückt haben, Euer Gnaden zu empfangen, und Se. Herrlichk. bieten Ihren Gnaden nicht nur ihre Casa, sondern ihr alles an.“


  „Wir ersuchen Se. Herrlichkeit, unsern verbindlichsten Dank für ihr gütiges Anerbieten entgegen nehmen zu wollen, müssen aber bedauern, daß wir keinen Gebrauch davon zu machen im Stande sind, da wir morgen weiter zu reisen gedenken,“ versetzte ich kalt.


  „Si Si,“ entgegnete sich wieder tief bückend der Mann. — „Se. Herrlichkeit haben Kenntniß davon, und haben deßhalb nicht nur Befehl gegeben, die Casa und alles, was sie enthält, zu ihrer Disposition zu stellen, sondern auch Arrieros und Mulos zu ihrer Reise nach Villalta und auf den Senpoaltepec zu beordern, Mulos und Arrieros harren bereits seit zwei Tagen Ihrer Befehle.“


  „Se. Herrlichkeit haben Mulos und Arrieros zu unserer Disposition gestellt? Bereits seit zwei Tagen zu unserer Reise nach Villalta und auf den Senpoaltepec zu unserer Disposition gestellt?“ rief ich im höchsten Grade erstaunt. „Woher wissen Se. Herrlichkeit, daß wir nach Villalta, auf den Senpoaltepec wollen?“


  Das klang doch in der That äußerst seltsam. Planlos wie wir unsere Irrfahrt im Ganzen gemacht, hatten wir doch wieder die wichtigsten Punkte der Mistecca, vorzüglich aber den Senpoaltepec im Auge behalten. Diesen wollten wir auf alle Fälle auf unserer Heimreise besteigen, so unseren Wanderungen gleichsam die Krone aufsetzen. Vom Cerro des über zwölftausend Fuß hohen Berges die beiden Weltmeere, die Herrlichkeit der Tropenländer gleichsam mit einem Blicke zu übersehen, das war das hohe Ziel unserer Wünsche. — Darein setzten! wir unsern Stolz. Noch hatte kein Amerikaner, kein Europäer auf diesem höchsten der mistekkanischen Berge gefußt, auch hatten wir keiner Seele ein Wort von unserm Vorhaben geäußert.


  Das Erstaunen, unser Geheimniß nun aus dem Munde des Mayordomo zu hören, hielt uns Zunge und Denkvermögen gefesselt.


  „Se. Herrlichkeit,“ wiederholte der Mann mit demselben submissen Tone, „haben Mulos und Arrieros zu Euer Gnaden Disposition gestellt.“


  „Und wie weit ist es noch von hier nach Villalta?“


  „Zwanzig Leguas, zwei kleine Tagreisen,“ war die mit einer tiefen Verbeugung begleitete Antwort.


  „Zwei Tagreisen! zwei kleine Tagreisen vom ultima Thule unserer sehnlichsten Wünsche!“ rief ich entzückt. „Whitely!“ schrie ich, „zwei Tagreisen, nur noch zwei kleine Tagreisen vom Senpoaltepec!“


  „Glory to God and his son!“ antworteten Whitelys und Cockleys Stimmen von oben herab.


  Jetzt war ich nicht mehr zu halten; die wunderbaren Rufe, das Verlangen, Whitely zu sagen, trieben, rissen mich mit Gewalt fort.


  „Sagen Sie, Herr Bohne, daß wir mit den Leuten später reden wollen, sagen Sie, sagen Sie ihnen, was Sie wollen. Ich muß fort, da hinauf, denn außerordentliches, nie gesehenes, ungeheures ist da oben —“


  Was ich mehr sagte, weiß ich nicht, denn ich sprang als ob ich von unsichtbaren Händen emporgetragen würde, den Felsenkamm hinan, kletterte über Hecken und Trümmer mich hebend und arbeitend empor. — Wie ich höher den Felsenkamm hinaufkam, glänzte mir etwas überirdisch helles aus tiefem, goldschwarzem Himmel entgegen, aber noch stand ein Felsenkegel dazwischen. Ich sprang, schob mich über ihn empor, um einen zweiten herum. —


  Endlich! —


  Da stand es das Kreuz des Südens, hoch und hehr und colossal, und göttlich flammend im endlos schwarzen Himmelsraume, in weiter Ferne das Sternbild des Schiffes Argo und weiter drüben der Centaur, aber weit und weit — wie in schauervoller Ferne sich von dem göttlichen Christuszeichen haltend, das im endlos schwarzen goldenen Raume siegend aus tiefster Nacht und Finsterniß heraufblitzte gegen Norden, wo die Jupiter und Saturne, die Marse und Venusse verschwunden, und nur der kleine und große Ursus noch zu schauen, vor dem göttlichen Gestirn gleichsam auf den Knieen liegend, buchstäblich auf den Knieen liegend, die Erde berührend in Anbetung, vergehend — vor dem hohen überwindenden Kreuze, das sich so göttlich, mild, versöhnend herauf- und herüberneigte!


  


  Die Erde und ihre Schicksale — meine eigenen schwanden, die Ewigkeit trat vor mich — riß mich hin — zu dem blitzenden Gestirne. Es war mir, als ob das flammende Sternbild sich öffnete, mir die Unsterblichkeit, die Glorie und Herrlichkeit der Auserwählten herüberblitzte, das Christenthum mir in diesem Augenblicke in seiner ganzen Klarheit, Göttlichkeit aufblitzte, die Seligkeit seiner Bekenner mir im Kreuze entgegen flammte.


  


  „Glory to God and his son!“ jauchzte ich aus tiefster Brust herauf.


  „Glory to God and his son!“


  „Glory to God and his son!“ frolockten Whitely and Cockley neben mir


  


  VII.


  Wie lange wir so gejauchzt und geschauet und geschauert, ist schwer zu sagen, lange mußte es gewesen seyn, denn wir zitterten vor Frost und Kälte. Die Arme in einander geschlungen, standen wir, zuweilen uns die Hände reibend, dann wieder uns zu erwärmen die Arme zusammenschlagend, dann starrten wir wieder auf das göttliche Sternbild hin, in unserm Entzücken ganz verloren.


  „Senoria!“ raunte es mir auf einmal in die Ohren.


  Ich wandte mich, schaute.


  Das helle Gestirn warf sein Diamantenlicht auf einen Mann, der in dunkler Manga vor mir stand, mich mit forschendem Blicke beobachtete.


  „Senoria!“ wiederholte er.


  „Que queris?“ [Was willst du? Was suchest du?] fragte ich eben so leise.


  „Credis ne in hoc signum?“ [Gaubst du an dieses Zeichen?]


  „Credo,“ [Ich glaube.] versetzte ich.


  „Y vuestros amigos?“ [Und eure Freunde gleichfalls?]


  „Y nuestros amigos.“ [Und unsere Freunde.]


  „Todos?“ [Alle?]


  „Todos.“


  „Y el ninon?“ [Und auch der zarte Jüngling, der Liebling?]


  Die Frage fiel mir auf, ich wußte nicht, wen er mit dem ninon meinte.


  „Y el ninon?“ wiederholte er.


  „Y el ninon,“ versicherte ich.


  Der Mann sann einen Augenblick nach, dann sprach er geheimnißvoll: „Venga a la casa, la casa es a la disposicion de Vmd.“ [Komm also ins Haus, — Es steht zu Befehl.]


  Ich schüttelte den Kopf.


  „Venga!“ flüsterte es hinter mir, „venga senoritas de amor!“ [Komm, ein Mädchen der Liebe.]


  Ich wandte mich halb schaudernd, die Worte kamen mir vor diesem göttlichen Zeichen wie Gotteslästerung vor, wie Einflüsterungen des Satans — und wie der Satan schlich sich auch die Gestalt von mir weg, hinter den Felsen — der Mann in der Manga blieb aber.


  „Mit wem redet Ihr, was will der Mann?“ fragte Whitely.


  „Er will, daß wir in die Casa kommen;“ versetzte ich verwirrt.


  „Um keinen Preis, hier wollen wir bleiben, die Nacht hier zubringen.“


  „Aber seine Herrschaft hat Mulos und Arrieros in Bereitschaft, uns nach Villalta und auf den Senpoaltepec zu bringen,“ fiel Herr Bohne ein, der in großer Hast unter uns getreten, das hehre Sternbild einen Augenblick angestaunt, „Sublim! Grandios! Magnifique!“ gerufen, dann aber sich sogleich an uns gewandt hatte. Der Mayordomo und drei bis vier der Mistezzen folgten ihm.


  „Wollen nicht mehr dahin, wollen hier bleiben bis morgen — morgen wollen wir zurück, haben alles gesehen, was wir zu sehen wünschen. Mehr können, wollen wir nicht sehen. — Soll gehen und uns allein lassen,“ bedeutete ich ihm.


  „Aber wir können mehr sehen,“ fiel wieder Herr Bohne ein — „wir können höchst wahrscheinlich noch vom Senpoaltepec eine Menge neuer Sternbilder sehen, vielleicht selbst — doch bin ich dessen nicht gewiß — die südliche Milchstraße — zwar schwerlich —“


  „Lassen Sie Milchstraße Milchstraße seyn, Herr Bohne, wir wollen sie nicht sehen — verderben Sie uns nicht unsern Genuß.“


  „Aber!“ meinte Herr Bohne.


  Er wurde durch eine Erscheinung unterbrochen, die in dem Augenblicke wie ein Nachtgespenst unter uns huschte — die Augen stier auf das Kreuz geheftet, stolperte sie über Felsen und Stein, fiel beinahe unter uns herein. Wir hatten Mühe aus der in Manga und Mantel gehüllten Gestalt Gourney herauszufinden. Wie er in diesem Aufzuge den Felsenrücken heraufgekommen, war uns allen ein Räthsel.


  „Gourney, ums Himmelswillen! warum bleibt Ihr nicht in Eurer Hängematte?“


  „Fort, fort!“ stöhnte Gourney. „O Mariquita!“ flehte er, „Mariquita! Credis ne in beatam Mariam virginem sine labe conceptam?“


  „Mariquita! Credis ne in beatam Mariam virginem sine labe conceptam?“ rief plötzlich mit einer Donnerstimme der Mann in der schwarzen Manga.


  Wenn das blitzende Kreuz mit seinen tausend und abermals tausend Sternen donnernd unter uns eingeschlagen, wir hätten nicht stärker erschüttert werden können. — Wir fuhren zusammen als ob die Posaune des Weltgerichts unter uns hineingeschmettert worden.


  Gourney schmiegte sich ängstlich an mich, „das ist er, das ist er.“


  „Perdon, Senoria! nuestro amigo es buen christiano,“ [Vergebung, mein Herr, unser Freund ist ein guter Christ. ] versetzte ich in der Verwirrung.


  „En verdad? Es christiano? Es christiano ?“ [In Wahrheit, dieser da ein Christ! ] versetzte der Mann kopfschüttelnd. „Y vuestra Senoria?“


  „Estemos christianos.“ [Wir sind Christen.]


  „Christianos? Christianos no Ingleses?“ [Christen und keine Engländer (Ketzer). ]


  „Estemos christianos hombre,“ versetzte ich scharf, „y basta! Va Vmd con ciel y sus angelos! Buena noce!“ [Wir sind Christen und damit Basta! Geh mit dem Himmel und seinen Engeln, — gute Nacht!]


  Und so sagend deutete ich hinab gegen den Wald — der Mann schaute mich scheu, verwirrt eine Weile an, guckte ein paarmal zusammen, aber unfähig meinen festen Blick auszuhalten, schlich er sich endlich von dannen.


  „Warum so rauh?“ fragte Whitely.


  „Später, lieber Freundi!später sollt Ihr hören; jetzt laßt uns Gourney in seine Hängematte bringen.“


  „Aber was gab es nur? so sagt doch?“


  „Kann es Euch nicht sagen, weiß selbst nicht recht, wie es kam, kam mir auf einmal in den Sinn, glaube aber recht gethan zu haben.“


  „Ich glaube, Sie haben nicht recht gethan, den Mann so rauh abzufertigen, die Einladung abzuweisen. — Wir hätten unten so bequem —“ hob wieder Herr Bohne an.


  „Wenn Sie mit den Leuten gehen wollen, steht es Ihnen frei — wir wollen bleiben,“ versetzten Whitely und Cockley.


  „Auf alle Fälle — wollen hier bleiben, für's erste aber Gourney in seine Hängematte bringen.“


  Wir stiegen und kletterten wieder die Felsenwand hinab. — Als wir bei dem Wachfeuer ankamen, fanden wir bloß Mattheo und die Arrieros, — Rodriguez und unsere Servidumbre waren gegangen, den Mistezzen eine Strecke das Geleite zu geben. — Gerade wie wir Gourney in seine Hängematte brachten, schallte ein helles Kichern und Lachen aus dem Walde herauf.


  „Buena noce!“ gellte es, „buena noce! y vivamos mille annos.“


  „Was zum Henker soll das?“ riefen wieder wir.


  „Ohne Zweifel Spott,“ versetzte Herr Bohne, „sie spotten unser, die wir nicht einmal den Muth haben, ein nächtliches Abentheuer zu bestehen.“


  „Spotten unser, die wir nicht den Muth haben, ein nächtliches Abentheuer zu bestehen!“ wiederholten wir.


  Die Worte wurmten.


  „Glauben Sie mir,“ fuhr Herr Bohne fort, „mit allen unseren puritanischen Grundsätzen, unserm Festhalten an eingebildeten Prinzipien, dürften wir den guten Leuten dennoch keine sehr hohe Idee vom Amerikanism beibringen. Wir wären unten sehr gut aufgehoben gewesen, hätten zudem etwas näheres von ihren religiösen und politischen Beziehungen, ihren Sagen — diese Sagen sind oft sehr wichtig für Geschichte und Alterthumsforschung —“


  Der Ausdruck, den unsere Gesichter anzunehmen begannen, machte ihn abbrechen. Es war wirklich hohe Zeit; — aber so durch und durch fühlten wir uns alle noch immer von dem wunderbaren Kreuzesbilde ergriffen, daß uns auch kein Wort bitterer Erwiederung möglich ward. — Schweigend bereiteten wir unsern Punsch, leerten einige Gläser, hüllten uns dann in unsere Mangas und Mäntel, und traten abermals die Wanderung auf den Felsenrücken an.


  „Wo wollen Sie hin, meine Herren?“ fragte wieder Herr Bohne.


  „Da hinauf.“


  „Und was da oben? — Wir waren ja bereits oben.“


  Wir schwiegen.


  Herr Bohne schwieg gleichfalls, folgte aber.


  


  Als wir die Höhe des Felsens erklommen, begann er zu starren, der ganze südliche Himmel lag wie ein Jenseits schwarz auf goldenem Grunde vor uns, bloß in der Mitte schwamm es wie eine helle lichte Oase.


  


  Als wir den vorletzten Felsenkegel hinter uns hatten, wurde ein Arm des Kreuzes sichtbar — noch ein Felsen — und der zweite flammte auf. — Als wir hinter dem letzten Granitklumpen vortraten, erschien das ganze Kreuz, in weiter Ferne das colossale Sternbild des Schiffes Argo — und noch weiter der Centaur.


  Herr Bohne faltete nun die Hände, nahm den Hut ab.


  


  Nach einer Weile flüsterte er mit einer Stimme, die mich noch heute durchschauert:


  „Ich danke Ihnen — das macht mich wieder zum Christen.“


  


  VIII.


  Den Morgen darauf bedurfte es des gewöhnlichen Tagsbefehles, uns mit dem ersten Rufe des Madrugador zu wecken, nicht; denn vom Schlafe war keine Rede. Wir würden nicht geschlafen haben, auch wenn die Kälte dieß zugelassen hätte. Wechselweise waren wir auf den Felsenrücken hinauf, hatten uns da an dem Kreuze und dem Schiffe und dem Centaur satt geschaut, waren wieder hinab, um uns bei Punsch und Wachfeuer zu erwärmen — waren wieder hinauf; — so hatten wir die ganze Nacht zugebracht.


  Erst als das allmählig erbleichende Gestirn den herannahenden Morgen verkündigte, schien uns etwas wie Schlaf anwandeln zu wollen, aber fest widerstanden wir. Mußten wir doch die fatale Casa und das Pueblo noch vor Tagesanbruch passiren, wenn wir nicht durch neue Zudringlichkeiten belästigt seyn wollten. Und einkehren wollten wir auf keinen Fall, durften nicht, waren diese Art Rache unserm Selbstgefühle schuldig, unserm amerikanischen Stolze — gegenüber dem spanisch-mistekkanischen Stolze. Aber den Cerro mußten wir noch einmal hinauf, auf seinem Scheitel von der Herrlichkeit der beiden Misteccas Abschied nehmen, und so stiegen wir, während Arrieros und Servidumbre packten und sattelten, und der Coccinero unsere Chocolade bereitete, den Gipfel hinan.


  Die Kälte wurde mit jedem Schritte, den wir aufwärts thaten, schneidender. Wir und die Schneeberge zitterten vor Frost. — Die Felsenberge, die tausend Terrassen schienen zu frösteln und zu schaudern in den immer mehr und mehr ersterbenden Mondesstrahlen. Sie hatten vieles von ihrem magischen Glanze verloren, vermochten nicht mehr in die Tiefe einzudringen. Ein blaulich weißer Dunstflor hatte sich über diese hingelagert, hie und da grellrothe Lichtstreifen hervorschimmern lassend, — Anzeichen, daß einzelne Hütten zum Leben erwachten.


  


  Tief in unsere Mäntel gehüllt standen wir, das Nachtgestirn betrachtend, wie es mehr und mehr erblassend dem Westen zuzog — als es plötzlich im Osten hell wurde. Ein lichter Punkt — der wie ein gefallener Stern zwischen Himmel und Erde zu schweben schien — nicht größer als ein Stern, aber doch kein Stern; sein Glanz war rosiger. Wir schauten; — im nächsten Augenblicke flammte ein zweiter ganz in der Nähe auf, und während wir überrascht die Zwillingsbrüder begrüßten, war der Erstgeborene zur feurigen Zunge geworden, die den ganzen Silberscheitel des Schneeberges umleckte, und dann herableckte, wie die Flamme im brennenden Dorfe herableckt. Und während wir die leckende Flamme anstarrten, tauchten fünf — zehn — zwanzig Berggipfel in demselben rosigen Feuer auf, und wurden in dem nächsten Augenblicke zu feurigen Flaggen, und dann tanzten und flammten Zungen und Flaggen nach einander so blitzartig von hundert Bergscheiteln auf, wie Irrlichter; wie hüpfende Meteore sprangen sie von einer Bergkrone zur andern. —


  Kaum fünf Minuten waren vergangen, seit wir die Silberhäupter in ihre erstarrenden Grabtücher gehüllt, zitternd und gleichsam dem Frosttode entgegenschauernd gesehen, und jetzt flammten sie und ihre kleineren Brüder und Schwestern, wie feurige Wogen, wie glühende Lava ausströmende Vulcane herüber, die. hochherrlichsten Signal-Lichter über der Finsterniß, das Wort des Allmächtigen: „Es werde Licht und es ward Licht“ in seiner ganzen lebendigen Wahrheit wie greifbar vor Augen bringend; denn oben war es leuchtend flammender Tag, unten in den Tiefen und Thälern schaurig finstere Nacht. —


  Hie und da drangen jetzt die Lichtströmungen durch die zerrissenen Bergschlünde ein, und wo sie eindrangen, entstand ein wunderbarer, beinahe grausig zu schauender Kampf. Sie schienen zu leben, die Schatten der Nacht, sich zu wehren im verzweifelten Kampfe gegen die Lichtstrahlen, die sie anfielen und durchbrachen, sie die bewaldete Anhöhe hinauf trieben und sie wie Spinngewebe auseinanderrissen, so daß wie durch einen Zauberschlag das tiefe Indigoblau der Tamarinden und Chicazopotes, und tiefer herab das helle Grün der Zuckerfelder, und noch tiefer das dunkle der Nopalgärten, dann das Ultramarin der weiß und grün und golden und hell gelb erglänzenden Orangen- und Citronenwälder — und noch weiter das der hohen Fächer- und Dattelpalmen und der glänzenden Bananen auftauchten und hervortraten — alle mit Milliarden Thautropfen wie endlose mit Diamanten und Rubinen besäete Schleier funkelnd, während wieder über den nächsten Thälern noch immer die Schatten der Nacht hingebrütet lagen.


  Servidumdre und Arrieros hatten gepackt und die Maulthiere aufgezäumt, der Coccinero [Der Koch.] hatte die Chocolade bereitet und wir standen noch immer und starrten, Thränen des Entzückens in den Augen. Alle trüben Gedanken, aller Mißmuth war vergessen über die Hochherrlichkeit dieser Berg- und Götterwelt.


  Ein geheimnißvolles „Hist! hist!“ weckte uns endlich aus unsern Betrachtungen.


  Wir traten von dem Felsenkegel, an dem lehnend wir gestanden, einige Schritte zurück; Herr Bohne, den Zeigefinger der einen Hand auf den Mund legend, winkte uns mit der andern.


  „Was wollt Ihr, Herr Bohne?“


  „Hist! hist! treten Sie leise auf, sprechen Sie nicht. — Sie werden Etwas hören.“


  Wir traten leise auf — folgten ihm. Er eilte auf den Zehenspitzen zwischen Felsentrümmern und verkrüppelten Eichen und Oleandern wieder zurück in der Richtung unsers Lagerplatzes. Etwa siebzig Schritte von diesem hielt er, winkte nochmals leise aufzutreten, und schlich sich dann auf den Zehen derselben Felsenwand zu, hinter der wir am Abend zuvor Gourney mit Jaquita überrascht hatten. Nochmals die Finger auf die Lippen legend, zog er uns behutsam der Felsenwand zu.


  Mehrere Stimmen waren zu hören, aber im Durcheinanderreden nicht zu unterscheiden; doch glaubten wir die des Mannes in der Manga von der vorigen Nacht zu erkennen; die zweite ähnelte der Jaquita's, war aber doch etwas sanfter.


  „Que queris?“ sprach die erstere in einem fistulirenden Tone. „Que queris? Este Inglese, qui queda in purgatorio si non in infierno.“ [Was willst du? Er ist ein Engländer, der in das Fegefeuer kömmt, wenn nicht gar in die Hölle. (Man nannte und nennt noch die sämmtlichen Protestanten Inglesen, ketzerische Engländer.)]


  „Ah no no, muy Reverendo Padre Cura!“ fiel die zweite sanftere ein, in der wir nun Jaquita erkannten. „Este christiano.“ [Ach nein, mein sehr ehrwürdiger Pater Pfarrer! Er ist ein Christ.]


  „Christiano! Christiano!“ fragte wieder die erste. „Es christiano?“


  „Yo soy Amerigano y Christiano,“ [Ich bin ein Amerikaner und Christ.] versetzte die dritte, die unserm Gourney angehörte, aber so furchtsam zitternd klang, daß wir sie beinahe nicht mehr erkannten.


  „Christiano? Christiano?“ fistulierte wieder die erste mit einem höhnischen Nachklange. „Christiano? Credis ne in beatam Mariam virginem sine labe conceptam? Ah traidor! no hablas, – no credis. – Es Inglese, – quieris engarnar nos. Es Inglese, qui queda in purgatorio, si non infierno. Es Inglese!“ [Ein Christ? ein Christ? – Glaubst du auch an die heilige Jungfrau Maria und ihre unbefleckte Empfängniß? Ah Verräther! Du schweigt, du redest nicht, glaubt nicht, willst uns hintergehen! Du bist ein Engländer, der in das Fegefeuer, wenn nicht gar in die Hölle kommt!]


  „Soy Amerigano,“ versetzte wieder Gourney.


  „Inglese!“ kreischte Jaquitas Stimme dazwischen, „herege Inglese, uno maleditto Inglese! Ay de mi! Ah pobra Mariquita! Ah alma de mia speranza! Pobra Mariquita!“ [Ein Engländer, ein v–ter Engländer! Wehe mir! Ah armes Mariechen! Ach Seele meiner Hoffnung!]


  Und darauf ein so wild gellendes, heulendes Schluchzen.


  


  „Was T–l soll alles das?“ fragten wir Herrn Bohne.


  Die Worte, obwohl leise gesprochen, mußten zu den Ohren des Kleeblattes gedrungen seyn, denn wir hörten hastige Schritte und sahen, als wir hinter der Felsenwand hervortraten, zwei Gestalten dem Walde zufliehen. In der einen erkannten wir trotz abermaliger Verkleidung Jaquita, in der andern die schwarze Manga von gestern. Gourney war ihnen nachgeschwankt, aber eilig auf ihn zutretend, hielten wir ihn zurück. Wie er uns erkannte, begann er am ganzen Leibe zu zittern, so daß wir ihn an den Rand des Felsens anlehnen mußten.


  „Was um Himmelswillen, Gourney, soll das nun wieder?“ hob nach einer Pause Whitely an. — „Wird denn des Mystifizirens und Intriguirens gar kein Ende mehr. Wer waren die Personen, die von Euch weg da hinein liefen? Was wollten sie mit Euch?“


  Gourney versuchte zu reden, vermochte es aber nicht. In milderem Tone wiederholte ich die Frage, aber eben so erfolglos. — Wie wahnsinnig hafteten seine stieren Blicke auf den Tannen und Ledern, hinter denen die Gestalten verschwanden.


  „Gourney!“ riefen wir, die Hände des Jünglings erfassend.


  Gourney starrte uns mit nichtssagender Leerheit an, dann schweiften seine Blicke abermals in den Wald hinein.


  „Gourney!“ schrie der nun gleichfalls herbeigekommene Cockley, ihn heftig rüttelnd.


  Er starrte ihn wie ein Träumender an.


  „Was?“ murmelte er endlich.


  „Was ists mit Euch? Was wollten die Leute bei Euch?“


  Gourney gab keine Antwort.


  „Wer war der Mann?“


  „Der — der — der Padre Cura,“ stammelte er endlich heraus.


  „Der Padre Cura?“ riefen wir im höchsten Grade erstaunt — „der Padre Cura! Was hat aber der bei Euch zu thun?“


  „Er wollte — er wollte —“ stotterte Gourney.


  „Bei meiner Seele!“ nahm Whitely das Wort, „die Geschichte fängt an eine sehr seltsame, bedenkliche Wendung zu nehmen. Ich weiß auf Ehre nicht, was ich dazu sagen soll. Man könnte wirklich den Verstand verlieren. Gestern Abend wird ihm von Jaquita gewahrsagt, daß, ehe vierundzwanzig Stunden vergehen, er im Liebejoche ihrer Milchschwester schmachten solle — kein Scherz, Freunde! die Geschichte ist sehr ernsthaft, und ich befürchte, sie wird es noch weit mehr; denn bereits haben wir statt bloß einer Indianerin als go between, nun auch einen Indianer, und dieser ist ein Padre Cura.“


  „Aber was will nun dieser G—tt v—te Padre Cura?“ schrie Cockley.


  Gourney zitterte an allen Gliedern, war aber noch immer nicht im Stande, ein Wort vorzubringen.


  „Gourney!“ hob ich wieder an, „habt Ihr das Mädchen, bei dem Ihr gestern eingeführt worden, schon früher gesehen?“


  „Zweimal,“ versetzte wechselweise erblassend und wieder erröthend Gourney.


  „Und gesprochen?“


  „Nie.“


  „Habt Ihr den Cura früher gesehen?“


  „Ja, das erstemal als ich — im Pueblo — war. Er kam mit fünf oder sechs Mädchen, die mich umringten, mich fortrissen — und — und —“


  „Warum sagtet Ihr nicht, daß Ihr ins Pueblo wolltet. Ihr ginget nicht mit Rodriguez und Herrn Bohne, wie wir es Euch antrugen, aber verstohlen schlichet Ihr nach! — Pfui das! — Doch weiter, weiter!“


  „Ich wollte nicht,“ stammelte Gourney, „aber ich mußte. — Ich mußte, es zog mich mit Polypen-Armen nach. — Wollte, wäre nicht gegangen, aber — aber fragt nicht weiter um Gotteswillen! fragt nicht weiter. Ich kann nicht — darf nicht.“


  „Wohl Gentlemen!“ fiel wieder vermittelnd Herr Bohne ein. „Erlassen Sie Mister Gourneys Delikatesse das weitere. Sie kennen ja bereits die Doncellas dieser Misteccas, die in ihrer Harmlosigkeit denn doch weiter gehen, als —. Wer sie nicht kennte, würde sie alle für nicht besser, als sie seyn sollten, halten. Sie umhüpften, umtanzten Mister Gourney, küßten ihn, der sich ihrer nur mit Mühe erwehrte, nannten ihn ihren allerliebsten Negro Perito, [Ein Schecke, eine Art indianischer Albinos Dundos. Perito de amor, ein Liebe-Schecke.] einen Perito de amor, und der Padre Cura wollte sich vor Lachen ausschütten. Ich kam gerade zu der Comödie, und entriß ihn endlich der sündig reizenden Brut.“


  „Ein saubrer Cura der!“


  „Eine Espece mexicanischer Dandy Curas, aber sehr beliebt, wie es scheint, wegen seiner Lustigkeit, und sonst gar kein übler Mann, gar kein Heuchler“ — meinte Herr Bohne, „im Gegentheile — ein bon enfant, wie ich selten in Schwarzröcken fand — und sich auch auf eine Weise hingab! Was er aber eigentlich mit Master Gourney wollte und will — das — übersteigt mein Begriffs- und Schlußvermögen; denn er hing sich doch so zärtlich an ihn! — wollte ihn auf keine Weise ziehen lassen. — Erst als wir ihm sagten, daß Sie unser warteten, ließ er ihn gehen.“


  „Aber Ihr kamet allein, Herr Bohne, und Gourney war lange vor Euch wieder zurück?“


  „Ich kam mit dem runden Padrechen in eine etwas weitschweifige Discussion über Constitution, Cölibat und so weiter, die wahrscheinlich noch etwas länger gedauert hätte, da ihm Rodriguez eine Wespe zwischen die Ohren gesetzt, wenn nicht Rodriguez gekommen wäre und ihn in Empfang genommen hätte. — So entschlüpfte ich ihm denn glücklich.“


  „Rodriguez war also nicht bei Euch? wo war er?“


  „Trieb sich unterdessen mit den Doncellas herum, die ihn als Ersatz für den entflohenen Gourney nahmen — dann debatirte er mit dem Cura, dem er gelegentlich seine alten Bären in Betreff Ihrer und unserer Würden und Wichtigkeiten anheftete.“


  „Und Ihr waret also auch bei dem Cura? Was suchtet Ihr da?“ fragte ich weiter.


  „Da — da —“ stammelte Herr Bohne.


  Gourney wurde wechselweise feuerroth und leichenblaß.


  „Und da saht Ihr Sie?“ fragte ich nun Gourney.


  Gourney stammelte ein leises „Ja.“


  „Sah sie Euch?“


  Gourneys Gesicht wurde wieder zur Gluth. „Ja.“


  „Und der Cura?“


  „Wie ich vor dem Nopalgärtchen hinter seinem Hause vorbeirenne, kömmt er an mich herangesprungen, erfaßt mich bei der Hand, fragt jubelnd ob ich Amerigano y Republicano sey — wenn ich es sey und ein guter Christ und in beatam Mariam virginem sine labe conceptam glaube, so —“


  „So?“


  „Ich war zu verwirrt ihm eine Antwort zu geben, riß mich los von ihm, und eilte zurück, zu Euch zurück.“


  „Und das war das einzige Mal, daß Ihr ihn sahet?“


  „Das zweite Mal am Eingange der Casa, gestern, und seine erste Frage war, ob ich auch ein Amerigano, das heißt ein guter Christ sey; dann fragte er mich, ob ich in beatam Mariam virginem sine labe conceptam glaube.“


  „Was geht ihn aber das an?“


  „Wenn ich ein Christ wäre, und ein Amerigano, und Republicano und in beatam Mariam virginem sine labe conceptam glaubte, sollte ich eine Bonanza [Das Minenglück, die reiche Ausbeute aus Bergwerken.] erheben, eine Bonanza, wie sie die Gruben von Villalta nicht in zehntausend Jahren geben würden; wo nicht, so würde ich in das Purgatorio oder gar in die Hölle fahren, und dahin wolle er die purpurne Iris, die glänzende, fürstliche Mariquita nicht ziehen lassen.“


  Die in weinerlich schluchzendem, recht einfältigem Tone gesprochenen Worte machten uns wieder lächeln, so viele Mühe wir uns auch wieder gaben, ernsthaft zu bleiben. Gourney legte eine so naive, in Liebeshändeln so gänzlich unerfahrene Einfalt an Tag, daß wir ihm bei alle dem nicht gram seyn konnten. Uns wurde allmählig begreiflich, wie er so allgemein anziehen, das ganze Pueblo in Aufruhr bringen konnte. Es war die jungfräuliche Unschuld, die ihn den harmlos brünstigen und wieder unschuldigen Kindern so unwiderstehlich gemacht hatte.


  Eine geraume Weile standen wir sinnend, überlegend; endlich nahm Whitely das Wort. Seine überhaupt etwas trockene Manier wurde jedoch zu kaustisch, als er anhob:


  „Und nun Gourney! ein Wort statt zweihundert Redensarten. Habt Ihr Lust in beatam Mariam virginem sine labe conceptam zu glauben, das heißt, ein fromm indianisch-heidnischer Katholik zu werden und hier im Lande zu bleiben, und Vanille zu sammeln, und Cocus anzusetzen, unter halb civilisirten Indianern und Mistezzen?“


  „Nimmermehr!“ stieß Gourney heraus.


  „Oder Mariquita mit Euch in die grünen Berge zu nehmen?“


  Gourney stockte.


  „Um das handelt es sich, Gourney!“ bemerkten wir.


  .Mister Gourney!“ fiel Herr Bohne recht professorlich ein, „Sie stehen hier auf einer Klippe, die Ihnen und Ihren Freunden sehr gefährlich werden kann. Sie sind in einem gefährlichen Lande, in dem Machettes und Lassos nicht mit sich scherzen lassen.“ [Dieser bekanntlich zum Einfangen der Pferde. Maulthiere und Rinder gebrauchten Schlinge bedienen sich die mexicanischen Räuber und Banditen auch häufig zum Einfangen und Niederwerfen der Reisenden.]


  „Nicht nur das,“ nahm wieder Whitely das Wort, „es sind nicht Machettes und Lassos allein, die Ihr und wir zu fürchten haben, es ist unsere und unseres Landes Ehre, der mehr noch Gefahr droht. Ihe habt Euch da in ein Abentheuer eingelassen, bei dem nicht bloß Euer und unser Leben, sondern was mehr ist, Eure und unsere Ehre, ja die amerikanisch Ehre auf dem Spiele steht. Täuscht Euch nicht. Das Land, oder vielmehr seine Bewohner mögen im Punkte der Liebe harmlos, leichtherzig, ja leichtsinnig denken, aber wir dürfen nicht harmlos, leichtherzig oder leichtsinnig denken oder handeln, und thun wir es, so haben wir alle künftig in dies Land kommenden Amerikaner im Voraus als leichtsinnige Abentheurer charakterisirt. Man wird keinem Amerikaner nach einer so leichtsinnig charakterlosen Verletzung des Hausrechtes trauen. Ihr habt es sonach in Eurer Gewalt, Euch, Uns und jedem künftig in dieses Land kommenden Amerikaner den Charakter gewissen- und grundsatzloser Abentheurer aufzudrücken.“


  „Ganz richtig,“ gab wieder seinen Senft Herr Bohne darein, „denn wir“ — er nannte sich, obwohl kaum drei Monate in unserm Lande alt geworden, und keine amerikanische Erdscholle sein nennend, immer richtig Amerikaner — „sind die ersten Amerikaner in diesem Lande, und die ersten Eindrücke sind immer die bleibendsten, verlöschen nie.“


  „Bei den ewigen Mächten! wollte Euch mit dieser meiner Hand eher erwürgen, als daß ich zugäbe, daß Ihr uns und unser Land entehrt,“ schrie Cockley.


  „Ich will ja — will ja gehen,“ schluchzte händeringend Gourney.


  „Wollt Ihr?“ riefen wir überrascht und freudig.


  „Ich will ja, aber nur sogleich, sogleich; denn wenn sie wiederkommen, so —“


  Und abermals begann er an allen Gliedern zu zittern, und halb und halb zitterten wir mit ihm, seine Angst und Hülflosigkeit begannen uns ordentlich anzustecken. Diese gänzliche Hülflosigkeit war wirklich um so erschütternder, als wir auch nickt die mindeste Idee von dem Schlag hatten, der ihn so gänzlich zu Boden geschmettert. Daß mit ihm ein abscheuliches Spiel getrieben worden, war wohl einleuchtend, aber wie dieses Spiel die geistigen und körperlichen Kräfte des sonst so kühnen, selbstständigen, besonnenen Jünglings auf einmal gebrochen haben sollte, erschien ein Räthsel.


  Zwar konnten die Verführungs-, Bethörungs-, Bekehrungsversuche, die wir selbst gesehen und gehört — allein schon die Gehirnkammern eines streng presbyterianisch-erzogenen Jünglings in Verwirrung bringen; aber wenn wir uns wieder fragten, was man eigentlich mit diesen Intriguen bei einem Jünglinge wollte, der heute hier, morgen fünfzehn Leguas weiter seine Hängematte aufschlagen mußte, erschienen uns Intriguen und Complotte so ganz und gar verrückt, daß wir wie angesteckt, immer vermirrter wurden, je länger wir darüber nachdachten. Wir fühlten uns ordentlich erleichtert, als Cockley, seinen Sombrero schwenkend, losbrach:


  „Hole der alte Nick die ganze Mistecca alta y baxa, Doncellas y Curas! Sage Euch, zwei Weiber und eine Gans machen einen Markt, und ein Weib und ein katholischer Pfaffe eine Teufeley. Ist ein kurzes Sprichwort und eine lange Teufelei das ganze, zwischen dem Cura und der Hexe Jaquita zusammengeschmort. Was sie wollen, wissen wir nicht; aber Gourney wollen sie; um den handelt es sich, oder es giebt keine Schlangen im alten Kentuck.


  Was nun mich betrifft, so will ich Euch sagen, ja so will ich, und wer's nicht glaubt, mag v—t seyn: Sag Euch, bin ein fröhlicher Kentuckier, in Missouri erzogen, der, wenn sein Mädchen Tunckerin ist, gleich Tuncker wird. Ist sie Baptistin, wird er Baptist, ist sie Quäckerin, ist er Quäcker alsogleich. Schäckerin? wohl! da möchte ich mich allenfalls besinnen, müßte meinen langen Beinen das Hüpfen quer anstehen; aber Katholik will ich nun und nimmermehr werden, und wenn ein Mädchen vom Himmel selbst käme, wollte lieber Neger als Katholik werden, und calculire folglich, werdet lieber Neger, als Katholik, Gourney!“


  Wir schauten den Tollkopf an. — Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, uns aus der Seele gesprochen, aber Gourney erröthete und erblaßte nacheinander; offenbar schnitt es ihm in die Seele, als Neger von der Casa und dem Pueblo Abschied zu nehmen.


  „Laßt das! laßt das!“ mahnte ich. „Gourney ist ein Mann von Ehre, der die Klippe, die Gefahr droht, erkennt und sie zu umsegeln wissen wird.“


  „Ich will ja, ich will ja,“ seufzte Gourney.


  „Ja, wenn Ihr wollt,“ meinte, mir winkend, Whitely, „dann ist's freilich etwas anders. Dann wollen wir Euch nicht hindern.“


  


  Cockley und Herr Bohne sprangen lustig, Warrenwichse, Pinsel und Farben zu holen, während wir einen Sitz zurecht machten. Drei Minuten darauf war Gourney wieder halb zum Neger, halb zum Alligator gepinselt.


  


  Wir aber sahen während der Operation so glücklich zufrieden darein! Ordentlich leicht war's uns um's Herz geworden. Höchlich zufrieden leerten wir unsere Calabassen und Xicallis [Flaschenkürbisse und in die Hälfte zerschnittene Schaalen einer Baumnuß, etwas größer als die Cocusnüsse — die Landbewohner im Norden bedienen sich der ersteren, die des Südens der letzteren zu Trinkgeschirren.] mit der bereits dreimal aufgewärmten Chocolade, bestiegen unsere Mulos und ritten den Waldkranz entlang dem verwünschten Bergthale zu, in einer Stimmung, die wohl eine gemischte genannt werden konnte; denn sie vereinte alle nur möglichen Empfindungen, von der erhabensten bis zur niederschlagendsten in ziemlich gleichen Dosen.


  


  Fest stand aber unser Aller Entschluß, durch Bergthal und Casa und Pueblo und Doncellas so eilig als möglich hindurch oder an ihm vorbei zu traben, — weder das eine noch die anderen eines Blickes zu würdigen.


  


  IX.


  Das Land muß bezaubert seyn, wirklich bezaubert! Ihr seyd eurer selbst — eurer Entschlüsse — nicht einmal eurer Launen auch nur für einen Augenblick sicher; sie wechseln wie Luftbilder; Spleen und blue devils gedeihen wenigstens da nicht; selbst John Bull müßte aus der Art schlagen. Alles färbt so rosenroth, die trübste Gemüthsstimmung schwindet, wie der Nebel vor den Sonnenstrahlen. Kaum eine Viertelstunde — und wir starrten alle so dumm und stumm — und jetzt! —


  


  Unsere Arrieros hatten einen gangbaren Pfad aufgefunden, der den Tannen- und Cedernkranz entlang von der südlichen Spitze in das verwünschte Bergthal hinabführte. Wie wir nur in der Nacht diese Klippen und Terrassen herab und wieder hinauf kamen, ohne ein paar Hälse oder Beine gebrochen zu haben! Es lag wenigstens zweitausend Fuß unter uns, in hunderte von Dunstschleier gehüllt, die jetzt vor dem mächtiger werdenden Tageslichte wichen und zerrissen, wie letzte Odem der Nachtgeister emporgehaucht wurden. Eine wunderbare Natur!


  Die Bäume, die Felsen, die Terrassen schienen sich nach begeisterten Rhythmen zu bewegen, der Cerro links mit seinem hehren Waldkranze und seinen Felsenpatthien, die wie Trümmer gigantischer Feenschlösser herabstarrten, das dunkle Grün der Erdbeerbäume, das helle der Zuckerfelder, das Gold und Silber und Ultramarin der Orangen- und Citronenhaine, das der glänzenden Bananen, der riesigen Chicazopotes, alle umwunden von duftenden Vanillen und glühenden Convolveln, und goldgelben Banisterien, wogend in den aufkräuselnden, auseinauderstiebenden und wieder wie zur Umarmung sich wölbenden Dünsten und Nebelbildern, bald vorschwebend, bald zurückweichend, eine Tänzerschaar, während Tausende von Madrugadoren und Conzontlis, und Gritones und Calandras, und Cehuans und Toznenetls zu einem Reigen sangen, dem sich die gigantischen Schneeberge der Sierra madre selbst in herablassender Majestät anzuschließen schienen!


  So nahe hatte die unglaublich transparente Atmosphäre der Höhen — die fünfzig, ja hundert und mehr Meilen entfernten Schneeberge der Cordilleren herangerückt, daß sie aus den Hesperiden-Gärten wie herausgewachsen erschienen, wir jedes Schneefeld, jeden Felsen, der sich abhob, ja die Bäume, die tiefer unten emporkrochen, unterschieden, während wir abwechselnd vor Kälte zitterten, dann wieder in lebensfroher Gluth aufjauchzten, und derselbe Moment uns den heulenden Norte, und wieder den säuselnden Terral brachte.


  Noch stand die Sonne tief, und wir befanden uns noch immer an die siebentansend Fuß über der Meeresfläche; aber während der Norte pfeifend durch die Wipfel der Tannen und Cedern strich, säuselte der Terral so seidenweich aus den Kronen der Orangen und Citronen- und Granatbäume herauf, und legte sich wie wollustathmend um Gesicht und Hals und Glieder. — Es war uns als ob liebende Arme uns umfingen, an den schwellenden Busen drückten — wir öffneten die Arme wie umfangend, den Mund, wie durstend die köstlichen Lüfte zu schlürfen. Eine nie empfundene Wollust des Seyns durchglühte uns.


  Noch waren uns erst einzelne Partieen dieses wunderbaren Bergthales zu Gesichte gekommen; denn der Pfad wand sich durch Felsengassen und Waldpartieen, — nur hie und da zur Vogelperspektive sich öffnend; aber jeder Schritt brachte uns eine neue herrlichere Welt. Eine wahre Stufenleiter der Vegetation, vom rauhesten Norden zur üppigsten Tropenregion. Keine fünfhundert Fuß über uns düstere Tannen und Cedern, während wir bereits im Schatten colossaler Lebenseichen ritten.


  Fünfhundert Fuß tiefer streckte der saftige Feigenbaum seine gewaltigen Arme über Mimosen und Erdbeerbäume hin, und noch fünfhundert Fuß tiefer — glänzten uns lichtgelbe und goldene Citronen und Orangen entgegen, die Bäume noch winzig und nicht größer als die eurer Treibhäuser oder unseres Louisiana, aber riesige Feigenbäume sie wie umschützend, umgebend. Und dann kamen abermals Mimosen, aber bereits zu Bäumen geworden, ihre Dornenstacheln fußlang entgegenstreckend — und ungeheure Chicazopotes wechselnd mit prachtvollen Granatbäumen, dazwischen Agaven und Cactusse, und Gärtchen der Nopal-, der Cottonstaude. Die Vegetation wurde mit jedem Schritte üppiger; das Leben frischer.


  Zum erstenmale ließen sich auch Stimmen hören, ein — zwei — drei Stimmen; sie tönten so klar, so voll aus der Brust heraus, wie wir sie nirgends sonst in Mexico gehört — denn Mexico ist sonst nicht das Land des Gesanges. Wir horchen, wir schauen.


  Rechts unter dem Felsen lauschen zwei Indianerinnen, — Indianerinnen, wie ihr sie nur in diesem Lande wieder seht, — wahre Nymphen! Griechenland in seiner schönsten Blüthe konnte nichts klassischeres aufweisen, als diese Formen. Und dann die Gesichter! Es liegt etwas so wild mildes in diesen Gesichtern, die wie zwei Gazellen lauschen; ihre Bewegungen haben ganz das gazellenartige, und doch wieder etwas so adelich vornehmes, gar nichts bäurisch tölpisches. Eine ganz eigene Civilisation spricht ans diesen stolz wilden, feurig milden, adelichen Gesichtern, — etwas prinzeßartiges. Wirklich, wie Prinzessinnen schauen sie euch an. —


  Ihr könntet sie auch dafür halten in ihren Rebozzos, die so malerisch vom Scheitel herabfließen, die eine Brust verhüllend, die andere bloß lassend. Dann das Röckchen, so zart, so luftig bis ans Knie herabreichend, Schenkel und Füße preisgebend, die kein Bildner schöner, symmetrischer darzustellen vermöchte. Sie tragen gestickte Sandalen, an den Fingern glänzende Juwelen, auf ihren Scheiteln goldene Kämme, und doch gehören sie offenbar nicht den vornehmeren Klassen an; aber die Pflege der Cochenille, die vorzüglich ihnen anheimfällt, hat ihnen bei großen verjährten Reichthümern wieder eine eigenthümliche Ruhe und Sicherheit, ein gewisses Bewußtseyn persönlicher Wichtigkeit verliehen, die weder Spanier noch Revolutionen ganz vertilgen konnten.


  Revolutionen! Revolutionen! Die Worte sind uns im Strome laut gewordener Empfindungen entwischt, — und die Mädchen gleichfalls. Sie hüpfen und tanzen bereits zweihundert Fuß unter uns, zwischen Felsen und Bäumen, Agaven und Cactussen durckschlüpfend. Nur die dritte liegt noch unter der Nopalstaude wie hingegossen, ihr zur Seite der Canisto, aus dem sie die Cocus auf die Blätter setzt. [Der Korb, in welchem die Nopaleros — Leute, die mit der Pflege und dem Einsammeln der Cochenille sich beschäftigen — die Cochenille-Insecten während der Regenzeit aus den Thälern auf die Gebirge tragen, — Im Verlaufe dieser Wanderung brüten die Weibchen die Cocus, die dann auf die Blätter der Nopalstaude versetzt werden. Diese Wanderungen geschehen in der Regel gegen Ende Aprils oder zu Anfang Mai's.]


  Welche Grazie, Anmuth der Bewegungen, welche Ruhe und welches Feuer zugleich! Pshaw! nicht Circassierinnen, Grazien, des Westens sollten sie heißen, die herrlichen Kinder!


  


  Aber unsere Mulos werden so muthwillig ausgelassen, sie vergessen ganz ihre halbe Eselsnatur, öffnen die Nüstern, spitzen die Ohren, springen, tanzen, sind ordentlich zu Füllen geworden. — Sie kapriolen über Felstrümmer und Stock und Stein den halsbrecherischen Pfad hinab — brechen zuletzt in Gallop aus!


  Ah! der erste Citronen- und Orangenhain! — Die Bäumchen sind zu Bäumen geworden, und von einer Größe, die ihr riesig nennen windet; eure François premiers zu Versailles sind wahre Krüppel dagegen; sie erreichen bereits die Höhe unserer Wallnußbäume in Newyork und Pennsylvanien, sind aber doch noch in diesem Lande Zwerge, aber wunderliebliche Zwerge, in Millionen von Blumen und Blüthen gekleidet. Ihr seht keine Blätter, keine Früchte, denn Bignonien und Paulinien, Convolveln und Banisterien winden sich vom Stamme zur Krone empor, umfangen Zweige und Neste in einer endlosen Guirlande. —


  Rechts erhebt sich abermals ein Felsenkegel, wie eine klassische Ruine, mit Agaven und Cactussen, und Passifloren und Dendrobiums umwoben, und dahinter ein Nopalgärtchen, und darin so helles lautes Gelächter und Gekicher, und rings umher Gelächter und Gekicher! Alles lacht, die ganze Landschaft lacht, Blumen und Bäume, Felsen, Menschen und Thiere, das Herz im Leibe lacht, ihr seyd zum wahren Kinde geworden. Einen Augenblick wird es stille, und darauf ruft eine glockenhelle Stimme: „Es el! Es el!“ [Er ist's!]


  „Piensas?“ ruft eine zweite. [Meinst du?]


  „Pienso,“ versetzt die erste. [Ich meine es.]


  „Pienso!“ lachen und zwitschern und kreischen Cehimuans und Toznenetles von den Bäumen herab; und während nun die grün und roth und gelb befiederten Schwätzer aufschauen, hüpft abermals eine der lieblichen Nymphen hinter dem Felsenkegel hervor, schaut uns einen nach dem andern mit flüchtigen Blicken an, ruft ein „Buenos dios!“ [Guten Tag!] zum Willkomm — wirft dann das Köpfchen auf, ganz wie unsere Hirsche in den tief westlichen Prairien, die noch nicht den tödtlichen Schuß gehört, so edelstolz, treuherzig naiv! — Mit der Grazie des Hirschkalbes hüpft sie vor — ah! was sind eure Pariser Tänze gegen diese Gallopade; jedes Glied, jede Muskel zuckt, schwellt; es ist der schönste Tanz, den ihr je geschaut.


  „Ven aca!“ [Komm her.] ruft sie mit einer Stimme zurück, die wie ein Silberglöckchen zwischen den schneeweißen Zähnen heraustönt, und dann tanzt sie wieder mit demselben Gallopadehüpfen näher an uns heran. — Ihr könntet Tage, Wochen diesen Tanz, diese Schritte schauen und ihr würdet euch nimmer satt schauen. Von unten herauf, von den Zehenspitzen aus scheint es sie durchzuvibriren, nicht von oben herab, wie bei euern Tänzerinnen. Und bei aller Lebendigkeit des Geberdenspieles wieder eine so graziöse Sorglosigkeit, eine Sicherheit, Leichtigkeit! ganz wie eine Prinzessin, die den Unterthanen ihres cher papa sich naht, hüpft sie an uns heran, ein so lieblich trautes Lächeln in jedem ihrer Blicke! Außerdem „Buenos dios!“ waren wir nicht im Stande, auch nur ein Wort vorzubringen, und wenn es uns die Seligkeit gebracht hätte.


  Wechselweise von mir zu Whitely, von Whitely zu Cockley hüpfend, beschaute sie uns, so naiv das Köpfchen schüttelnd. Gourney, der mit Herrn Bohne etwa fünfzehn Schritte weiter hinter einem Orangenbaume hielt, gewahrte sie erst jetzt. — Wie sie aber auf diesen zuhüpft, ihn einen Augenblick stritt, wie es sie so plötzlich, schmerzlich durchzuckt, — diese Blicke — so mitleidsvoll und wieder so verächtlich, — diese zu schildern!


  „Madre de Dios!“ ruft sie, „es negro. No, es perito.“ [Mutter Gottes! er ist ein Neger — nein, er ist ein Schecke.]


  Und eine zweite, eine dritte Sylphide kommt nun in demselben Gallopadetanze heran, aber eiliger, ängstlicher; das Perito hat sie getrieben. Sie würdigen uns kaum eines Blickes, hüpfen weiter zum Perito — beschauen ihn, schütteln die Köpfchen. „Es negro!“ ruft die eine; „no, es perito,“ die andere; „no no, es negro y perito!“ schmollt die dritte und im Rufen, Schmollen wurden die holden Kinder so ungeduldig, und über die reizenden Gesichter zuckte es so ecklich hin.


  „Pobre Mariquita!“ seufzen sie, „pobre, pobre! — uno perito!“ Und wie sie das Perito unwillig zwischen den Perlenzähnen hervorpressen, schauen sie wieder den armen Gourney mit so mitleidigen, beinahe verachtungsvollen Blicken an. Thränen dringen dem armen Jungen in die Augen, er wendet sich ab und krümmt sich wie ein Wurm in seinem Schmerze.


  Plötzlich faßt die eine die andere am Arme, neigt sich ihr zu den Ohren, wispert ihr etwas zu. Die beiden Mädchen schauen nochmal, hüpfen herum, betrachten den thränenreichen Gourney nochmals scharf. — Auf einmal ruft die dritte:


  „No es negro! — no, es perito! — Es blanco!“ [Du bist kein Neger, kein Schecke, du bist ein Weißer! (ein Cavalier.)] „Ah traidor! traidor!“ ruft sie halb lachend, halb böse, „ah traidor! — Te tengo!“ [Ah Verräther! Verräther! hab ich dich.]


  „Traidor! traidor!“ lachen sie und fort gallopiren sie, gerade wie Gazellen, wie junge Hirsche — in wenigen Sekunden sind sie unsern Blicken entschwunden — wir all die Weile wie aus den Wolken gefallen nachstarrend.


  


  „Was ums Himmelswillen hat das wieder zu bedeuten?“ fragte endlich, wie aus einem Traume erwachend, Whitely.


  „Das wissen die Götter,“ antwortete ich; „aber—“


  „Die Götter!“ fiel Cockley mit seinem geraden, und in den meisten Fällen weit heller als wir sehenden Hinterwäldler-Verstande ein — „die Götter! — Das müssen dumme Götter seyn, die das nicht einsehen, was jedes Kind im Pueblo einsieht. Weiß jedes Kind von dieser Liebschaft, — das ist so klar wie Missisippi-Wasser ober den St. Anthony Fällen, und sage Euch, seyd nun an diesen Fällen, und wollt Ihr nicht köpflings darüber, so macht daß Ihr weiter kommt, je bälder, desto besser. — Schaut nur einmal Gourney an.“


  Gourney wand und krümmte sich noch immer von uns abgewandt auf seinem Maulthiere, wie ein Gefolterter. Als wir ihn anredeten, gab er keine Antwort — als Whitely seine Hand erfaßte, entriß er sie ihm zornig; seine Augen standen voll Thränen.


  


  „Pah! Calculire, sind alle zu Kindsköpfen und verrückt worden,“ nahm wieder Cockley das Wort. „Wascht ihm die häßliche Larve ab, gefällt mir nicht. — War eine Tollheit von mir, thut mir leid, es ihm angethan zu haben. Der Scherz geht zu weit, habe auch die Notion, geziemt sich nicht, mit einem gebornen Bürger solche Narrheiten zu treiben.“


  „Cockley hat bei meiner Seele recht,“ raunte mir Whitely zu.


  „Er hat recht, ganz recht,“ bekräftigte ich. — Es war Thorheit, Tollheit, wollte aber, wären tausend Meilen weiter nordwärts. Man könnte in diesem Lande fürwahr zum Narren werden. Gourney wollt Ihr, daß man Euch die häßliche Larve abnimmt?“


  Gourney aber schüttelt unwillig den Kopf, murmelt ein in Thränen ersticktes — „Fort, nur fort von hier, um Gotteswillen fort!“


  Und fort gieng es, daß die Funken stoben, im Gallop, als wenn wir das ganze Bergthal mit einem Satze zu überspringen darauf und daran wären, fort, zwei volle Minuten den halsbrecherischen Felsenabhang hinab. — Nach diesen zwei Minuten hielten wir abermals. — Der Orangen- und Citronenhain hatte sich geöffnet; unter uns, keine zweihundert Fuß, lag das Thal — und darüber hinaus. —


  Wer da weiter zu eilen vermag, muß von Holz gezimmert seyn.


  


  Aus dem tiefen Hintergrunde ragt der Silberdom des Sternes der mexicanischen Berge in den Himmel hinein, ein einziges schneeweißes Silberfeld, das sich vom schwarzblauen Himmel abhebt, gerade als wäre es vom dunkelblauen Ozeane umwogt. — Weiter rechts, ganz in der Nähe, die noch stark beschneiten Klüfte des Senpoaltepec oder wer es war, mit seinen Terrassen und Granitzacken, und Giebeln und Thürmen, zwölftausend Fuß hoch, in phantastischen Gruppirungen emporstarrend. —


  Zu den Füßen aber dieser grandiosen Schnee- und Gebirgswelt, in allen Farben des Regenbogens schwimmend, die Haine von Bananen und Dattel- und Fächerpalmen, im Vordergrunde unzählige Zucker- und Baumwollen- und Nopalgärtchen, mit Zitronen- und Orangen- und Feigenbäumen eingesäumt, die nun zu wahren Riesen geworden, sich zur doppelten Höhe unserer nordischen Eichen erhoben — jeder Baum ein Treibhaus, eine Pyramide — an die hundert Fuß hoch mit Millionen Blüthen und Blumen überschneit, von Dendrobiums, Paulinien, Vignonien und Convolveln überzogen, wie ungeheure Blumentöpfe zu schauen. Und dann wieder Granatgärtchen und Chicazopotes und Chiromoyas und Erdbeerbäume, das ganze weite Thal ein Garten — aber ein Garten, wie ihn eure nordische Phantasie nun und nimmer träumen mag.


  Wir standen überwältigt. Diese unnennbare Pracht, diese unglaublich plötzlichen Uebergänge vom rauhsten Norden zum üppigsten Süden, sie waren sinnverwirrend! Keine tausend Schritte über uns knarrten noch dunkle Tannen, rauhe Cedern, krächzten Cozcaquanhtlis und Cozolotls, und keine dreihundert unter uns lag das Paradies, das leibhafte Paradies! —


  Vieles hatten wir in diesem Lande geschaut, vieles angestaunt, das übertraf Alles! Was war Veracruz mit all seiner tropischen Pracht und Herrlichkeit gegen diesen ungeheuern Naturreichthum, diesen Climasprung?


  Dort brauchten wir Stunden, um aus der tierra fria in die caliente — und so wechselseitig zu gelangen, hier kaum so viele Minuten; dort hatte selbst die höchste Ueppigkeit etwas trostloses, beengendes, der Odem versagte uns oft, wenn wir die thurmhohen Tamarinden hinaufstarrten; wenn wir den Schlangenwindungen der Bignonien, Paulinien mit den Augen folgten, war es uns immer, als ob der Engel des Todes uns aus den glänzenden Blüthenkelchen entgegendampfte, wir athmeten erst leichter, als uns — zur Höhe der Lebenseichen emporgeklommen — wieder unsere heimischen Lüfte anwehten; hier im Gegentheil fühlten wir uns mit jedem Schritte, den wir abwärts thaten, frischer, froher, elastischer, ein neues, ein wonnigeres Daseyn durchzuckte, durchglühte uns. —


  Alles war hier Frische und Heiterkeit, und Frohsinn und Leben. Blumen und Blüthen, Felsen und Bäume schienen buchstäblich zu schwellen, zu zittern, in der rosig markigen, duftig elastischen Atmosphäre zu vibriren.


  Von allen Seiten her Gelächter, Gekicher, Gekose, Gesang — das leibhafte Paradies, wie es frisch aus der Hand des Schöpfers gekommen — Blüthen und Blumen überall, kaum eine Spur menschlicher Wohnungen. Doch dort die Kapelle mit ihrem Thürmchen, so weich, seidenweich in den Kranz der Orangen und Chiromoyen und Chicozapotes gebettet! — Kirche und Thurm mit Lianen guirlandenartig bis zum Kreuze hinauf umwoben! — vom Dorfe nichts zu sehen als einzelne blaue Rauchwölkchen, die wundersam in den rosarothen Aether hinaufquirlen, aber nichts von euren schmutzigen Hütten, euern schwarz beräucherten Kaminen! — Cactusse und Agaven, und dazwischen wie Regenbogen hervorschillernd Blumen und Blüthen!


  


  X.


  Hielten uns die Scenen der vergangenen Nacht noch immer die Sinne berückt, oder hatten die ambrosischen Lüfte und Düfte — oder der plötzliche Wechsel der Temperatur — wir waren in weniger denn einer Stunde aus der tierra fria in die caliente herabgestiegen, — uns das Blut in Aufruhr gebracht, wir fühlten uns wie trunken, geberdeten uns ganz wie Berauschte. —


  Cockley kollerte auf seinem Maulthiere herum, „Westward Ho!“ gellend, Whitely hob verzückt die Augen gegen Himmel, „It was in that garden beautiful“ trillernd, — Herr Bohne breitete die Arme aus: „Dahin laß uns, o Geliebter! zieh'n.“ — Ich starrte Gourney nach, der, wie ein Lamm zur Schlachtbank geschleppt, die Augen stier auf einen erhabenen Punkt im nahen Thale gerichtet, wieder an allen Gliedern zu zittern begann.


  Und auch uns wird es wieder auf einmal so seltsam, so weh ums Herz! wie süße Schauer durchzuckt es uns, mit so freudig-wehmuthsvollem Bangen! Mit so unwiderstehlicher Sehnsucht zieht es uns hin zum erhabenen Kreuze der prachtvollen Orangen- und Citronenbäume! Aetherische Gestalten schweben durch die Wipfel — wunderbare Stimmen klingen in den Ohren! — Es sind Cehuans und Conzontles, die neckend, kosend die Bignonien- und Paulinienkränze durchschwirren, Schwärme von Colibris, die, in allen Farben funkelnd, die Lüfte durchsausen; sonst ist alles still. —


  Wie im Friedhofe die Linden schauernd erzittern, so zittern hier Kronen und Aeste und Zweige der mit hunderttausenden von Blüthen und Blumen umwobenen Bäume. Und wie von einer Feenhand hingeworfen, lost sich der wellenartige Hügel vom ungeheuern Bergrücken ab, gerade wie die dritte und letzte Welle, die an das Gestade anbrausend — verflachend zurück- und niederschwellt. Noch immer ist aber nichts weiter zu sehen, als derselbe Kranz der Orangen- und Citronenbäume, aber so geheimnißvoll fächelt und rauscht es herüber, unsere Augen bohren mit einem Verlangen hinüber! weder der halsbrecherische Pfad noch die Felsengasse, nicht die Agaven und Mimosen mit ihren gefährlichen Stacheln, und Cactusse mit ihren gefährlicheren Blättern, von denen jedes euch zermalmen könnte, selbst nicht die dahinter lauschenden Nymphen mit ihren flammenden Augen vermögen unsere stieren Blicke abzuwenden. Auch Whitely fängt an unruhig zu werden, — verwirrt schaut er bald links, bald rechts, bald Gourney, bald wieder mich an.


  Ich hatte mich diesem zur Seite gehalten, denn sein Zittern war so heftig geworden, daß ich jeden Augenblick befürchtete, er würde aus dem Sattel fallen; jetzt entglitt ihm auch der Zügel. — Mit der einen Hand diesen erfassend, mit der andern ihn am Arme ergreifend, ritten wir nicht ohne Gefahr, beide den Hals zu brechen, den noch immer steilen Abhang hinab.


  „Gourney!“ flüsterte ich, den Blick auf die Casa geheftet, deren Thüren nun zwischen den Orangenbäumen hervortraten, „Gourney! Sie ist fort.“


  Gourney hörte nicht, aber Hände und Füße schlotterten ihm wie die eines im Todeskampfe Zuckenden.


  „Gourney!“ wiederholte ich, ihn stärker am Arme erfassend — „Sie, die Ihr sucht, ist fort.“


  Keine Antwort — seine starren Augen hiengen glanzlos an der Casa.


  „Gourney!“ murmelte ich zum dritten Male mit schwerem Herzen, „Sie, die Ihr sucht, ist fort.“


  „Fort!“ murmelte er geistesabwesend — „fort!“


  „Sie hat gestern die Casa mit ihrem Vater verlassen.“


  „Sie hat gestern die Casa mit ihrem Vater verlassen, Sie hat gestern die Casa mit ihrem Vater verlassen,“ murmelte er mit derselben Geistesabwesenheit zuerst langsam, dann heftig.


  Whitely, der angehalten hatte, hatte sich nun gleichfalls an uns angeschlossen, denn der Pfad war nun breiter geworden; Gourney sanft am Arme erfassend, mahnte er:


  „Seyd ein Mann, Gourney! Ohnedem ist Sie, die Ihr zu sehen hofft, nicht mehr in der Casa.“


  „Seyd ein Mann, Gourney! Ohnedem ist Sie, die ihr zu sehen hofft, nicht mehr in der Casa,“ murmelte Gourney mit dem Vacuum des gänzlichen Wahnsinns.


  „Das ist haare Verrücktheit, totale,“ raunte mir Whitely hinter dem Rücken des Unglücklichen zu. —


  „Ja wohl,“ versetzte ich mit beklemmtem Herzen. „Und wenn wir nicht sehr vorsichtig umspringen, ist er für immer verloren — überschnappt ist er bereits.“


  „Was ist zu thun?“ fragte Whitely.


  „Seyd ein Mann, Gourney!“ mahnte er abermals, sich an diesen wendend. — „Eure Liebe ist Thorheit — Raserei. — Eben sowohl möchtet Ihr eine unserer Sioux- und Choctaw-Häuptlingstöchter zum Weibe nehmen; — sage Euch nochmals, Eure Liebe ist Thorheit, und nach meiner festen Meinung auch hoffnungslos.“


  „Ist Thorheit und nach meiner festen Meinung auch hoffnungslos,“ stöhnte wahnsinnig Gourney.


  „Schweigt, Whitely! Euer Zureden verdirbt mehr als es hilft. — Was nützt es dem Kranken zu sagen, daß er krank ist? Mir fällt Etwas bei.“


  


  Wir waren nun der Casa nahe gekommen. — Man schien uns da zu erwarten, denn der Mayordomo von gestern hielt mit mehreren Dienern vor dem Thore, neben ihm zu unsrer nicht geringen Verwunderung Rodriguez, dessen Abhandenkommen wir in der Verwirrung gar nicht bemerkt. Auch standen das Thor und das colossale Fenster offen, und die Rohr-Jalousien waren bis zur zweiten Etage aufgezogen. So wie die Diener uns gewahrten, kamen sie die Anhöhe herab auf uns zu.


  „Wir müssen auf alle Fälle absteigen und einkehren,“ wisperte ich Whitely zu.


  Whitely schüttelte den Kopf.


  „Auf alle Fälle,“ wiederholte ich. „Nur so ist Hoffnung zu seiner Heilung.“


  „Zweifle — besorge im Gegentheil, es wird das Uebel nur ärger machen.“


  „Besorge das nicht — will Euch sagen warum. — Wenn er sieht, daß sie nicht im Schlosse ist, erwacht wahrscheinlich in der Bitterkeit des Herzens, sich gemieden zu sehen, sein Stolz, und dieser ruft ihn wieder zu sich, heilt ihn. Ich habe um so gegründetere Hoffnung, als Gourney sonst, kühl wie alle Yankees, nichts weniger als empfindsam oder romantisch prädisponirt ist. Es muß wahrlich etwas in der Luft dieses Landes seyn, das ihn so außerordentlich revolutioniren konnte.“


  „Das ists ja eben, wer zweifelt daran? — Sind wir doch alle mehr oder weniger — beinahe möchte ich sagen — verrückt. Mir tanzt die ganze Welt vor den Augen herum. — Aber eben deßhalb bin ich der festen Meinung, daß wir so schnell als möglich an dieser gefährlichen Scylla und Charybdis vorüber ziehen sollten.“


  „Und einen Wahnsinnigen mit uns fortschleppen? was sicher der Fall wäre. — Nein, Whitely, wir müssen einkehren, wenn auch nur auf eine Stunde, um ihn — zu enttäuschen. Er soll und muß enttäuscht werden. — Er glaubt sie in der Casa, und soll selbst sehen und sich überzeugen, daß sie nicht da ist. Enttäuscht er sich nicht, wird seine Sehnsucht zum Stachel, der ihn zu Tode oder zum Wahnsinn martert. Kehren wir aber ein, und es wird ihm durch eigene Anschauung klar, daß sie fort ist, so mag ihn das heilen. Ein solches Anschauen, Ueberzeugen wirkt oft wunderbar, und die Entfernung vollendet dann die Kur. — Ihr wißt, diese war von jeher das beste Antidote gegen verrückte Liebe. Auch sind wir den guten Leuten dieses Entgegenkommen schuldig. Es wäre Unartigkeit, ja Rauhheit, so viele Aufmerksamkeit zurückzuweisen.“


  Ich war, ohne es selbst zu wissen, gegenüber der etwas zähen Hartnäckigkeit meines noch immer stark quäckernden Freundes lebhaft geworden. Whitely jedoch schüttelte fortwährend den Kopf.


  „Aber wo bleiben unsere Entschlüsse? Wir haben ausgemacht, nicht einzukehren.“


  „Aber die Prämisse war, unserer Würde, Selbstachtung nichts zu vergeben — es hieße aber dieser Würde dieser Selbstachtung Etwas vergeben, wenn wir rauh, ja roh zurückwiesen, was so artig angeboten wird.“


  Dieß entschied. — Whitely versetzte, obwohl mit hängender Unterlippe —


  „Wohl, thut, wie Ihr wollt, aber die Maulthiere dürfen nicht abgesattelt werden.“


  „Wollen ihnen bloß Rastrajo vorwerfen lassen.“ [Maisstroh, das gewöhnliche Futter für Maulthiere und Pferde in Mexico.]


  


  Das Herantrotten des Majordomo und seiner Untergebenen machte der Discussion ein Ende. Den Sombrero in den Händen rückten die Diener heran, stellten sich uns in den Weg, neigten die Häupter ehrfurchtsvoll. — Wir dankten, und ihre Hülfe annehmend, ließen wir uns endlich herab, unsere Sättel zu verlassen.


  Wir waren rascher, als wir es wollten, abgestiegen, um Gourney von dem seinigen zu helfen. Wie wir uns ihm aber näherten, starrte er einen Augenblick wie im Traume, auf einmal jedoch legte er die eine Hand aus den Sattelknopf, hob dann den rechten Schenkel herüber, noch immer wie im Traume, dann sprang er von seinem Thiere mit einer solchen Lebhaftigkeit, daß wir einander im höchsten Grade überrascht ansahen.


  Einen Augenblick zitterte er wieder an allen Gliedern, dann holte er einen tiefen, erleichternden Seufzer, schaute wild um sich, stierte die Casa an — fuhr sich mit der Hand wie besinnend über die Stirne, die Augen wurden heller, leuchtender, er rüttelte sich wie einer, der aus der Erstarrung zum Bewußtseyn wieder kehrt, schoß vorwärts, wieder zurück, schaute uns mit scheuen Blicken an; — die trockene Härte, der Spott, mit der die zarten Fäden seiner Liebe befühlt worden, schienen sich ihm tief in die Seele gegraben zu haben.


  Auf einmal erfaßte er mich am Arme, und eilte rasch dem Gitterthore zu. — In den äußern Hof — der die Casa umgab — gekommen, zuckte er nochmals zusammen, warf sich dann in die Brust, schaute sich lebhaft um, seufzte abermals tief, dann senkte er wie in Gedanken verloren das Haupt, hob es wieder, schaute forschend das Thor des Schlosses an.


  Neben diesem führten mehrere Seiteneingänge in das Innere des Gebäudes. Der Majordomo, seinen Stab in der Hand, schritt in den Haupteingang ein, aber Gourney zog mich widerstrebend zurück, einer Seitenthüre zu. Nur mit Mühe vermochte ich ihn dahin zu bringen, dem Hausmeister zu folgen, aber so schlotternd wurden wieder alle seine Glieder, daß er ganz wie ein Wahnsinniger zu schauen war, der wider seinen Willen zu einem Gange gezwungen wird.


  Als wir die Halle des Schlosses durchschritten halten — am innern Hofe angekommen waren, traten ihm offenbar die Bilder der vergangenen Nacht lebhaft vor das Seelenauge — denn sein Blick wurde freudig, feurig leuchtend, in seinem äußern Menschen trat eine 'überraschende Veränderung ein; die schlotternden Glieder wurden elastisch, der hängende Kopf warf sich voll Selbstgefühl auf; er war wieder ganz der lebensfrohe, rasche, neunzehnjährige Jüngling.


  Den stattlich voranschreitenden Majordomo mit einer herrischen Bewegung der Hand zurückschiebend — eilte er dann, wie einer der das Hausrecht besitzt, die Treppe, die zur Sala führte, hinauf, ganz mit dem rasch gebietenden Wesen des jungen Erbherrn, der Besitz von seinem Majorate ergreift, und wieder der Ungeduld des Jünglings, der der geliebten Braut in die Arme eilt.


  Drei Schritte von der Thüre hielt er, horchte links, rechts, guckte schalkhaft verstohlen in die Sala hinein, stahl sich noch einen Schritt vor, suchte mit verlangenden Blicken. — Auf einmal sprang er ungeduldig durch die Thüre, gerade auf die Estrada zu, hob die Decke, befühlte sie und die Kissen, schüttelte getäuscht den Kopf, schaute sich abermals in der Sala um. —


  Wie sein Blick auf die verschleierten Heiligen-Idole fiel, stutzte er einen Augenblick, ein schalkhaftes Lächeln überflog sein Gesicht, plötzlich sprang er auf die größte der Heiligenpuppen, den Dios padre und Tetcatlipoca zu, hob den Schleier, guckte unter diesen, ganz wie einer, der die Versteckens spielende Geliebte zu haschen gedenkt, sie aber nicht findet und getäuscht weiter springt. So sprang er zur zweiten Puppe, zur dritten — vierten — wieder zur ersten, — befühlte was wir in der Nacht für Elephantenrüssel, Todtenköpfe gehalten hatten — zuckte wieder zurück, alles ohne ein Wort, eine Sylbe zu sagen, ganz mit der spontanesen Bewegung des Nachtwandlers.


  Weder uns, noch was sonst um ihn herum vorging, schien er zu sehen; aber auch wir sahen nichts als ihn, nicht die mit Gyps überzogenen Wände, die uns aber jetzt in den Strahlen der Morgensonne denn doch nicht mehr ganz wie gediegenes Silber vorkamen, nicht die plump gearbeiteten gelben und weißen Lampen, die vor den Heiligen-Idolen hingen, die noch ungeschlachtern Piedestale, von weißem Metalle, auf denen sie standen, und die Centner wägen mochten; unsere ganze Aufmerksamkeit war aus den unglücklichen Liebenden gerichtet, der von einer Puppe zur andern schoß, die Schleier lüftend, den Kopf schüttelnd, sich mit der Hand über die Stirn fahrend, — das leibhafte Bild des Wahnsinnes.


  Auf einmal schien ihm ein glücklicher Gedanke durch den Kopf zu fahren. Er zuckte zusammen, schoß nochmals auf die Heiligenpuppen zu, hob die Schleier, befühlte die Puppen, sprang dann wie einer, dem ein plötzliches Licht aufgegangen, der Thüre zu, und durch diese hinaus in den Säulengang, der um den innern Hofraum herumlief, und zu den Kabinetten führte. Er schoß in das nächste beste hinein — wieder kopfschüttelnd heraus — sprang in das zweite — dritte — vierte — im fünften verweilte er; — wir ihm nach — vor der offenen Thüre lauschend.


  


  Aus dem Gemache duftete jener eigenthnmlich süße Odem heraus, wie er nur dem frischesten, heitersten Leben entquillt; herrliche Blumenstöcke standen in Töpfen von seltsamen Formen, aber feinstem Thone, und auf eben so seltsam plumpen Gestellen, aber wieder vom feinsten Camote-Holze, mit einer Gießkanne von Silber. Ein Bettchen, oder vielmehr eine Art Pritsche, plump gearbeitet von demselben purpurfarbigen Holze, mit feinen Battistdecken und seidenen Kissen belegt — daneben auf einem plump gearbeiteten Tischchen ein offenes Schmuckkästchen oder vielmehr Kistchen, in dem Perlenschnüre, goldene Kämme, Armbänder mit Diamanten, Smaragden, Amethysten besetzt lagen — die Tausende und abermals Tausende werth seyn mochten.


  Augenscheinlich waren wir vor dem Schlafkabinette der Tochter des Hauses, der göttergleichen Mariquita. — Gourney fühlte dieß, denn so zart und scheu und gleichsam andächtig wurde sein ganzes Wesen, seine Züge, Bewegungen hatten einen Anklang von Verklärung, hoher Begeisterung, wie er jetzt die verschiedenen Artikel des Putzes, der Bequemlichkeit befühlte, neugierig und wieder scheu, und wieder mit jener Hast, mit der der Liebende alles, was die Hand der Geliebten je berührte — die Blumen, die Bettdecke, die Kissen, die Töpfe, die Juwelen hob, und an die Brust, an die Lippen drückte, wieder die Gießkanne nahm, die Blumen, obwohl kein Tropfen Wasser darinnen — begoß! —


  In diesem Augenblicke schlüpfte uns ein Mädchen, noch halb Kind, buchstäblich durch die Finger, die Rebozzo, die sie malerisch um Köpfchen und die bloßen Schultern gewunden, in unsern Händen lassend. Wie Psyche glitt sie zum Jüngling hin, haschte eine Mantilla, die auf dem Bettchen lag, auf, wand sie graziös um Köpfchen und Schultern, all die Weile die Gazellenaugen auf ihn geheftet.


  Wunderbar spielte das Feuer dieser Augen; zuerst heftete sie ihre Blicke forschend, zweifelhaft auf ihn, dann leuchteten sie helle, freundlich, dann schmolzen sie in strahlender Sympathie — so kindlich, zärtlicher Sympathie! daß wir unwillkührlich mitfühlten, sprachlos unsere Augen auf sie hefteten.


  


  Mehrere Minuten stand sie so, bloß mit ihren Augen sprechend — eine wunderbare Sprache, der wir lauschten, als ob sie uns unser Schicksal verkündete.


  


  XI.


  „Que quieris?“ [Was willst du? Was suchst du?] fragte sie, sich traulich an ihn schmiegend, mit leiser, musikalischer Stimme.


  „Quiero — quiero —“ [Ich suche – will.] stammelte er seufzend, — quiero —“


  „Quiero?“ wiederholte sie mit unnachahmlich zartem Spotte. „Quiero?“


  „Mariquita,“ flüsterte er ihr verschämt in die Ohren.


  „Mariquita? nuestra ninon?tu, qui es negro o perito! Va!“ [Mariechen, unsere junge Herrin ! du, der du ein Neger oder ein Schecke bist! Geh, packe dich. “Ich bin es nicht, ““ Du bist es nicht, bist es nicht? -s Halt! wir werden sehen, uns überzeugen.] versetzte sie mit komischem Abscheu.


  „No soy,“ [Ich bin es nicht. ] murmelte er hastig und wie entrüstet.


  „No es? no es?“ [Du bist es nicht, bist es nicht?] fragte sie, das Köpfchen zweifelhaft wiegend.


  „No soy,“ wiederholte er eifrig.


  „Tu es! tu es!“ rief sie, eines der Schublädchen des Juwelenkästchens herausziehend, und ihm einen kleinen Taschenspiegel vor die Augen haltend.


  „Brr!“ murmelte er mit allen Abzeichen des Grausens.


  Sie schaute ihn einen Augenblick zweifelhaft lächelnd an – dann sprang sie von ihm weg, ihn zurück rufend: „Halto! sabremos, miramos!“ [Halt! wir werden sehen, uns überzeugen. ]


  Und ihm zu halten winkend, schoß sie zur Thüre hinaus, mit einer Geschwindigkeit, die wirklich etwas elfenartiges hatte.


  Nach einer Minute kam sie wieder, in der einen Hand einen silbernen Kamm und Becken, in der andern ein Körbchen, in dem einige pflaumenartige Früchte und geschälte Wurzeln und mehrere feinbaumwollene Tücher lagen, ganz Hast und Beweglichkeit, „miramos, sabremos“ murmelnd. — Die Treppen und den Corridor herausfliegend, huschte sie wieder, ohne aufzuschauen, zwischen uns hindurch, setzte die Geräthe auf das Tischchen, und hüpfte dann auf ihn zu.


  Eine Weile schaute sie ihn wieder zweifelhaft an, dann hob sie ihm lachend rasch den Sombrero vom Kopfe.


  „Mira! mira! que bellos capillos!“ jauchzte sie, mit den Händchen ihm durch die Haare fahrend, und den Kopf über und über befühlend — „no es Judio, Dios mille gracias! no es Judio ni Inglese!“ [Sieh! sieh! welch schöne Haare! G—tt sey Dank, du bist kein Jude, noch ein Engländer (Ketzer).] rief sie jubelnd umhertanzend — „no es! no es!“ jubelte sie wieder ihm die Halsbinde lösend.


  Wie jetzt der zarte weiße Hals erschien, stieß sie einen Freudenschrei aus, so wild! daß wir zusammenfuhren. — Frohlockend sprang sie im Kabinette herum, wiegte sich in den Hüften, knackte mit der Hand Castagnetten, tanzte um ihn herum.


  Wieder sprang sie zum Tischchen, nahm wieder Früchte, brach sie auf, und die Haut vom Fleische lösend, fuhr sie ihm mit diesem über Wangen, Lippen, Stirn und Schläfe. [Der Baum, der diese Fruchtseife liefert, wird Copalrocotl genannt. Sie hat ein weißes, sehr klebriges Fleisch, das den Schmutz sowohl vom Körper als Kleidern nimmt. Zur Reinigung des ersteren bedient man sich unterdessen mehr der geschälten Wurzel der Pflanze Amolli.]


  Jeder Strich nahm einen Theil der Malerei — bereits hatte er alle die Farben unseres National-Wappens, blau und weiß und roth. Sie wurde ganz Muthwille, Ausgelassenheit.


  „Ah traidor! demoncito!“ rief sie. „Te tengo! Te tengo! — Ah que es traidor! en verdad es diabolito!“ [Ah Verräther! Teufelchen! hab' ich dich, hab ich dich. — Ah, was du doch für ein Verräther bist! In Wahrheit, du bist ein Teufelchen.]


  Wieder schoß sie an ihn heran, wieder nahm sie eine frische Frucht, löste die Schaale, fuhr ihm mit dem Fleische über das Gesicht.


  „Ah que es traidor y diablito, en verdad es diablito – uno querido diablito!“


  Und jetzt sprang und tanzte sie, und knackte Castagnetten, und dann schoß sie wieder auf ihn zu, ihm einen sanften Backenstreich gebend, links und rechts mit der Frucht über das Gesicht fahrend, sorgsam die Farben mit dem Handtuche abtrocknend. Köstlich war sie zu schauen, wie sie so graziös Bartscheererdienste verrichtete, jede Bewegung Grazie, natürlich unstudirte Grazie.


  Jetzt nahm sie von der Wurzel, benetzte sie mit Wasser, fuhr ihm damit abermals über Stirn, Schläfe und Gesicht, all die Weile scherzend, lachend, kosend, mit ihm plaudernd. — Ein süßeres Geplauder hatten wir nie gehört. Beide sprachen nur gebrochen das spanische — bei ihr besonders kamen die R-Laute so wunderlieblich aus dem Mündchen — sie hatte lauter e's und l's, aber sie schien ihm die Gedanken von den Lippen abzulesen, ergänzte das Fehlende so naiv, erzählte wieder so süß, ratschelnd!


  Bald plauderte sie, bald salbte sie ihn mit den Wurzeln — wieder sprang sie zum Juwelenkästchen, entfaltete die Schätze ihrer Gebieterin, der holden Ninon, der Estrella de la Mistecca y Tzapoteca, — Armbänder und Ringe, Perlenschnüre und Diamanten-Ohrringe, — wieder schoß sie zurück, seinen Kopf mit beiden Händchen erfassend, ihn küssend, einen Streich hier gebend, dort einen Backenstreich. — Wohl fünfzehn Minuten dauerte das Spiel, aber zehn Stunden wären uns nicht zu lange geworden. Nie war uns Muthwille, Ausgelassenheit so rein graziös erschienen. Sie gefiel sich ordentlich in ihrem Wäscher-Dienste, ließ sich Zeit, wurde wie ungeduldig, als sie ihn endlich ganz in seiner natürlichen Farbe erblickte.


  „Ah que es traidor, demoncito y diablito!“ sang sie und sprang und wirbelte im Kabinette herum, ihm sanfte Backenstreiche gebend. — „Ah que es benito! beniti-titi titi-titito! uno senorito de amor! En verdad uno senorito de amor! – Ah que Mariquita de ama te te beniti-tite-tito!“ [Ah was du doch ein Verräther, ein böses Geistchen, ein Teufelchen bist! Wie du doch allerliebst bist, in Wahrheit ein liebes Herrchen! Ah was dich doch Mariquita liebt!]


  „Ah que yo la amo!“ [Ah, was ich sie doch liebe!]


  „Amas?“ [Liebst du sie?] rief sie, froh in die Hände klatschend.


  „Amo!“ rief er, beide Hände gekreuzt auf die Brust legend, dann aber sich aufs Bettchen werfend, und Decken und Kissen auf die Lippen drückend.


  „Que queris?“ fragte sie wieder schalkhaft.


  „Quiero — quiero —“ seufzte er, nach dem Spiegel haschend, und ihn in den Busen schiebend.


  „Tenga! tenga!“ rief sie lachend.


  Es war etwas so zart naives, kindlich führendes in dem Spiele der beiden Kinder — denn das waren sie während dem beide, daß wir die ganze Zeit ohne ein Wort, eine Sylbe zu sagen, dastanden, die herrliche Scene um keinen Preis hätten unterbrechen mögen. Whitely trat jedoch jetzt in die Thüre.


  „Gourney!“ sprach er in seiner immer etwas trockenen Manier — „Ihr dürft den Spiegel nicht nehmen.“


  Wie aus seinem siebenten Himmel gerissen, starrte und zuckte wieder Gourney; das Mädchen sprang auf ihn zu, und mit dem einen Händchen ihn erfassend, ballte sie das andere gegen Whitely, zornig heraus sprudelnd —


  „Que quere el bobo? que quere?“ [Was sucht, was will der Laffe?]


  „Ihr dürft den Spiegel nicht nehmen,“ wiederholte Whitely trocken.


  „Den Spiegel nicht nehmen?“ versetzte gedankenlos Gourney, Whitely anstarrend — „den Spiegel nicht nehmen? Was geht Euch der Spiegel an?“ rief er plötzlich sich besinnend und aufgebracht. — „Gehört er nicht ihr? und ist nicht alles, was ihr ist, auch mein, was mein ist, auch ihr?“


  Das Mädchen nickte, als ob sie jedes Wort verstünde.


  „Für jetzt noch nicht, lieber Gourney!“ bemerkte ich.


  „Für jetzt noch nicht, für jetzt noch nicht?“ wiederholte Gourney. „Ihr habt Recht,“ seufzte er, den Spiegel aus dem Busen ziehend.


  „Tenga, tenga!“ rief heftig, beinahe wild das Mädchen. „Tenga si tu amas.“ [Behalte, behalte wenn du liebst.]


  Gourney hielt unschlüssig, zagend den Spiegel.


  „Ich kann nicht, kann mich nicht trennen. — Blickt nicht ihr Bild mich an? — Lächeln nicht ihre Züge heraus? — Aber sie ist fort, fort!“ seufzte er.


  „Fort, Gourney!“ wiederholten wir.


  „Aqui vienne,“ versicherte ganz bestimmt das Mädchen. — „Aqui vienne la ninon.“


  „Fort!“ seufzte er, „fort mit ihrem Vater. Er hat sie fortgeschleppt, fort in ein Kloster, eine Zelle.“


  Wieder versank er in düsteres Dahinstarren.


  „Aber ich werde sie wiedersehen. — Gewiß werde ich sie wiedersehen,“ rief er plötzlich mit leuchtenden Augen.


  „Si si,“ versicherte das holde Kind ihn mit ihren Gazellenaugen so treu anblickend. — „Si si aqui vienne la ninon. — Pobre ninon! persecuda por el — por el!“ [Gewiß! gewiß! sie kommt wieder, die zarte Herrin.— Arme Herrin! die so verfolgt wird von dem — von dem —]


  „Muchachita que dices?“ [Ungerathne (Wildfang)! was sagst du?] sprach eine harsche Stimme an der Thüre.


  Mr wandten uns. — Es war der Majordomo, der hinter uns stand, impassable wie immer; selbst der Vorwurf hatte keinen Zug in seinem Bronzegesichte verändert.


  Das Mädchen schlug ihm ein Schnippchen, in dem die zarteste, kindlichste Ehrfurcht und Liebe wieder mit Schalkheit so lieblich gepaart erschienen, daß wir wie bezaubert schauten. Sie sprang auf, wirbelte im Kreise herum, klatschte in die Hände, knackte Castagnetten, „aqui vienne!“ jubelnd.


  „Seas decente, Pepita!“ [So sey doch ehrbar, Pepchen. — Schäm dich doch!] mahnte der Vater.


  „Porque no?“ kicherte Pepita mit einem wahren Elfensprunge auf das Bettchen hüpfend, und den Vater an beiden Ohrläppchen erfassend — „que dices ta Pepita no decente?“ [Warum nicht gar! Was sagst du, dein Pepchen nicht ehrbar?]


  Und das allerliebste Aeffchen begann den Alten nun so herzig zu liebkosen. Sie war bezaubernd, wie sie küssend, neckend an seinem Satyrshalse hing, er wieder keine Miene verändernd, nur zuweilen zu ihrem schmeichelhaften Geflüster nickend, wie zu etwas, das sich von selbst versteht.


  Ganz so wandte er sich auch sehr ehrerbietig wieder halb zu uns, halb zu Gourney, und sprach mit demselben impassablen Gesichte, aber nicht ohne bedeutsamen Nachdruck auf das Kistchen deutend.


  „No mentira, Senores. – Voto a Dios! no mentira. Toda la casa – toda, es a orden de Ustedes.“


  Wir sahen einander an, wieder den Mann; seine Worte, noch mehr aber die Betonung, die Pantomime, mit der er sie gab, wurden denn doch im höchsten Grade auffallend! Zwar wußten wir die einigermaßen figürliche mexicanische generosidad vollkommen zu würdigen, denn sie hatte sich uns mehr denn einmal präsentirt. Man hatte uns oft genug seltsame Dinge nur zu dringlich angeboten, und wieder eben so dankbar unser eben so dringliches Verbitten sich gefallen lassen,


  Doncellas und bestias, mulos und caballos waren uns wechselseitig angeboten worden, aber doch noch immer kein Juwelenkästchen, das zehn und mehr tausend Pesos werth seyn mochte — auf diese Weise und von einem Majordomo. Wir verbaten uns fernere Zumuthungen. Der Mann schwieg zwar, aber seine Miene nahm einen gekränkt schmerzlichen Ausdruck an, die Pepita's wurde ordentlich grimmig. Nie hätten wir das reizende, zehn-, höchstens eilfjährige Kind dieses Ausdrucks fähig gehalten. Zornsprühend sprang sie vom Bettchen herab, riß das Kästchen, so schwer es war, — und es wog gute fünfundzwanzig Pfunde — an sich, schoß uns einen zornigen, Gourney einen mitleidigen Blick zu, und eilte damit zur Thüre hinaus.


  Die ganze Arkade entlang hörten wir ihr Gemurmel, dem Gourney nachhorchte, und wie er es nicht mehr hörte, nachsprang.


  Einen Augenblick standen wir in Erwartung, als ein Schrei aus dem Korridor herüberdrang, ein Schrei, so durchdringend, wild gellend, und wieder so entzückt, jubelnd! daß uns Ohren und Nerven vibrirten, wir zusammenzuckten, im nächsten Augenblick wieder wie gelähmt standen; denn eine solche Verwandlung, wie die mit dem Majordomo vorgegangene, hatten wir nie und nimmermehr gesehen.


  Bei dem ersten Laute öffneten sich die Augen, die Ohren, die Nasenlöcher des Mannes gerade, als winden sie von einer innern dämonischen Gewalt anseinandergerissen, die Gesichtsmuskeln, das ganze, noch vor wenigen Sekunden impassable Gesicht öffnete sich wie die Welle, die eine schwere Last, ein großes Weh verschlingt, schloß sich dann mit so gräßlich convulsivischen Zuckungen, daß wir, wie gelähmt, bezaubert das gräßliche Gesicht anstierten, — wohl zwanzig Sekunden anstierten, dann aber, wie getrieben von einer innern Stimme, vorwärts der Thüre zudrangen.


  Noch hatten wir aber kaum zwei Schritte vorwärts gethan, als der Mann mit verzerrten Zügen, verdrehten rollenden Augen bereits vor der Thüre hing, die Arme, wie ein gekreuzigter Heiland, den beiden Thürpfosten zugestreckt, dann aber, wie wir noch einen Schritt auf ihn zu thaten, zusammensinkend, brechend, als wäre er durch eine unsichtbare Kraft auf die Knie niedergeworfen. Die Arme wieder konvulsivisch auseinanderwerfend, heulte er:


  „Madre de Dios! por el nombre de Dios! Par la santissima Madre! Halto! Halto!“ [Mutter Gottes! — Im Namen Gottes! — Um der heiligsten Jungfrau Willen Halt! Halt!]


  Wir standen wie versteinert, keines Wortes mächtig.


  „Halto!“ stöhnte und winselte er, sich wie ein Wurm am Boden windend und krümmend, wieder konvulsivisch nach den beiden Thürpfosten haschend, – „Halto por la santissima madre! por todos angelos Halto! Halto! O que soy infeliz!“ [Halt! bei der heiligsten Mutter, bei allen Engeln Halt! Halt! O was ich doch unglückselig bin!]


  Und er wand sich und krümmte sich, reckte und streckte sich mit dem Oberleib zur Thüre hinaus, horchte mit so entsetzlich rollenden Augen! – das Schwarz war nicht mehr zu sehen, bloß ein häßlich, grauenhaftes Weiß.


  „Nombre de Dios! que quiere decir eso?“ riefen wir entsetzt.


  „Halto! Halto!“ stöhnte er und dann fiel er ohnmächtig hin. Der übermäßige Schmerz, die furchtbare Angst hatten ihm die Besinnung und Kräfte geraubt.


  Wir stürzten über ihn durch die Thüre hinaus, sprangen die Arkade entlang, drangen in ein, zwei, drei, sechs, acht Cabinette ein, rannten die Treppen hinab in den Speisesaal, die Stuben der Dependientes. — Alles war außer sich, starrte uns an; aber kein Gourney war zu sehen, zu hören. — Wir sprangen vor das Casathor, die Bevölkerung des ganzen Pueblo kam herangewogt, Männer, Weiber, Jünglinge und Mädchen. Wir fragten Männer, wir fragten Weiber und Mädchen, „Ave Marias purissimas!“ aber weiter verstanden sie uns nicht; — Rodriguez war nirgends zu sehen. — Wir sprangen abermals zurück, die Treppe hinauf in die Kabinette, die Sala. — Da trafen wir Herrn Bohne.


  „Herr Bohne, um Gotteswillen Herr Bohne! wo ist Gourney?“


  „Lachen Sie, lachen Sie, lachen Sie, meine Herren!“ lachte uns Herr Bohne entgegen. „Lachen Sie über den Antiquar. Er hat sich wieder einmal ganz köstlich im Reiche der Träume, der Hypothesen ergangen.“


  Wir verwünschten des Mannes pedantischen Leichtsinn in alle siebzehn mexikanische Höllen und schoßen wieder zur Thüre hinaus. —


  Auf allen Gesichtern erschrockenes, wieder verwirrtes Umherstieren, Staunen, Erwartung, Bangigkeit. Etwas war offenbar vorgefallen, was es aber war, das diesen panischen Schrecken über alle gebracht, die Geisteskräfte Aller paralysirt hatte, wußten auch sie gewiß nicht, denn sie starrten ganz so verwildert, wie wir. Wir fragten, erhielten aber keine Antwort; die Mädchen prallten zurück, die Männer schüttelten die Köpfe, starrten uns wie wahnsinnig an. Keiner wußte auf unsere Fragen nach Gourney Antwort zu geben. Wir schrieen nach dem Majordomo — er war mit Pepita wie versunken.


  


  Tagelanges Klettern hatte uns nicht so erschöpft, wie dieses viertelstündige Herumlaufen. Mit klopfenden Herzen, schlotternden Knieen schwankten wir wieder in die Sala zurück.


  


  XII.


  „Haben Sie Mister Gourney? Haben Sie Mister Gourney?“ rief uns ziemlich angelegentlich Herr Bohne entgegen, obwohl wieder sonst ersichtlich war, daß der Tetcatlipoca ihm bei weitem der wichtigere unter den zweien erscheinen mochte.


  Wir gaben keine Antwort, sondern warfen uns ganz erschöpft auf die Estrada hin.


  „Wird, sich schon finden — wird sich schon finden,“ tröstete sich — und uns wieder Herr Bohne. „Leute seiner Art stehen unter himmlischem Schutze — alle Mondsüchtigen stehen —“


  „Da haben wir uns aber wieder ganz köstlich im Reiche der Träume und Hypothesen ergangen, vor lauter Bäumen den Wald nicht gesehen,“ fuhr er mit echt deutscher Vielseitigkeit fort, die Heiligenpuppe weiter musternd. — „Aber nehmen Sie gefälligst ihre Hüte ab, meine Herren!“ lud er uns wieder recht höflich ein. — „Ich höre Leute unten im Erdgeschoße. Sähen sie, daß wir mit den Sombreros auf den Köpfen vor ihren Heiligen-Idolen stehen und sitzen, wir kämen mehr denn nöthig in den Geruch des Inglescism und Judäism, mit denen hier denn doch nicht ganz zu scherzen seyn dürfte.“


  Wir wußten nicht, sollten wir lachen oder uns ärgern, aber die Vagarien des guten Herrn Bohne hatten etwas so Eigenthümliches, daß man ihnen absolut nicht gram seyn konnte.


  „Ja, was ich sagen wollte,“ fuhr er fort. „Sehen Sie nur, wie alle unsere gestrigen Räsonnements über die Verschmelzung des Tetcatlipoca und Dios padre, und die grandiose Ironie und Bizarrerie und so weiter — sich als ungegründer, unsere Mistezzen hingegen sich als rechtgläubige Christen erweisen.“


  „Laßt doch ums Himmelswillen diese ewigen Lappalien, und werdet einmal vernünftig,“ grollte Whitely. „Wir haben jetzt wahrlich nicht Zeit und Lust, uns da mit Euerm Tetcatlipoca und Hirngespinsten zu befassen. Mir brennt ordentlich der Kopf. — Wo nur dieser unglückselige Majordomo seyn mag?“


  „Hirngespinste nennen Sie das?“ eiferte Herr Bohne; — „aber so seyd Ihr Amerikaner alle. — Forschung, Wahrheit, Wissenschaft gelten Euch nichts, wenn sie nicht nach Dollars riechen.“


  „Sachte! sachte Herr Bohne!“ bemerkte ich etwas strenger. „Lasset diese Familiaritäten, oder um besser zu sagen, Anzüglichkeiten, und vergesset nicht, daß Ihr unter Gentlemen seyd, was Ihr, obwohl ein Gelehrter, nicht immer gewesen zu seyn scheint. — Was wollt Ihr eigentlich sagen?“


  „Was ich sagen will? Bah! ich hörte so gut, wie Sie, den seltsamen, unheimlichen Schrei, verlor aber denn deshalb doch nicht den Kopf, so wie gewisse Herren, die immer und ewig ihre Kaltblütigkeit zur Schau tragen — stöberte auch nicht das ganze Haus durch. Er wurde hier herum ausgestoßen, und so lief ich denn dem Schalle, der mir aus dieser Tetcatlipoca zu kommen schien, nach, hob den Schleier —“


  „Und das hielt Euch dann fest,“ lachte bitter Whitely.


  „Seyd just wie Tomy Squeers, der auch einen Hirsch jagte, als ihm ein Wiesel über die Fährte gesprungen kam. Flugs giebt er den Hirsch auf, und setzt dem Wiesel nach. — Seyd doch seltsame Leute, Ihr Deutsche!“


  „Vielleicht,“ versetzte gereizt Herr Bohne, „dürftet Ihr noch finden, Mister Cockley, daß wir ganz so viele Grütze im Kopfe haben, als irgend ein Kentuckier.“


  Die zunehmende Derbheit des sonst so unterwürfig-geschmeidigen, zuckersüßen Herrn Bohne begann mir aufzufallen. Cockley zurückhaltend, bemerkte ich —


  „Das bezweifelt Niemand, aber was wollt Ihr eigentlich mit alle dem sagen?“


  „Das will ich sagen,“ versetzte Herr Bohne, „daß, so wie mir diese furchtbaren Götzen-Idole — die uns gestern mit unwillkührlichem Grausen erfüllten — heute freundlich, christlich milde lächeln, so auch der gellend unnatürliche Schrei, der vor einer Viertelstunde unsere Ohren und Nerven erschütterte, zuletzt wohl harmonisch klingen dürfte.“


  Herr Bohne sprach dieses wieder sehr zuversichtlich, kategorisch, auch stand er ganz wie ein Professor in dem Catheder, auf einem Sessel vor der größten der Heiligenpuppen, von der er den Schleier gehoben, und so zwei Figuren in Lebensgröße zum Vorschein gebracht, in Federn und Brokatgewändern eingethan, und über und über mit Gold- und Silberplatten und Juwelen behangen, wie auch mit Wachslarven, Armen, Schenkeln, Schlangen und einem Tiegerkopfe, letzterer sehr natürlich künstlich aus Federn zusammengesetzt.


  Die größere der Figuren stellte einen ältlichen — aber noch rüstigen Mann mit grauem, bis auf die Brust herabreichendem Barte und einer Ungeheuern Nase dar, in der einen Hand eine Weltkugel, in der andern einen goldenen Scepter, ans dem Haupt die päpstliche Tiara; die kleinere, einen jüngeren mit einer zerdrückten Schlange und dem Kreuze. Auch diese hatte eine gewaltige — obwohl nicht ganz so unmenschliche Nase, anstatt der Tiara aber eine Königskrone. Ueber beiden schwebte eine Taube als Sinnbild des heiligen Geistes. Das Ganze stellte d Gruppe der santissima Trinidad dar, wie wir häufig in Mexico gesehen hatten; aber die Ausstaffirung hatte etwas glänzend Heiteres und wieder schwerfällig Prachtvolles, das trotz Unruhe und Angst allmählig unsere Aufmerksamkeit erregte.


  


  „Aber diese Nasen! — Seltsam! daß die alten Mexicaner ihre Götter und Helden mit so ungeheuren Nasen darstellten. Ueberall trifft man auf diese kolossalen Nasen,“ bemerkte Whitely.


  „Die Periode der Kindheit der Kunst,“ versetzte wieder auf einmal ganz in seinem Elemente Herr Bohne — „die Periode der Kindheit der Kunst, in der man die prädominirende Eigenschaft der Dargestellten auf Kosten des Schönheits- und Geschmackssinnes hervorhob. Auch an den egvptischen Alterthümern finden wir, daß sie ihre Könige, Götter, und Helden in übermenschlicher Größe darstellten, so den Osiris, der eine ganze Wucht Köpfe an den Haaren erfaßt, um sie mit einem Schlage von den Hälsen zu trennen. Hier will nun der Künstler als prädominirende Eigenschaft augenscheinlich die männliche Starke, die Zeugungskraft darstellen, die denn auch allerdings durch eine gewaltige Nase versinnlicht werden kann. — Sie wissen, die römischen Dichter spielen häufig darauf an. — Doch weiter, Gentlemen! sehen Sie, daß, wie gesagt, alle unsere gestrigen Räsonnements über die Verschmelzung des Tetcatlipoca und Dios padre, nun bei nüchternem Tageslichte besehen, zusammenfallen.“


  Die Selbstverläugnung, mit der Herr Bohne jetzt sein in der Nacht so selbstgefällig aufgerichtetes Kartenhaus wieder zusammenriß, hatte etwas so wahrhaft Naives, daß sie uns halb und halb die einigermaßen widerwärtige Pedanterie des Mannes vergessen ließ.


  Er fuhr fort —


  „Was wir also gestern für fratzenhafte Ausstattung des höchsten Gottes der alten Misteccen, und Azteken gehalten, erweiset sich heute als streng katholische Opfergabe — als Opfer und Votive, von dem Gutsherrn und seiner Familie der santissima Trinidad dargebracht, so zum Beispiel die Gold-und Silberplatten hier, auf denen sie roh eingeätzt finden: Bonanza de 1788, 1793, 1798. — Auf dem Piedestale finden sie gleichfalls Jahreszahlen.


  Die frommen Gutsbesitzer, die sich wohl auch bedeutender Minen erfreuen mögen, opferten aber nicht bloß ihre Glücks-, sondern auch ihre Unglücksfälle, wie dieser Tiegerkopf und die Schlangen und Raubvögel erweisen. Diese Schlange zum Beispiel, mit der hieroglyphischen Inschrift besagt, was selbst ein Nicht-Antiquar leicht zu enträthseln vermag, daß nämlich der Schenkel da zu den Füßen des Dios padre, derselbe, den wir gestern für einen Elephantenrüssel gehalten haben, von der Schlange gebissen, aber durch die Hülfe der santissima Trinidad wieder glücklich geheilt worden.


  Dieser Arm wehrte sich verzweifelt, aber glücklich, gegen den Tieger oder vielmehr Caguar, dessen künstlich in Federn nachgebildeten Kopf wir hier sehen, und die wächsernen Arme und Köpfe und Köpfchen, die wir gestern für Todtenschädel hielten, haben wohl ähnliche Bestimmungen, zweifelsohne glücklich überstandene Krankheiten und Entbindungen anzudeuten, so daß das Ganze eine gewöhnliche, und denn doch wieder außergewöhnliche Familien-Trinidad ergiebt, vielleicht gar eine wunderthätige, die für uns jetzt wenigstens das Gute hat, daß sie uns so ziemlich mit Gewißheit schließen läßt, daß wir uns in einer frommen katholischen Casa, und nicht unter Kannibalen befinden, was in Bezug auf Freund Gourney, in Ermangelung seiner selbst, immer einigen Trost gewähren dürfte.“


  Und nachdem Herr Bohne diese seine trostreiche Schlußfolgerung von sich gegeben, fuhr er in demselben unmaßgeblichen Tone fort:


  „Auch die Casa selbst verliert, bei hellem Tageslichte besehen, vieles von ihrer ominös, mystisch, mistekkanischen Bedeutsamkeit, da sie, wie wir jetzt ersehen, in der That nichts weiter als eine gewöhnliche mexicanische Casa ist, mit Arkaden, Korridors, dem innern Hofraum, den kleinen Fenstern, die wir aber gestern, da sie statt der Glasscheiben bloß rohe Bretterläden von derselben Farbe wie die Mauern haben, nicht unterscheiden konnten. — Auch die Sala hat nichts sehr ungewöhnliches; denn sie zeichnet sich von den Salas, die wir bisher gesehen, bloß durch die plumperen Formen ihrer Einrichtung, die Größe der Heiligenpuppen, aber auch ihren stauneuswerthen Reichthum aus.“


  „Pshaw! unsere schlechteste Blockhütte in den Vereinigten Staaten kann sich einer bessern Einrichtung rühmen,“ meinte mit einem verächtlichen Lippenkräuseln Cockley.


  „Ja, aber auch der Thronsaal des ersten Monarchen der Welt keiner reicheren,“ entgegnete wieder bedächtig Herr Bohne.


  


  Wir schauten näher — und fanden, daß beide Recht hatten. In der That ein seltsames Ameublement! Die ärmste Blockhütte unserer Vereinigten Staaten konnte sich eines besseren rühmen, aber auch gewiß der Thronsaal des ersten Monarchen keines reichern. Die mit Gyps überzogenen Wände, die uns in der Nacht und ihren gebrochen kämpfenden Mondes- und Lichtstrahlen wie gediegenes Silber entgegengeglänzt hatten, erschienen jetzt in der nüchternen Tageshelle ärmlich und gemein, die mannsdicken Balken der Saaldecke bäurisch ungeschlacht.


  Eben so plump ungeschlacht nahmen sich die Sessel aus, die längs den Wänden hin standen, mit dem ganz bis zur Mannesbrust hinaufreichenden Tische in der Mitte, der eher einer Hobelbank glich. Der Fußboden war mit Backsteinen gepflastert, aber die Estrada nicht ohne Ansprüche auf Zierlichkeit mit feinen baumwollenen und seidenen Decken und Kissen belegt; was uns aber wirklich überraschte, war der ungeheure Reichthum, der um und an den Heiligenpuppen herum verschwendet hing, lag und stand. Zwei der Lampen erwiesen sich nach genauerer Untersuchung von gediegenem Golde, die zwei andern von Silber, die Piedestale durchgehends von massivem Silber. Ein einziges mußte Centner wiegen. Sie glichen ganz Hufschmieds-Ambossen.


  „Aber dieser ungeheure Reichthum?“


  „Und liegt und steht offen, allen zugänglich, unbewacht!“


  „Warum sollte er nicht?“ meinte wieder recht hausherrlich gelassen Herr Bohne. — „Wer würde hier stehlen? Die Bewohner des Pueblo? Sie haben selbst weit mehr, als sie bedürfen. Ihre Bananenbäume versorgen sie mit dem köstlichsten Brode, den deliziösesten Früchten, ihre Zucker- und Caffeegärten mit aromatischen Getränken, ihre Baumwollenbäume mit Kleider, ihre Nopalerien mit Cochenille, die ihren Frauen und Töchtern goldene und silberne Kämme, Armbänder und Juwelenbesetzte Ringe, mit einem Worte Putz und Schmuck liefert. Sie haben so viel, daß sie ihren Reichthum nicht mehr schätzen. —


  Luxus und die höheren Bedürfnisse unserer überraffinirten Civilisation kennen sie — beneiden sie nicht. Ignoti nulla cupido; — wir sind hier im eigentlichen Schooße, dem köstlichen Kerne der deliziösen Mistecca, dem berühmten Paradiese Mexicos, das nicht von Milch und Honig, nein, von Kostbarerem überfließt, dem Lande, in dem der alte mexicanische Character geläutert und veredelt in seiner größtmöglichen Reinheit hervortritt, seiner großartigen Gastfreundschaft und großartigeren Generosität, seiner an Einfalt gränzenden Gleichgültigkeit gegen Schätze, seiner anspruchlos, gemüthlichen Behaglichkeit des Seyns, die dann aber doch wieder durch das kräftigende Klima — die elastisch markigen Lüfte bedingt, sich zu jenem regeren Wirken gestaltet, das so erfreuliche Erscheinungen im Bereiche der Kultur und Industrie, und selbst geselliger Bezüge darbietet — dieses Bergthal zum Paradies. —


  Herr Bohne war wieder einmal in seinen klassisch deutschen Styl hineingerathen.


  „Ja, dieses Bergthal zum Paradies geschaffen,“ fuhr er mit leuchtenden Augen fort — „dem bei weitem interessantesten Punkte Mexicos — für den Antiquar nicht nur, sondern auch für den Psychologen — den Physiologen und den Craniologen; — auch für den Geologen, vorzüglich aber den Botaniker; — ah ein Humboldt!“


  Und während dem guten Herrn Bohne die Augen übergingen, und selbst die unsrigen Etwas von ihrer Trübseligkeit verloren, gerieth Cockley wieder in eine so wahrhaft kentuckische Ungeduld! Er hatte die ganze Zeit hindurch in sich gekehrt da gestanden — jetzt wandte er sich mit einem jener räthselhaften Rucke, den nur Hinterwäldler geben können:


  „Und Jaquita und ihre höllischen Sprünge, und Eure Nachtwandlerin, die Euch und den armen Gourney so total berückte, und die mitternächtliche Einladung, und heute wieder der Cura und seine Helfershelferin — und Pepita und ihr Juwelenkästchen, und dann der Majordomo und der Schrei, — wollt Ihr die auch so mir nichts dir nichts wegparaphrasiren? — gehören die auch zum Paradiese?“ brach er auf einmal mit tief bewegter Stimme aus. —


  „Sag' Euch, seyd ein lieber Mann, Herr Bohne, aber calculire. schießt nimmer richtig mit Euren Schüssen, um das doppelte über das Ziel hinaus, wie es Leuten geht, die zu viel Pulver, aber zu wenig Blei einlegen, zu viel fremdes Wissen und Phantasie, aber nicht den nöthigen Ballast haben. Ist aber ein Fingerhut dieses Ballastes — versteht Ihr, Mutterwitzes — einen ganzen Kübel fremden Wissens werth, merkt Euch das. Brauchen hier kein fremdes Wissen, keine Gelehrsamkeit, brauchen nur unsere fünf gesunden Sinne, um zu sehen, ja, und zu fühlen, daß hier nicht alles ist, wie es seyn sollte, daß wir hier auf unsicherem Boden stehen.


  Sahet gestern nichts als Mondscheingestalten und heidnische Abominationen, und heute seht Ihr nichts als Regenbogen und Sonnenschein und katholische Frömmigkeiten. Sag' Euch aber, gefallen mir Eure heutigen katholischen Frömmigkeiten weniger, als Eure gestrigen heidnischen Abominationen, weiß wenigstens mit Euern heidnischen Abominationen, woran ich bin, aber mit Euern katholischen Frömmigkeiten weiß ich es nicht. Ist just Eure katholische Frömmigkeit wie der Schleier, hinter dem gestern die Todtenschädel und Schlangen und Tiegerköpfe stacken, — steckt nichts als Gottlosigkeit und Falschheit und Abomination hinter diesem Frömmigkeits-Schleier. Wollte, wären weit weg von hier! Giebt mehr hier, als wovon Eure Philosophie träumt. Könnte vielleicht der Thurm?“


  Wir fuhren — so wenig wir sonst nervenschwach waren — wie von einem elektrischen Schlage berührt, zusammen, als ob irgend ein Gespenst vor uns aufgetaucht wäre.


  „Coming events cast their shadows before!“ murmelte Cockley.


  Der herrlich poetische Gedanke Campbells im Munde Cockleys überraschte uns noch mehr. Wir schauten ihn starr an. — Er und sein Thurm erschienen uns in dem Augenblicke wie Unheil verkündende Gespenster.


  


  „Pshaw! sind wir freie Amerikaner oder feige Mexikaner?“ brach endlich Whitely — aber fühlbar beklemmt aus. — „Wollen nach diesem Thurme.“


  „Wollen nach diesem Thurme,“ murmelten wir, der Thüre zuschreitend.


  


  Ehe wir aber drei Schritte gethan, kamen zwei weibliche Gestalten über die Thürschwelle herein geflogen, dann eine oder drei, oder sechs oder zwölf — ein Kranz von Gestalten, Formen, so unbeschreiblich reizend, verworren in einander fließend, vor unsern Augen in und auseinander schwimmend, daß wir wie geblendet, wie gebannt standen.


  


  XIII.


  So seltsam waren diese dreißig oder mehr Mädchen über uns gekommen! nicht gehend, nicht tanzend, nicht schwebend, nicht trippelnd, hatten, sie wie Schmetterlinge vor- und zurückgaukelnd, — eine wogende Fluth — in einanderfließend, wallend — uns so plötzlich überrascht, daß wir keines Wortes mächtig da standen.


  Wie sie die Ave Marias purissimas [Der Gruß, mit dem man allgemein in Mexico eintritt.] mit ihren leisen, musikalischen Stimmen mehr flötend als sprechend, die santissima Trinidad, dann die madre purissima an beiden Ecken begrüßten, die Köpfchen graziös aufwarfen, „el cura, el padrello! – Adonde este el cura, el padrello?“ lispelnd, mit den Blicken suchten, uns einen Augenblick neugierig betrachteten, wieder die Köpfchen senkten, dann mit leisem, musikalischem Lachen in reizender Verwirrung „el cura, el padrello! – Adonde este el cura, el padrello?“ flüsternd, auf einander zu, wieder weg gaukelten, ward uns wirklich, als ob das Paradies mit seinen Wonnen uns umfienge.


  Auch keine Spur von Verlegenheit, Blödigkeit! eine Zwanglosigkeit, eine Anmuth der Bewegungen, so springfedrig, natürlich, und doch wieder adelig zart! Sie bewegten und bewegten sich nicht. — Es waren keine Schritte zu sehen, sie schienen gleichsam getragen zu werden von den reichen, plaidartigen Rebozzos, die so malerisch um Köpfe, Schultern und Oberleib fallend, sie wie Schmetterlingsflügel umwallten. Noch waren sie alle topadas, [Verschleiert.] nur die goldenen Kämme in den rabenschwarzen Scheiteln, und die mit kostbaren Ringen besetzten, mit den Rebozzos spielenden Finger, und die Umrisse der herrlichen Formen unter den seidenen Röckchen, und die kleinen Füßchen und ihren allerliebsten Mocassins, durch goldene garters zusammengehalten, waren zu sehen, und wieder nicht zu sehen, denn auch keinen Augenblick standen sie stille.


  Nun in einen Knoten geschlungen, lösten sie sich wieder plappernd, kosend, scherzend, Kastagnetten knackend, in der nächsten Sekunde so graziös wellenartig in eine Guirlande auf, gaukelten der Thüre zu, durch diese hinaus, warfen die Köpfchen forschend umher, gaukelten wieder zurück, nicht wie Tänzerinnen — nein, wie eine Schaar von Prinzessinnen, die ihren Appartements entschlüpfend, geflügelten Schrittes der steifen Obersthofmeisterin voraneilen, ihren Tribut der Natur und Natürlichkeit zu zollen — ganz dasselbe graziös hohe Tragen der herrlichen Körper, — ein Muthwille, eine Beweglichkeit, und wieder ein Adel!


  In diesem Augenblicke huschte abermals Pepita durch die Thüre. — Wie eine Elfe kam sie hereingewirbelt, wie eine Sylphide wurden ihre Bewegungen wieder zart, als sie den Kranz der jungfräulichen Gestalten erblickte, in ihren reizenden Schooß hineintauchte, sich darein versenkte, jeder Etwas in die Ohren wispernd.


  Wie sie sich nun graziös herabbogen, das wunderliebliche Geschöpf zu haschen, ihm zu horchen — wie nun im reizenden Haschen die Rebozzos sich verschoben, die Gesichter, die Schultern, die wunderlieblichen Taillen hervortraten — wurde uns so seltsam zu Muthe!


  Waren wir in Mexico, in der Mistecca oder in einem verzauberten Lande? Was wir sahen, war gar so wunderbar, so sinnverwirrend!


  Es waren nicht mehr die kupferbraunen, leeren, scheu und wieder wild starrenden indianischen Gesichter, die wir bisher gesehen hatten, — nein, die edelsten, heitersten, klarsten Antlitze, mit dem göttlichen Stempel des hellsten Verstandes, des tiefsten Gefühls — mit einem so wunderbar wechselnden schmelzenden Teint! — Er glich ganz dem Teint unserer südlichen, schönsten Mädchen, nur ein leichter, ins Olivenbraune hinüberschillernder, gleichsam duftiger Hauch schien darüber wie hingeweht, der aber bei der leisesten Gemüthsbewegung in eine so rosige Glut aufflammte! —


  Wunderbar war dieses Aufflammen! Es glich ganz dem Blitzen auf ihren abendlichen Himmeln; wirklich blitzartig leuchteten diese reizendsten aller Gesichter auf, so oft Pepita ihnen zuwisperte. — Sie mußte köstliche, anregende Botschaft gebracht haben!


  Auch keine Spur jener häßlichen, vorstehenden, indianischen Backenknochen, wahrhaft klassisch ovale, und wieder runde Gesichtchen mit herrlichen Stirnen, zart geformten griechischen und römischen Nasen, kleinen, runden, rosigen Lippen, und Zahnen, die mit den kostbaren Perlen an ihren Hälsen wetteiferten; aber dann die Augen! — schönere Augen hatten wir nie und nimmermehr gesehen. Es waren tief blaue und braunschwarze Augen mit dem wunderbarsten — wie duftigen Schmelze, der, wie die glänzende Abendwolke vor der Sonne hingelagert, ihre stammenden Strahlen sänftigend, euch so unwiderstehlich, so sehnsüchtig ins Land der Träume hinzog, die Welt, Alles um euch her vergessen ließ!


  


  Und wir hatten Gourney, alles um uns her vergessen; starrten in einem fort diese Augen, und dann wieder die Gesichter an. Es waren uns so neue, so wunderbare Gesichter, so ganz verschieden von den beschriebenen und wieder unbeschriebenen Gesichtern, in die wir bisher geschaut hatten. Es trat uns eine neue Phantasie, eine neue Welt, eine neue Cultur, eine neue Civilisation, eine neue Liebe trat uns aus diesen Gesichtern entgegen, diesen seelenvollen, das tiefste Gefühl, Gemüth aussprechenden Gesichtern!


  


  Sie wurden immer lebendiger; das Geplapper, Gekose, das Lachen wurde immer fröhlicher; ein Wirrwarr von musikalischen Stimmen — wie Silberglöckchen, wie Nachtigallenlaute kam es zwischen den Perlenzähnen — keine rauchte die häßliche Cigarre — hervor!


  Auf einmal rief Cockley: „Und Gourney? Habt Ihr ihn ganz vergessen?“


  Wir hätten ihn erwürgen mögen für seine unzeitige Mahnung, — wandten uns aber doch der Thüre zu.


  Ehe wir aber noch drei Schritte gethan hatten, wogte uns auch bereits die ganze Schaar der reizenden Töchter des Thales entgegen, wie fragend, was unsere Wendung zu bedeuten habe? — bewegten sich ihre Lippen, fragten, lächelten schalkhaft ihre Mienen; das Knacken der Castagnetten fiel hebend, regend ein. Die zarten Teints begannen in ein glühendes Carmoisin aufzuleuchten — die Gesichter glichen in ihren wechselnden Farbentönen ganz ihren Himmeln mit ihrem plötzlichen Wechsel von hell und dunkel.


  Whitely und Cockley machten Miene, sich unbemerkt der Thüre zu nähern. Der lebendige Kranz wich einen Schritt zurück, aber wie die erste Welle, die vom Gestade zurückgeworfen, durch die zweite, dritte verstärkt, wieder vorschwillt, wogten sie abermals vor, lachend, plappernd, schäkernd, Castagnetten knackend, — der reizendste Muthwille, die graziöseste Beweglichkeit! Abermals prallten die beiden zurück, um abermals vorzudringen; die deliziöse Schaar wogte gleichfalls zurück, wallte wieder vor. — Wie jetzt mit den lebhafteren Bewegungen, im stärker werdenden Luftzuge die Rebozzos auch stärker flatterten, sich mehr verschoben, die zartgerundeten Schultern, die herrlichen Taillen, die knospenden Busen unsern Blicken entgegen traten, vergaßen wir wieder Vordringen — Alles.


  Klassischere Formen, herrlichere Taillen, zarter gerundete Schultern hatten wir nie gesehen. Sie trugen unter den Rebozzos nur noch fein battistene Hemdchen ohne Aermeln, die bis zum Busen hinauf, reichend, in der Mitte durch den goldenen Gürtel gehalten, lose anlagen — die Schultern, durch die leicht darüber hinfallenden Rebozzos bedeckt, wieder bloß ließen.


  Cockley wischte sich den Schweiß von der Stirn. — Mir war es heiß geworden — Whitely schaute wie ein Träumender umher. —


  Abermals versuchten wir vorzudringen.


  Sie knackten Castagnetten, gaukelten in Kränze, in Guirlanden, in Knoten zusammen — wieder auseinander, umtanzten, umwogten, umstoßen uns, aber kaum daß einer ihrer Blicke uns traf, waren ihre Bewegungen mehr abwehrend, als anlockend; — aber diese Bewegungen, diese Tänze! Hören und Sehen verging uns über diesem muthwilligsten, reizendsten aller Wirrwarre. Etwas Zarteres, Reineres, Jungfräulicheres und doch wieder die Sinnlichkeit mehr Aufregendes war uns in unserm Leben nicht vorgekommen. Es waren die Bewegungen von Schmetterlingen, von Gazellen, jungen Hirschen, aber in jeder lag ein Etwas, — wie süße Sehnsucht, wie ein Verlangen — das unser Blut in Siedhitze brachte, uns in einen wahren Paroxismus versetzte.


  Wir vermochten nicht, es länger auszuhalten, — drangen wie Opium-Berauschte vorwärts.


  In diesem Augenblicke riefen Stimmen „Viennen!“ [Sie kommen.]


  „Viennen!“ riefen alle jubelnd — „viennen!“ frohlockten sie, der Thüre zutanzend — Pepita voran.


  Wir schauten.


  Die eine Hand in den beiden Händen Pepita's, die ihm entgegengetanzt war, die andere in der eines mittelalterlichen runden Männchens in schwarzer Manga, mit stattlichem Bäuchchen, jovialer Miene — kam Gourney, freudestrahlend, wie der Sieger von den olympischen Spielen — die Huldigungen der Schönsten zu empfangen; alle ihn begrüßend, ihn jubelnd umarmend. — Während dieses Umarmens, Frohlockens tanzte das Männchen in der Manga so vergnügt umher! Wie David vor der Bundeslade getanzt haben mag, so menuettirte er mitten unter den Castaguetten knackenden Mädchen umher, „buen venidos! buen venidos!“ mit fistulirender Stimme jubelnd.


  „Gourney!“ rief endlich Whitely — „wo wart Ihr, Gourney?“


  „Mariquita por sempre!“ [Mariechen für immer!] jubelte Gourney.


  „Mariquita por sempre!“ jubelte das Männchen in der Manga, und Gourney und die Mädchen, die ihn im Reigen umtanzten.


  Das Männchen wurde immer beweglicher, „venga Inez! venid Juanna, Fernanda, Isabella! venid complimentar nuestro hijo!“ [Komm, Ignazia, komm, Johanna, Ferdinande, Isabella, kommt, unsern Sohn zu begrüßen.]


  „Aber was soll nun alles das, Gourney?“ rief wieder Whitely.


  „Bei den ewigen Mächten!“ schrie Cockley.


  Gourney hörte nicht, er schien uns nicht mehr zu kennen, glitt aus einer Hand, aus einer Umarmung in die andere.


  „Gourney!“ brüllte mit der ganzen Kraft seiner Lunge Cockley, sich mit Gewalt Bahn zu ihm brechend.


  „Que queris bobo? Que queris muchacho? – El muchacho no vale,“ [Was willst du Laffe? — Was willst du Schlingel? — Der Schlingel ist nicht bei Sinnen.] riefen lachend dreißig — vierzig Stimmen, und dreißig — vierzig Kaninchen- und Hirschschwänzchen kamen zugleich zum Vorschein, ihm um Nase und Augen und Ohren streichend. „Bobo! muchacho!“ riefen und lachten sie, mit der einen Hand Castagnetten knackend, mit der andern ihm die Schwänzchen um die Ohren legend. „Que queris muchacho? No vale el muchacho?“ sangen sie mit ihren herrlichen Nachtigallenstimmen, ihn der Thüre zu — und durch diese hinaustreibend.


  So graziös war ihr Muthwille, so zauberisch musikalisch klangen uns die Stimmen in den Ohren, schwebten uns die herrlichen Gestalten vor Augen, daß wir starrten und starrten, ganz unseres Landsmannes vergessend. — Erst das helle, laute, gellende Gelächter des kleinen Männchens, das sich mit beiden Händen das Bäuchchen hielt, machte uns aufmerksam. Und jetzt erst sprangen wir der Thüre zu.


  Sie umtanzten auch uns, knackten Castagnetten, schwangen die Schwänzchen, schlugen sie uns aber doch nicht um Gesicht und Ohren, und eine Gruppe gaukelte der Thüre zu, uns den Ausgang zu verwehren. Wir aber schoben sie mit all der Delikatesse, die wir in unserm aufgeregten Zustande aufzubieten im Stande waren, auf die Seite und eilten Cockley nach, statt seiner auf einen frischen Knäuel von Frauen, Jünglingen und jungen Männern prallend, abermalige Ave Marias und Buen venidos, Senores, en el pays de las Tzapotecas [Willkommen im Lande der Misteccas!] entgegennehmend; aber sie vermochten uns nicht mehr aufzuhalten, wir entwanden uns, stürmten die Treppe hinab, den Corridor — die Halle hindurch, in den Vorhof hinaus.


  Und frische Ave Marias purissimas und Buen venidos, Senores, en el pays de las Tzapotecas, aber die Stimmen hatten nichts Musikalisches mehr, es waren dumpfe und wie wider Willen herausgepreßte Kehllaute, — die Gesichter starr, bronzeartig, eisern, unheimlich.


  


  An die hundert alte Männer in schwarzen und braunen Mangas, altspanischen Sombreros, statt der Goldborden mit goldenen, breiten Reifen umschlungen, rochen Westen und Bottas, starrten uns wie Gespenster an, unter ihnen der Majordomo, der auf einmal ganz außerordentlich beweglich geworden war und eine gewisse Schadenfreude kaum verhehlen konnte.


  „Cockley!“ riefen wir unsrem wie wild vor uns hertaumelnden Landsmanne zu.


  „Beso las manos a Ustedes, los pies de Ustedes!“ riefen uns zwanzig Stimmen entgegen, und andere zwanzig küßten die Säume unserer Kleider, und wieder, zwanzig bückten sich bis zur Erde, und nochmals zwanzig hoben uns wie im Triumphe auf ihre Rücken. — Ehe wir es uns versahen, saßen wir in den Sätteln unserer Maulthiere,


  


  So überraschend, so plötzlich war diese Sattelfahrt vor sich gegangen, daß wir bereits saßen, unsere Versetzung aber noch immer nicht gewahrten, bis die vorwärts schreitenden Thiere uns die Ueberzeugung brachten.


  „Que quiere decir eso?“ riefen wir befremdet.


  „Beso las manos, a pies de Ustedes,“ tremulirte und fistulirte wieder die ganze seltsame Schaar — mit gekrümmten Rücken und unzähligen Bücklingen uns und unsere Maulthiere vorwärts bugsirend.


  Wir hingen sprachlos, wie aus den Wolken gefallen, auf den Rücken der Thiere. Noch kam uns auch nicht der entfernteste Gedanke, daß man uns mit Gewalt aus dem Pueblo haben wolle; die unglaubliche Demuth der Leute, ihre sichtbare Zerknirschung ließ den Argwohn nicht aufkommen. Wir starrten nur immerfort was denn weiter da herauskommen würde, prallten auf, wie wir weiter und weiter in das Pueblo hinein- und hinabgeschoben wurden, rissen unsere Thiere zurück, und suchten mit Gewalt zu wenden. So wie wir aber anhielten, einen grimmigen Blick auf die Alten warfen, waren sie auch wieder so ganz Demuth und Zerknirschung, daß es uns nicht möglich ward, sie rauh anzufahren.


  Seltsamere Leute waren uns noch nie vorgekommen. Ihre Kleidungsstücke — Mangas, Sombreros und Bottas — starrten von Gold; aber wie eine Bettlerschaar krochen sie vor uns her. Hielten wir die Thiere an, so hielten auch sie und schauten uns an, als ob sie in unsern Zügen lesen wollten; so wie wir aber den Mund öffneten, wurden sie auch alle und auf einmal — wie aufs Kommandowort — mit welchem Aplomb zu einer gebückten Bettlerschaar! Wie einen Sous erstehend, schauten sie auf; als ob sie das Heil ihrer Leiber und Seelen erwarteten, krochen sie, die Thiere durch ihre plötzlichen Bücklinge vorschiebend, wieder weiter, in Stellung, Haltung, als ob sie Su Mayestad [Sr. Majestät der König wurde früher und wird noch die consacrirte Hostie in Merico genannt.] geleiteten. Cockley hatte in einem Anfalle von Wuth seine beiden Pistolen aus dem Sattelhalfter gerissen. Sie hielten, starrten ihn unverrückt an, zuckten aber nicht; dann fielen sie wieder in ihren Refrain — „Beso las manos! A pies de Usted!“ daß wir bald lachten, bald wieder vor Wuth die Zähne knirschten.


  


  Bereits hatten wir das Pueblo durchzogen, hatten aber weder Häuser noch Gärten gesehen. Nur dunkel schwebt es uns vor, wie das Bild einer tropischen Idylle — die Häuser, wie in Blumenkelchen gebettet, von den herrlichsten Blüthen und Schlingpflanzen — Bignonien und Panlinien, Convolveln — umwunden, statt der Zäune Cactusse und dazwischen Ananasse, die bis zu den Hälsen unserer Thiere hinaufreichten; die Rohrhütten, als Piazzas vor den genannten Häuschen — das Ganze ein Blüthen- und Blumenpark, so paradiesisch, daß wir uns im einen Augenblick mit Lust darin begraben, im nächsten wieder Pueblo und alle seine Bewohner in die siebzehn mexikanischen Höllen hätten wünschen mögen.


  


  Weiter und weiter zogen wir, immer tiefer das Thal hinab, durch Bananenhaine, Palmgärten, Zuckergärtchen, Nopalfluren — unter ewigen Bücklingen — „Beso las manos! A pies de Usted!“ — einem dichten Haufen riesiger Palmen zu.


  „Que quiere decir eso?“ riefen wir, mit Gewalt anhaltend, und mit Stimmen, die Todte zum Leben wecken konnten.


  „Senorias!“ fistulirten und tremulirten fünfzig Stimmen, „Senorias por el nombre de Dios!“


  „Por la santissima madre!“ fielen die andern fünfzig ein.


  „Que quiere decir eso? hombre?“


  „Por la santissima madre!“ tremulierte der Majordomo, sich bis zur Erde bückend.


  Das Haupt war keine zwei Fuß vom Boden, aber die stieren Augen schielten vermöge einer seltsamen, nur Indianern möglichen Verdrehung zu uns herauf, mit solch einem Ausdrucke von Grimm und Angst und Bitterkeit! — alle indianischen Leidenschaften durchwühlten dieses Gesicht.


  „Vamos, vamos senores! vamos con ciel y sus angelos!“ [Gehen sie, gehen sie, gnädige Herren, gehen sie mit dem Himmel und seinen Engeln.] schrieen jetzt plötzlich retirierend und mit den Händen abwehrend die Einen.


  „Vamos, vamos con ciel, y vivamos mille annos!“ [Gehen sie mit dem Himmel und leben sie tausend Jahre!] wieder die Andern.


  „Vamos, Vamos! no queremos vuestra santa — vuestra santa constitucion, somos contentos de nuestros!“ [Gehen sie, gehen sie! Wir wollen ihre Heilige nicht, ihre heilige Constitution, Wir sind mit den Unsrigen (Heiligen) zufrieden.] die übrigen.


  Und dann richteten sie sich alle auf, schauten uns an, als ob sie in unsern Gesichtern nach dem Eindruck forschen, den ihre Bitten hervorgebracht hätten, und wieder retirierend, hoben sie von Neuem an:


  „Sisi, senores, somos contentos — no queremos vuestra santa, vuestra santa Constitution.“


  „Vamos, vamos con ciel y sus angelos! y vivamos mille annos!“


  Und bei jedem Zurufe zogen sie sich immer zehn Schritte zurück, stierten uns an, in unsern Gesichtern zu lesen bemüht; dann retirierten sie sich abermals, halb scheu, halb trotzig, die Gesichter uns zugewandt, die Sombreros in den Händen, mit den ehrfurchtsvollsten und wieder drolligsten Bücklingen.


  So hatten sie sich wohl hundert und fünfzig Schritte gegen das Bananenwäldchen zurückgezogen, während dieses Rückzuges uns alle Engel im Himmel zu Begleitern auf unserer Weiterreise und tausendjähriges Leben wohl zwanzigmal wünschend.


  „No queremos vuestra santa – constitucion, — vuestra santa, somos contentos de nuestros!“ riefen sie mehrmals in demselben treuherzig naiven und wieder trotzigen Tone, und verschwanden dann im Bananenwäldchen.


  Wir aber schauten und starrten einander an, dann wieder das Bananenwäldchen — in dem die seltsamen Alten verschwunden waren — dann brachen wir in ein unheimlich gezwungenes, wildes Lachen aus, das aber so plötzlich ein Ende nahm, und Zorn und Wuth, und Verlegenheit und Schaam verzogen unsere Gesichter; dann starrten wir abermals hinauf zum Bananenhain, und weiter hinauf auf das Pueblo, das wie ein ungeheurer Blumenstrauß herabglänzte. Und wie wir so starrten, ward uns als ob Seligkeit und Paradies entschwunden, von uns gewichen, wir so eben daraus vertrieben wären.


  Ganz so erschien uns dasselbe Bergthal mit seinem Pueblo, das wir wenige Stunden zuvor im Fluge, ohne es eines Blickes zu würdigen, zu durchreiten fest entschlossen waren. Jetzt erst, nachdem wir daraus verwiesen waren, fiel uns der Verlust schwer auf's Herz. — Wie in einen Zauberkreis gebannt, standen wir, unsere Blicke mit einem Verlangen hinüberwerfend, das gänzliche Trostlosigkeit, ja Verzweiflung verrieth. Mit solchen Blicken mußten unsere Stammältern aus dem Paradiese geschieden seyn. Wie aus dem Paradies Verwiesene starrten wir!


  „Daran seyd Ihr Schuld mit Eurer v—ten kentuckischen Hitzköpfigkeit,“ brach auf einmal Whitely gegen Cockley los. „Ihr! Ihr seyd es, der uns von da vertrieben, so grausam vertrieben hat.“


  „Ich?“ rief kleinlaut Cockley.


  Der Ausbruch Whitelys kam so plötzlich, daß er fast von Verrücktheit zeugte, und wirklich war er ganz wie ein Verrückter anzusehen.


  „Ihr! Ihr!“ schrie er wieder, „mit Eurer Kentucky-Tollheit, und v—t mögt Ihr dafür seyn!“


  „Das fehlt noch,“ schrie ich darein, „daß wir einander zum Beschlusse noch in die Haare gerathen. Bei meiner Ehre, Whitely! Ihr seyd von Sinnen, denn sonst vergäßet Ihr den Gentleman nicht so sehr, durch Euern rohen Anfall Cockley zu beschuldigen, weil er weniger bethört als wir, diesen höllischen Engeln entfliehen wollte, die uns auf eine Weise umgarnt — meiner Seele! ich weiß selbst nicht, wo mir der Kopf steht, und wenn es so fortgeht, so —“


  Ich brach plötzlich ab und starrte wieder; wir Alle starrten.


  


  Es schien in der That so fortgehen zu wollen, — Ein Geklingel und Gewirre von Tönen und Stimmen, so musikalisch und wieder so wild! ein Durcheinanderwogen von Rebozzos, Mantillen, Mangas und Frazadas, so malerisch und wieder so verworren, so ungestüm! — traf unsere Ohren und Augen.


  Einen Augenblick schien es, als ob das ganze Pueblo, Häuser und Alles, wie toll herabstürzte. Es wimmelte alles zwischen den Bäumen. Wie ein Bergstrom kamen sie herabgestürzt.


  


  XIV.


  Jungfrauen und Jünglinge, Mädchen und Knaben, Kinder und Männer flogen den Citronen- und Orangen-, Palmen- und Granaten-Hain entlang, dem Bananenwäldchen zu — mit einer Hast, einem Ungestüm! hielten wieder an, wirbelten wie im Tanze in einander, singend, Castagnetten knackend, darein einzelne Guitarren-Akkorde. Dann schoßen sie wieder wild vorwärts, und wie so der Zug der Rebozzos und Mangas und Mantillas durch die üppige Blumen- und Blüthenpracht sich herabwälzte, und wieder tanzte, glich er einer ungeheuren Schlange, die spielend, ringelnd sich vorwärts wälzt, weiter schießt. — Unwillkührlich fiel uns die Schlange des Paradieses bei.


  Bereits war der Bananenhain lebendig, jetzt quollen die ersten daraus hervor, und sogleich erscholl ein „Viva!“ das wie eine Kette in den Bananenhain hineinlief, diesen umschlang, und zuletzt in einem Chorus so entzückender Stimmen endigte, daß wir wieder ganz verzückt standen und starrten.


  Und während wir starrten, quoll aus dem Wäldchen heraus ein Kranz wunderlieblicher Kinder von sechs bis acht Jahren, die Knaben in stattlichen Mangas, die ihnen so altklug spanisch, gravitätisch standen! wie Richter kamen sie angestiegen, die Mädchen in ihren heitern, bunten Rebozzos, mit denen sie, wie ihre gereifteren Schwestern, allerliebst kokettirten, immer Knaben mit Mädchen; hinter diesem äußern Kranze ein zweiter mehr Erwachsener, von zehn- bis zwölfjährigen Knaben und Mädchen, die zweite Schaale, die den kostbaren Kern der herrlichen Jungfrauen umschloß, die uns die Herzen so pochen, das Blut so wallen gemacht hatten — zuletzt ein Knäuel von Männern, voran das Männchen in der Manga, ihm zur Seite Gourney, Herr Bohne und mehrere andere.


  


  „Seht doch nur einmal Herrn Bohne,“ bemerkte Cockley. „Er scheint bereits hand and glove mitdem ganzen Pueblo.“


  Glücklicher Cockley! der noch etwas sah. Wir sahen nichts mehr, weder Whitely noch ich — ein Gefühl, als ob wir im Strome des Paradieses schwämmen — untergiengen —; alles verschwamm vor unsern Sinnen, nur eine Anwandlung von Neid über das Glück Herrn Bohnes schien auftauchen zu wollen. Selbst das Herannahen des Zuges vergaßen wir.


  Er war jetzt nur noch etdert Schritte von uns, als die Kinder sich zu beiden Seiten theilend, leicht und graziös um uns herumschwenkten; dann folgten die Knaben und Mädchen, und ehe wir es uns versahen, umwogten uns abermals die deliziösen Creaturen, und das Männchen in der Manga tänzelte vor, uns freundlich mit den Augen winkend, während seine Rechte uns die goldene Sprenkkapsel entgegenschwenkte.


  Mit ihm zugleich traten vier Männer vor, in reichen Mangas, die goldbordirten Sombreros in der linken Hand, in der rechten die schwarzen, sechs Fuß langen Amtsstäbe, die sie ehrerbietig vor uns neigten.


  So würde-, anstandsvoll hatte sich das Ganze mit einem Male gestaltet, daß wir mit einem Impulse von unsern Maulthieren sprangen und die Salutationen erwiederten. Erst jetzt gewahrten wir, daß das Männchen in der Manga unser Padre Cura von gestern war.


  „Ave Maria purissima!“ begrüßte er uns mit bewegt tremulirender Stimme, den goldenen Sprenkwedel darreichend.


  „Ave Maria purissima!“ erwiederten wir, diesen berührend.


  „Buen venidos en el pays de las Tzapotecas!“ fielen abermals, die Stäbe neigend, die vier Würdenträger ein.


  „Mille gracias!“ war unsere Antwort.


  Kein Hof-Empfang konnte feierlicher, formeller vor sich gegangen seyn, aber auch kein Hof konnte eine prachtvoller, reicher gekleidete Schaar aufweisen. Es glänzte, strotzte alles von Gold und Juwelen, selbst der Cura stellte eher den Großmeister irgend eines hohen Ritterordens, als den demüthig armseligen Cura eines Indianer-Pueblo vor.


  Er trug unter der schwarzen mit Sammt ausgeschlagenen, reich mit Gold verbrämten Manga ein violettfarbiges Wamms, einer Husarenjacke nicht unähnlich, ganz von Gold starrend, darunter eine gleichfarbige und eben so reiche Weste, ein lose um den Hals gewundenes Seidentuch, in dem die Priestertäfelchen stacken, und blaue, goldverbrämte Inexpressibles, die bis zu den Knien hinabreichten, und unten rund ausgeschnitten, in zwei herabhängenden, reich gestickten Spitzen endigten. Bei diesem chevaleresken Anzuge hatte er rothgefütterte, — weit und elegant um die Waden schlotternde — Halbstiefel, und über diese die braungepreßten Bottas, — der ganze Mann ein vollkommener Majo, der erste, auf den wir seit unserer Abreise von Oaxaca gestoßen waren. — Uebrigens ein rundes Vollmondsgesicht mit doppeltem Kinne, das die Freuden der Tafel und andere verrieth, und der Jahre dreißig gesehen haben mochte; die unter dem Haarnetze hervorschillernde Glatze konnte auch vierzig durchgemacht haben, aber die verschmitzt lachenden, ewig zuckenden Dolch-Augen und eine gewisse Unruhe in seinen Bewegungen verriethen einen Geist, der sich zu enge in feinen Cura-Pfählen fühlend, unwillkührlich Mißbehagen erregte.


  „Buenos dios amigos, generales, xefes, capitanos!“ rief oder sang er vielmehr mit einer fistulirend-tremulierenden Stimme, zugleich die Arme öffnend, und auf uns zuschreitend. „Como estamos? Hay novedades? Ah famosas, maravellosas novedades por nuestros viejos? Ah nuestros viejos!“, [Guten Tag Freunde, Generale, Chefs, Capitäne! Wie befinden wir uns? Haben Sie Neuigkeiten (fatale)? Ah famose, wunderbare Neuigkeiten für unsern Alten? Ah unsern Alten!] rief er mit einem lächelnden Seitenblicke nach dem Pueblo hinauf, und dann wieder auf uns.


  Wir gaben keine Antwort, denn des Mannes Auftreten, sein ganzes Wesen gefiel uns immer weniger.


  „Ah somos buen venidos,“ fuhr er fort, „muy buen venidos en el pays de los Tzapotecas! Venga Inez, venid Fernanda, Laura, Francisca de Paula y tu Isabella! Venid todas, complimentar nuestros amigos, buenos christianos y republicanos, venidos de la famosa Republica del Norte, la Hermanna de nuestra Republica, la estrella de la libertad de toto mundo.“ [Komm Inez, kommt Fernanda, Laura, Franziska und du Isabella! Kommt Alle, unsere Freunde zu begrüßen, gute Christen und Republikaner, die gekommen aus der famosen Republik des Nordens, der Schwester unserer Republik, des Sternes der Freiheit der ganzen Welt.]


  Und die That den Worten anpassend, schritt er sofort mit ausgebreiteten Armen auf uns zu, umarmte mich, schob mir dann Inez zu, dann kam Cockley an die Reihe, dann Whitely. Herrn Bohne stellte er lachend die Wahl frei, während Pepita den verzückt starrenden Gourney mit beiden Händen erfaßt hielt.


  Das Männchen lachte, daß es sich wieder das Bäuchchen halten mußte, dann wandte er sich halb zu uns, halb zu Herrn Bohne, den er offenbar als unsern Dolmetscher betrachtete, und hob abermals an:


  „Vom Ciltlalpetetl, vom Senpoaltepec, vom Matrimonio de la famosa Republica de Norte con la estrella gloriosa de Mexico, von der libertad de las Tzapotecas, Misteccas, Toltepecas, der Constitucion mejicana, la hermanna de la Constitucion de la famosa, maravellosa Republica del Norte, vom coelibato.“


  Während er perorierte, plauderten wieder die Mädchen; — wir, horchten wie im Traume, auf beide Seiten hin. — Es war ein Geplapper, ein Geplauder! eine musikalischere, melodischere Sprache hatten wir nie gehört. — Sie hatten keine r's in ihren Worten, lauter l’s und n's und q’s; aber in herrlichen Allegros und Adagios kam es zwischen den Perlenzähnen hervor. Sämmtlich sprachen sie das Spanische sehr gebrochen, mit vielen indianischen Worten vermischt; aber diese Sprache, die uns sonst so rauh, so hart und grell geklungen, drang jetzt mit so süßem Zauber durch die Ohren zum Herzen hinab!


  Sie plauderten, ohne sich im mindesten an den Cura zu kehren — über Alles, fragten nach Allem, nach Müttern, Schwestern, unserem Vaterlande; sprachen dann wieder von ihren eigenen Vätern, Müttern mit einer Herzlichkeit, einer Naivität und einer Anspruchlosigkeit, einem Adel — nie hatten wir etwas Lieblicheres, Süßeres und Feineres gehört.


  Der Cura schien unsere Unaufmerksamkeit nicht zu bemerken, perorirte fort und fort; die vier Würdenträger allein horchten zu, bald verwundert auf den Redner blickend, bald in unsern Gesichtern lesend. — Es waren vier herrliche Männer mit ausdrucksvollen, edlen Zügen, — wahre Apollo-Gestalten. Auch keine Spur jener hündischen Demuth, die uns an den zerlumpten Alcalden Mexicos, Pueblas und Veracruz's so unangenehm aufgefallen. Kleidung, Anstand, — Alles verrieth natürlichen und angebornen Adel.


  


  Etwa fünfzehn Minuten mochte die Rede bereits gedauert haben, als Glockengeläute vom Pueblo herab erschallte. Anstandsvoll traten die vier Würdenträger zwei Schritte zurück, hoben die Stäbe, und den Cura auf beiden Achseln mit denselben berührend, sprachen sie:


  „La missa, Reverendo Padre Cura!“ [Die Messe, ehrwürdiger Pater Pfarrer!]


  „No escapa,“ versetzte der Cura lachend, „somos veniendos amigos! Nosomos?“ [Sie läuft nicht davon. Wir kommen, Freunde! Kommen wir nicht?]


  „Pardon, muy Reverendo Senor Padre Cura!“ fiel gleichfalls lachend Herr Bohne ein, „Senores no pueden, son peregrinantes, somos peregrinantes, muy Reverendo Padre Cura!“ [Vergebung, sehr ehrwürdiger gnädiger Pater Pfarrer! die gnädigen Herren können nicht, sie sind Reisende. — Wir sind Reisende, sehr ehrwürdiger gnädiger Pater Pfarrer!]


  Das „muy Reverendo Senor“ schmeichelte offenbar; aber doch wiederholte er, mißtrauisch den Kopf schüttelnd:


  „Peregrinantes ? hoy? die fiesto de santo Evangelista Marco?“ [Reisende? heute? am Festtage des heiligen Evangelisten Marcus!]


  „Dispensacion! muy Reverendo Senor Cura! Dispensacion!“ [Dispens! sehr ehrwürdiger Pater Pfarrer!] wiederholte bedeutungsvoll Herr Bohne.


  „Dispensacion?“ erwiederte gedehnt der Cura, wechselweise uns und seine holden Pfarrkinder betrachtend, die plötzlich stumm und blaß mit klopfenden Busen und banger Erwartung auf den Gesichtern, kaum mehr ihre Blicke zu uns zu erheben wagten.


  „Herr Bohne! was soll das alles?“ redeten wir diesen in unserer Sprache an.


  Herr Bohne hörte nicht, verhandelte angelegentlich mit dem Cura, der offenbar mißtrauisch geworden, nun finstere Seitenblicke auf uns warf.


  „Venid! venid a la missa!“ flüsterte uns dringlich Pepita zu.


  „La missa, Reverendo paare Cura!“ mahnten wieder die Würdenträger.


  Wir wußten noch immer nicht, was die plötzliche Verstimmung Aller zu bedeuten habe. Die Jungfrauen zogen sich immer scheuer und scheuer von uns zurück, der Cura wurde immer verstimmter, Herr Bohne zog einen versiegelten Brief aus der Rocktasche und sprach von einer dispensacion del epispo de Puebla.


  Dieses schien zu wirken. Der Cura wandte sich an einen der Würdenträger, flüsterte ihm Etwas in die Ohren, nickte zufrieden links und rechts herum, und tänzelte dann unter die Mädchen, sie tröstend:


  „Ah somos buenos christianos, – en verdad buenos christianos. – Son buenos christianos, hay dispensacion de su graciosissima Senoria.“ [Ah wir sind gute Christen, in Wahrheit gute Christen, — Sie sind gute Christen, sie haben Dispens vom gnädigsten Herrn (Bischof).]


  Die Mädchen leuchteten wieder auf, die schönste Morgenröthe thronte abermals auf allen Gesichtern. Wieder umgaukelten sie uns, „venid! venid!“ bittend, flehend.


  „No hay guidado!“ rief wieder der Cura dazwischen, „pueden venir poco a poco, pueden venir con la procession.“ [Fürchtet nichts, sie können langsam nachkommen, mit der Prozession nachkommen.]


  Die Mädchen gaukelten noch immer um uns herum — „pueden venir con la procession“ jubelnd.


  „Venid, venid commego! no hay guidado, son veniendos con la procession,“ [Kommt mit mir, fürchtet nicht, sie kommen mit der Prozession.] rief ungeduldig hin und her trippelnd der Cura.


  „Son veniendos con la» procession!“ jubelten sie wieder Alle und gaukelten und schwirrten durch einander, knackten Castagnetten, lispelten uns ihr süßes „Buenos dios — venimos aqui“ zu, und verschwammen dann in dem die Anhöhe hinauf tanzenden Reigen.


  


  Zwanzig Schritte war der Kranz bereits vor uns, als der Cura nochmals auf uns zueilte und mit zorniger Stimme mehr sprudelte als sprach:


  „Y el coelibato? que dice la constitucion del execrabile coelibato, del execrabile, execrabile coelibato?“ [Und das Cölibat? Was sagt die Konstitution vom exekrablen Cölibate, vom exekrablen, exekrablen Cölibate? ]


  Er wurde so zornig! und Inez und Isabella, und Laura und Fernanda wurden so bitterböse! sie ballten die Hände, die übrigen aber lächelten schalkhaft. Die Jünglinge und Männer nahmen den sprudelnden Cura in die Mitte, und die Stäbe schwenkend, zogen sie mit vielen „Buonos dios“ ab.


  Wir aber standen, — ein hysterisches Lachen wandelte uns wieder an, wollte aber nicht heraus. Es war uns halb zum Lachen, halb zum Weinen. — Eine unsichtbare Gewalt zog uns nach, hielt uns wieder zurück. — Das Ganze hatte etwas beinahe Dämonisches!


  


  Erst als der langgewundene Kranz im Bananenwäldchen verschwunden war, kamen wir wieder etwas zur Besinnung.


  


  XV.


  „Sagt mir nur ums Himmelswillen! was das alles soll?“ rief tiefen Athem holend Whitely.


  „Daß wir noch ganze Narren werden, halb sind wir's bereits, und wenn der Spuck noch lange währt, so werden wir es ganz,“ lachte bitter Cockley.


  „Man ist versucht, seinen eigenen Augen und Ohren zu mißtrauen,“ bemerkte ich.


  Und ganz wie Träumende standen wir, starrten einander an und warfen sehnsüchtige, so absolut verwirrte Blicke zum Bananenwäldchen hinauf. — Wir sahen nicht einmal die zwei Würdenträger, die zurückgeblieben waren und sehr angelegentlich mit Gourney und Herrn Bohne conversirten. — Erst als sie sich zu uns wendeten, wurden wir ihrer gewahr. — Statt Antwort zu geben, sprangen wir auf Herrn Bohne zu.


  „So sagt doch nur, was das alles soll?“


  „Ah! was das soll? was das soll?“ lachte Herr Bohne. — „Ah! bedanken sollen Sie sich bei mir, bedanken dafür, daß ich Sie aus Ihrer Noth erlöste, Ihnen die Mühe ersparte, gut katholisch die Messe zu hören, sich reumüthig auf die Brust zu schlagen und mea culpa zu bekennen. Was sagen Sie zur Dispensation?“ lachte er wieder.


  „Ja, aber was soll, was wollt Ihr damit?“ riefen wir ungeduldig. „Beim Himmel! gebt Antwort, denn es ist jetzt nicht die Zeit zu scherzen. Uns schwindeln die Köpfe vor lauter Ueberraschungen; — bald treibt man uns aus dem Pueblo, bald —“


  „Bald,“ fiel wieder laut lachend Herr Bohne ein, „kommt man, Sie im Triumphe zurückzuholen. — Aber nicht wahr, herrliche Menschen! Haben Sie je klassischere, herrlichere Formen gesehen? Wie aus einem Gusse gegossen! Wissen Sie, daß ich nun fest überzeugt bin, ja schwören wollte, daß diese Leute germanischer Raçe sind? Haben Sie die Köpfe betrachtet? Mehr denn zwanzig darunter mit blonden Haaren, blauen Augen!“


  Wir starrten den guten Herrn Bohne an, der uns wieder höchst exaltirt anschaute, obgleich seine Gedanken waren, der Himmel mochte wissen wo.


  „Was, in des alten Nicks Namen, ficht Euch nun wieder an? Mann! Seyd Ihr denn zu guter Letzte auch noch überschnappt? Hole der Henker germanische Raçe und blonde Haare! Wollen nichts von germanischen Köpfen wissen, wollen unsere eigenen in gehöriger Ordnung behalten, die, so wahr wir leben, nahe daran sind, verrückt zu werden. Wollen wissen, was die seltsamen Auftritte zu bedeuten haben?“ schrieen wir untereinander, ihn rüttelnd und schüttelnd.


  „Sie wollen nichts von blonden Haaren, blauen Augen wissen?“ eiferte Herr Bohne. Wissen Sie, daß diese blauen Augen, diese blonden Haare auf germanischen Ursprung schließen lassen? daß — daß —“


  „Lasset ums Himmelswillen blonde Haare und germanischen Ursprung. Wenn sie auch hundertmal germanischen Ursprunges sind, werden sie doch schwerlich Euern germanischen Bundestag haben wollen,“ bedeutete ihm heftig Whitely. „Gebt, wenn Ihr könnt, Auskunft über diese seltsamen Auftritte.“


  „Auskunft über diese seltsamen Auftritte! Auskunft über diese seltsamen Auftritte!“ rief der im germanischen Elemente schwebende Herr Bohne. „Bah! was werden sie zu bedeuten haben? Sie wollen uns in einer feierlichen Prozession abholen, — das haben sie zu bedeuten; deßhalb haben sie uns auch, wie Sie sehen, eine Ehrenwache zurückgelassen. Ja, in feierlicher Prozession wollen sie uns abholen zu ihrem fiesto und Feuerwerke, dem dann ein großes comida, endlich ein Ball folgen soll. Sie wissen vielleicht nicht, daß wir die Helden des Tages sind, daß wir es waren, die ihnen die Freudenbotschaft brachten von der lezten großen Revolution, der Konstituirung des Kongresses und der Föderal-Regierung, dem Wiedereintritt der Indianer in ihre bürgerlichen Rechte und Freiheiten, mit einem Worte der Konstitution von 1824.“


  Wir schauten, wir horchten; eine Weile konnten wir vor lauter Verwunderung nicht Worte finden.


  „Wir ihnen die Nachricht von der letzten großen Revolution gebracht! Wir die Helden des Tages!“


  „Diese Revolution mit der aus ihr hervorgegangenen Konstitution ist ja schon über drei Monate alt!“ —


  „Während dieser drei Monate vielleicht wieder durch irgend einen Vierwochen-Kaiser begraben.“


  „Wir waren ja selbst bei ihrer Proklamiruug in Mexico sowohl als Oaxaca,“ riefen und schrieen wir durcheinander.


  „Ja, aber Oaxaca ist von diesem Pueblo wenigstens fünfzig Leguas abgelegen,“ demonstrirte wieder ungeduldig Herr Bohne, „und fünfzig Leguas sind in diesem bloß Maulthieren zugänglichen Labyrinthe von Bergen und Barrancas so ziemlich, was bei Ihnen eine Tour durch die Prairies zu den Rocky mountains seyn mag. Hat aber auch wieder sein Gutes,“ fuhr trost- und salbungsvoll mit sichtbarem Behagen Herr Bohne fort. „Verdanken diesen Maulthierpfaden wohl vorzüglich die ungekünstelten, rein menschlichen Zustände, den geraden, ungeknechteten Sinn, die größere Behaglichkeit des Seyns, die —“


  „Lasset, ums Himmelswillen, Eure rein menschlichen Zustände und Behaglichkeiten des Seyns,“ fiel ich ihm heftig ein, „und gebt Auskunft, was wir mit ihrem Konstitutions-Feste, ihren Feuerwerken und so weiter zu thun haben.“


  „Was wir mit ihrem Konstitutions-Feste, ihren Feuerwerken zu thun haben?“ eiferte wieder Herr Bohne. — „Ich sage Ihnen ja, daß Rodriguez es war, der bei unserm ersten Besuche vor vier Tagen den guten Leutchen hier, oder vielmehr dem allerliebsten Padrello Cura, wie sie ihn scherzweise nennen, die ihm allerdings sehr wichtige Neuigkeit eröffnete, daß kein Kaiser Agostino primo mehr, sonder ein Präsident Guadalupe Vittoria nun an der Spitze Mexicos stehe. [Nach der Abdankung Iturbide's — Ende März 1823 — übernahm der General-Kongreß vun Mexico die Zügel der Regierung und übertrug interimistisch die vollziehende Gewalt den Generalen Vravo, Guadalupe, Nittoria und Negretro, denen später noch Vincente Guerrero beigesellt wurde. Zugleich wurden die Vorarbeiten zu einer nenen Konstitution begonnen, und nachdem sich die Mehrzahl der Intendanzen (Provinzen) zu Gunsten der Konstitution der Vereinigten Staaten ausgesprochen, wurde diese als Basis der neu zu entwerfenden — mit Ausnahme der Religions-Freiheit — angenommen. Doch schloffen sich die Verschiedenen Staaten nur nach harten Kämpfen an, und erst mit Ende des Jahres 1824 trat die Centtal-Regierung mit dem im October (t824) gewählten ersten Präsidenten Guadalupe Vittoria, dem Senate und dem Hause der Repräsentanten in volle Wirksamkeit.]


  Ferner, im richtigen Folgensatze, er und seine Pfarrkinder keine Unterthanen, sondern buenos hombres, oder vielmehr blancos caballeros jeden Zoll wären.“ [Bekanntlich genossen unter der spanischen Regierung bloß die Weißen und die durch Diplome als Weiß Erklärten bürgerliche Freiheit —; die Indianer wurden als Unmündige betrachtet — daher Weiß Blanco, und Caballero, Cavalier, gleichbedeutend waren.]


  „Ja, aber noch immer sehen wir nicht ein, in welche Beziehungen wir zu diesem Konstitutions-Feste kommen, wie wir dabei die Helden des Tages geworden?“


  „Auf sehr natürliche Art und Weise,“ versicherte wieder Herr Bohne, „denn da Rodriguez dem Padre Cura die Neuigkeit von der Proklamirung der Republik — der bürgerlichen Gleichstellung sämmtlicher Indianer mit den Criollos durch die Konstitution so ganz a l'improvista brachte, mußte er wohl nothwendig einige Notizen über diese Konstitution selbst um so mehr vor- und nachsenden, als der gute Cura besagte Konstitution zuerst für eine Heilige, dann die hinterlassene Wittwe des Hingerichteten Exkaisers Don Agostino Iturbide, schließlich aber für einen neuen Katechismus hielt, er ihm folglich erklären mußte, worin sie denn eigentlich bestehe, was er denn auf seine eigene Weise that und sagte, wie sie von der großen Republik des Nordens — er verstand unter dieser natürlich Ihre Vereinigten Staaten — herüber gekommen, das hochherrlichste, was je in Mexico erschienen sey; wie nun Jeder frei und gleich, er, als Sergeante, so gut wie Don Guadalupe Viktoria, der General und Präsident, der Cura nicht weniger als der Erzbischof von Mexico — wenn es gegenwärtig einen gäbe — oder der Bischof von Puebla — vor dem Gesetze gelte, — kurz daß Alle gleich seyen; wie mit dieser Freiheit und Gleichheit Glorie und Ruhm, Herrlichkeit und Freudigkeit in Mexico eingezogen, und für immer eingebürgert seyen. Und die Wahrheit zu gestehen, Gentlemen! wenn diese Mexikaner auch nur einigermaßen die Geschichte, und besonders die des modernen Frankreichs und seiner letzten vierzig Jahre ins Auge fassen, warum sollte nicht dieses Mexico, dieses herrlich großartige Mexico mit seinen staunenswerthen Denkmälern, seinen Ruinen von Palenque, [Im Staate Yucatan. — Das neueste über diese merkwürdigen Ruinen findet man in Stephens Central-America.] von Mitla! —


  Und dann seine Geschichte! — Wo haben Ihre Vereinten Staaten etwas dieser Geschichte Aehnliches aufzuweisen? Sage Ihnen, dieses Mexico, lassen Sie erst die göttliche Freiheit einkehren, stehe Ihnen dafür! —“


  „Wollt Ihr, um Gotteswillen, die göttliche Freiheit, und die Ruinen, und die Geschichte, und die Zukunft Mexicos auf ein andermal verschieben, und uns für jetzt nur wissen lassen, was uns zu wissen nöthig?“ fiel Whitely ein.


  „Um so mehr nöthig ist,“ bemerkte ich, „als zwischen Rodriguez und dem Cura, — unter Eurer Vermittlung, will uns bedünken — Verhandlungen statt gefunden zu haben scheinen, die uns denn auch einigermaßen angehen dürften.“


  „Allerdings,“ versicherte recht naiv Herr Bohne, „dürften diese Verhandlungen in so ferne Sie angehen, als Sie gewissermaßen die Hauptpersonen — dramatis personae, wie es in den englischen Theaterstücken heißt, — sind.“


  „Vermutheten so Etwas,“ versetzten wir zähneknirschend.


  „Wahrheit und Dichtung, wie Altmeister Göthe so schön und klar zu seiner Devise nimmt,“ meinte wieder recht unbefangen Herr Bohne, „in mexikanischer Darstellung, wie es nun schon bei solchen Leuten zu gehen pflegt, die in ihrer Subjektivität —“


  „Bei meiner Seele! der Mann könnte einen rasend machen,“ rief zornig Whitely.


  „Herr Bohne! seht Ihr denn gar nicht, — fühlt Ihr nicht, wie selbstisch, dickhäutig, gefühllos Eure Bagenen in einem Augenblick erscheinen, wo wir vor Verlangen zittern, wo uns so sehr daran gelegen seyn muß, Aufklärung über diese höchst seltsamen Vorfälle zu erlangen? Lasset uns wissen, was uns zu wissen nöthig,“ sprach ich wirklich empört über des Mannes Rücksichtslosigkeit.


  „Allerdings! allerdings!“ fiel einigermaßen betroffen Herr Bohne ein, „sagte Rodriguez freilich manches, nahm sich einige Freiheiten heraus, mitunter das mexikanische Sprichwort, „wer weit herkommt, hat gut lügen,“ berücksichtigend; er sagte aber auch viel Wahres. So sagte er zum Beispiel ganz wahr, wie daß die Konstitution in Wirksamkeit getreten, auch daß in Folge dieser Konstitution sämmtliche Indianer, Toltepeken, Otomiten, Azteken, Mistezzen, Tzapoteken und so fort wieder in ihre bürgerlichen Rechte eingesetzt, den blancos vor dem Gesetze gleich gestellt wären, ferner, daß sie diese Gleichheit und Freiheit den Vereinigten Staaten des Nordens, das heißt ihrem Lande verdankten, aber nicht so ganz wahr, daß von diesen Vereinigten Staaten bereits Abgeordnete in der Nähe des Pueblo angekommen wären, den Bruderbund zwischen den rothen Stämmen Mexicos und den Staaten der Union zu schließen.“


  Wir zitterten vor Aerger, während Herr Bohne ganz behaglich fortfuhr:


  „Natürlich waren unter diesen Abgeordneten wir oder vielmehr Sie gemeint. Er meinte es aber denn doch auch wieder so böse nicht, wissen Sie; er wollte nur durch die Wichtigkeit, die er Ihren Personen unterbreitete, seine eigene einigermaßen hervorheben, dem guten Cura, der hier die demokratischen Interessen zu vertreten scheint, einigermaßen einleuchtend werden lassen, wie so große politisch bedeutende Personen seinem militärischen Schutze anvertraut wären.“


  „Sehr verzeihlich das!“ murmelten wir zähneknirschend.


  „Uebrigens,“ fuhr beschwichtigend Herr Bohne fort, „sind Sie gewissermaßen selbst an dieser Art Mystifikation Schuld, da sie ungeachtet dringender Vorstellungen es verschmähten, dieses herrliche Thal und Pueblo in Augenschein zu nehmen, Rodriguez als Ihren Dollmetscher und Bevollmächtigten absandten. Wenn man durch Mittelspersonen verhandelt,“ meinte wohlweise Herr Bohne, „muß man es sich auch gefallen lassen, durch das Medium der Anschauungsweise dieser Mittelspersonen zu erscheinen; denn stets bedingt die Subjektivität des —“


  „Lasset um Gotteswillen Eure Subjektivität, und berichtet, was Rodriguez weiter zu sagen beliebte.“


  „Oh er beliebte, das heißt es gefiel ihm, noch mehreres zu sagen,“ versicherte sehr treuherzig Herr Bohne.


  „Er sprach überhaupt, wie wir zu sagen pflegen, de rebus omnibus et quibusdam aliis, wie es nun schon Leute seines Schlages in ihrem Unvermögen, Begriffe logisch zu entwickeln, zu thun pflegen. Ja,“ verbesserte sich wieder Herr Bohne — „ja, so berührte er auch, wie in den Vereinten Staaten das Cölibat aufgehoben, die sämmtlichen Priester verheirathet wären, wie selbst der Ninon, er meinte damit unsern Mister Gourney, — der eheliche Sohn eines Oberpriesters oder Bischofs wäre. Sie können sich leicht vorstellen, wie dieses neue Evangelium den guten Cura elektrisirte. Er bestürmte mich ordentlich mit Fragen.“


  „Und Ihr?“


  „Gab natürlicherweise sehr bedingte Antworten; sagte zwar, daß die Priester bei Ihnen verheirathet wären —“


  „Verschwiegt aber, daß sie nicht katholische Priester, sondern protestantische Prediger sind?“


  „Aber die absolute Wahrheit war ja auch hier gar nicht vonnöthen, hätte auch gefahrbringend werden können,“ meinte denn doch wieder etwas nüchterner Herr Bohne. „Man kennt hier bloß Christianos, Christen, unter welcher Benennung man immer römische Katholiken versteht. Die Akatholiken werden hier nicht mehr Christen, sondern Ingleses, Insideles genannt; auch Judios nennt man sie in einiges Theilen dieser neuen Republik, wie Sie wissen. Da man mich nun in Bezug auf Sie bloß fragte, ob Sie buenos Christianos, das heißt gute Christen, wären, konnte ich der Wahrheit unbeschadet mit einem um so positiveren Ja antworten, als ich durch meinen Aufenthalt bei Ihnen nur zu sattsame Beweise davon erhalten habe. Später freilich mochten wohl Zweifel aufgestiegen seyn, weshalb man denn auch Freund Gourney so scharf zusetzte, aber damals hatte man gewiß noch keinen Verdacht, keine second thoughts, wie Sie sie zu nennen pflegen; im Gegentheil, man bewieß das größtmögliche Vertrauen, was denn wohl schon aus Bezügen, in die man Mister Gourney zu bringen bemüht war, ersichtlich seyn dürfte.“


  Der halb höfische, halb kanzleimäßige Styl, in den Herr Bohne gerathen war, fing an uns um so mehr aufzufallen, als seine Mimik und Haltung gleicherweise etwas Entfremdendes, Protegirendes angenommen hatten, was ihm übrigens bei dem einigermaßen schadhaften deutschen Rocke seltsam genug ließ. Ganz im Tone eines preußischen Referendars fuhr er fort:


  „Allerdings hat man sich einigermaßen zudringlich benommen, aber dieß war bei den Verhältnissen“ — Herrn Bohne's Augen begannen mehr denn gewöhnlich zu leuchten — „wieder sehr begreiflich. Andrerseits war gewiß das bezügliche Benehmen so rein menschlich! Kaum waren wir nämlich abgezogen, so rief man auch die Gemeinde zusammen, trug ihr das Betreffende vor und machte den Vorschlag, uns Boten nachzusenden, uns zur Rückkehr einzuladen, um dem Feste beizuwohnen. Man traf sogleich Anstalten zu diesem Freudenfeste. Denken Sie, zwanzig Boten sandte man uns nach!“


  „War die saubere Jaquita auch unter diesen Boten?“ grollte Cockley. „Wollte, sie käme mir in die Hände. Bin sonst nicht der Mann, Weiberröckchen rauh anzufassen, ist auch nicht männlich — aber diese Jaquita!“


  „Jaquita! Jaquita!“ sprudelte wieder plötzlich der auf eine neue Fährte gekommene Herr Bohne heraus. — „Ganz recht, daß sie mich auch auf sie bringen. Wissen Sie, daß sie eine sehr interessante Erscheinung, von einem sehr interessanten Volke, mit einem Worte eine Gitana, ein Gipsy oder Zigeunerin, wenigstens von mütterlicher Seite her, ist. Ihr Vater war Majordomo hier, er gab sich jedoch dem herumvagirenden Leben seines Weibes immer mehr hin, bis er endlich ganz wegblieb.


  Seine Tochter weilt oft ganze Wochen hier, dann verschwindet sie wieder auf Monate. Bekanntlich,“ — fuhr Herr Bohne ausführlicher fort — „wurde unter der Regierung des dritten Carlos von Spanien — ah herrlicher Schiller! dein Don Carlos, — obwohl aus geschichtlichem Gesichtspunkte betrachtet — ja — unter diesen Zincallis sehr aufgeräumt. Noch sind sie aber an vierzig bis fünfzig tausend Seelen stark, von denen sich die Mehrzahl in den südlichen Theilen, besonders Andalusien und Sevilla — um die Gebirge der Sierra Nevada herum aufhält.


  Aber damals wurden, wie gesagt, viele vertrieben, theils nach Afrika, theils nach Amerika, wo sie denn vorzugsweise nach dem damaligen nueva Espanna — unserm heutigem Mexico, in politisch, statistisch, geographisch, geologischer Hinsicht — so meisterhaft von unserm großen Humboldt beleuchtet! — zogen, auch in diesen südlichen Provinzen ziemlich zahlreich seyn sollen.


  Genug, sie stammt mütterlicher Seils von diesen geschichtlich merkwürdigen — bekanntlich im vierzehnten Jahrhundert zuerst in Europa aufgetretenen Zincallis, wie sie in Spanien, Gipsies, wie sie in England, Bohemiens, wie sie in Frankreich, und Zigeuner, wie sie in Deutschland genannt werden — her, und verdient allerdings um so mehr eine gewisse Beachtung, als ihr plötzliches Auftreten mit unserm Erscheinen—und wieder dem Verschwinden.


  Don Yxcujars oder Yxcuhars — letzteres ist, meines Dafürhaltens, die richtige Aussprache — in einigem Wechselbezuge zu stehen scheint, obwohl wieder nicht übersehen werden darf, daß Don Yxcuhar oder Yxcujar bereits seit längerer Zeit in unangenehmen Berührungen mit dem Padre Cura befangen war, der denn allerdings, wie alle Cura's Mexico's, sich mehr zu demokratischen Tendenzen hinzuneigen scheint, während der Majoratsbesitzer wieder aristokratischen, oder vielmehr spanischen, konservativen Grundsätzen huldigend —“


  Hier schaute uns Herr Bohne mit großen Augen an, und wir ihn. — Die seltsame Sprache mit ihren endlosen Perioden und zahllosen Zwischensätzen hatte ihn und uns absolut verwirrt; sie würden dem Kompendium eines Professors Ehre gebracht haben, auch hob er ganz wie ein solcher die Arme, senkte sie wieder, drehte sich gravitätisch und tänzelte dann wieder ungravitätisch.


  „Zweifelsohne,“ fuhr er fort, „mußte er als Präsident des Ayuntamiento von Villalta von der Konstituirung der Republik und ihrer Centralbehörden so wie von dem Anschluß der Staaten an diese, in Kenntniß gesetzt seyn, eine Kenntniß, die er aber wahrscheinlich aus höheren Rücksichten, vielleicht ein Motinochen [Aufstand, Aufruhr.] befürchtend, bis jetzt noch bei sich zu behalten für zweckdienlich erachtete.“


  Die letzten Worte des Herrn Bohne gaben endlich etwas wie Licht nach der langen, dialektischen Finsterniß. Whitely unterbrach kopfschüttelnd die Pause.


  „Und alles das erscheint Euch sehr interessant?“


  „Warum nicht?“ entgegnete sehr unbefangen Herr Bohne. „Gewiß wäre es sehr interessant, die hiesigen Verhältnisse um so näher kennen zu lernen, als ihre Wechselwirkungen bei den hier vorherrschenden natürlichen — und doch wieder so eigenthümlichen civilisirten Zuständen —“


  „Der Himmel behüte Euch, mein guter Herr Bohne, vor diesen natürlichen und wieder eigenthümlich civilisirten Zuständen und Wechselwirkungen,“ versetzte ich mit einer Anwandlung von Rührung über des Mannes Einfalt. „Wenn Ihr nur acht Tage hier bleibt, dürftet Ihr leicht von diesen natürlichen Zuständen mehr erfahren, als Euch lieb seyn möchte. Aus dem, was Ihr sagt, geht nur zu klar hervor, daß in diesem Pueblo allein Zündstoffes genug vorhanden ist, um ein ganzes Land in Flammen zu setzen, und daß es nur eines Funkens bedarf, um ihn in lichterlohe Flammen aufflackern zu machen. Wahrlich, wir müssen es den alten Narren danken, können es als ein Glück erachten, so leichten Preises aus diesem gefährlichen Paradiese herausgeschoben worden zu seyn,“


  „Sind Sie doch seltsam, furchtsam möchte ich beinahe sagen,“ rief Herr Bohne aus. „Sie, die Furchtlosen. Kaltblütigen! Nun fürchten Sie den lebensfrohen, harmlosen Cura?“


  „Hütet Euch vor diesem lebensfrohen, harmlosen Cura,“ fiel ihm strenge Whitely ein. „Macht Euch so wenig als möglich mit ihm zu schaffen, wenigstens so lange Ihr in unserer Gesellschaft weilt. Bereits hattet Ihr zu viel mit ihm zu thun. Das arabische Sprichwort sagt: „hat dein Nachbar eine Pilgerfahrt nach Mecca gethan, so hüte dich vor ihm, hat er deren zwei gethan, so ziehe weg von ihm.“ Lernt diese mexicanischen Curas kennen. Der harmlose lebensfrohe Hidalgo hat unter lautem Lachen mit seinen lustigen Zechbrüdern und Musikanten die Revolution begonnen, die Einwohner von Guanaruato hinschlachten lassen. Morillos das Angefangene im Ernste fortgesetzt, und Padre Torres lustig seine Landsleute zu Hunderten erschossen, lachend die Revolution wieder zu Grabe getragen.“


  


  Einen Augenblick kämpfte Herr Bohne. Es preßte, drückte ihn augenscheinlich; er rang mit sich; endlich brach er aus:


  „Was hat er ihnen aber gethan, daß sie ihn so grausam verletzendem Verdachte preißgeben? Ihn, den gemächlich sich Hingebenden, Zuvorkommenden, die ganze Welt mit einem Bruderkusse umarmenden, zärtlichen Familienvater!“


  Wir schauten den guten Mann an, — so leidenschaftlich aufgeregt hatten wir ihn noch nie gesehen; ganz außer sich — war er auf einmal in eine weinerliche Wuth gerathen.


  „Den zärtlichen Familienvater!“ bemerkten wir kopfschüttelnd.


  „O lassen Sie Ihr ewig puritanisches Kopfschütteln, Ihre sittenrichterlichen, finstern Blicke,“ schrie in höchster Aufregung Herr Bohne. „Wir sind hier nicht in Ihrem kalten, frostigen und wieder glühend versengenden Yankeelande — in dem Gesang und Tanz, und Freudigkeit und Frohsinn verpönt sind — wir sind im westlichen Hellas, im künftigen Griechenland Amerika's, dem Lande, in dem der Schöpfer schöpferischer, der Mensch menschlicher erscheint, wo ewig schneeige Silberfirnen auf ewig blühende Bananen und Palmen, und Orangen und Granaten-Haine herabschauen, wo die elastischen Lüfte elastischere Formen, die begeisternden aromatischen Düfte zu begeisterteren Rythmen stimmen, wo jeder Schritt Poesie — das Lächeln des Kindes, das Weinen des Säuglings, die Freudenthränen der Mutter Poesie werden.“


  Der Athem vergieng ihm, wie er so die Worte mehr heraussprudelte als sprach.


  „Ja, aber was wollt Ihr eigentlich mit dem allem, Herr Bohne?“


  „Was ich damit will? — was ich damit will? das will ich, daß wir höher begabte Naturen — reinere Zustände — auch aus einem höhern Gesichtspunkte — durch ein reineres Medium — und nicht nach unserm stereotypen, streng formulirten, puritanisches Maaßstabe bemessen dürfen, einen Cura hier in, diesem irdischen Paradiese, gewiegt von wollüstig, üppig schwellenden Lüften und Düften — nicht nach dem Maaßstabe unserer trockenen, ledernen Prediger — sondern objektiv, ihn den subjektiven —“


  „Herr Bohne! Herr Bohne!“ fiel ich warnend ein — denn auf den Stirnen Cockleys und Whitely's begann sich etwas wie ein Ungewitter zusammenzuziehen.


  „Das ist ja eben das Herrliche der Menschennatur hier“ — eiferte Herr Bohne weiter — „daß sie das Scandal, das der Cura giebt, mit reinem, keuschem Sinne erfassend, ihm, dem Unkeuschen, jene Freiheit des Willens gestattet, zugleich das Unnatürliche der Priestersatzungen auch als unnatürlich betrachtend, rein menschlich das Reinmenschliche erschaut.“


  „Wir verstehen Euch nicht, Herr Bohne!“ warnte ich nochmals, denn in Cockley sowohl als Whitely gährte es sichtbar, beide bezwangen jedoch das widerwärtig aufsteigende Gefühl, wandten ihm aber, ohne ein Wort zu sagen, den Rücken.


  „So sind wir,“ schrie mehr und mehr gereizt Herr Bohne; „Menschenwürde, Cultur, sittliche Zustände, gesellige Bezüge, sie mögen noch so hoch über den unsrigen stehen, werden richtig immer nach unserm spießbürgerlichen Alltagsmaaßstabe bemessen — so dieser herrliche, reichbegabte, für Menschenwohl — Geister-Entjochung — glühende Cura.“


  „Ihr scheint Euch doch diesen Cura außerordentlich zu Herzen genommen zu haben,“ bemerkte ich, kaum mehr im Stande, meinen Unwillen zu unterdrücken.


  „Und habe ich nicht Ursache? — Und haben Sie nicht Ursache?“ schrie wieder mit halb weinerlicher Stimme Herr Bohne. „Kam er uns nicht allen als mehr denn Bruder mit überströmendem Herzen, offenen Armen entgegen? Setzte er nicht Alles in Bewegung, uns, was sage ich, als Brüder, — nein, als höhere Wesen, als Gebieter im Triumphe in sein Pueblo auf und einzuführen? Brachte er uns nicht mit offenen Händen sein theuerstes — seine eigenen Kinder entgegen? Die ersten Söhne des Pueblo bewerben sich um diese herrlichen Geschöpfe — eine derselben ist verlobt mit dem Sohn des Alcalden, der acht Nopalerien — vielleicht eine Million sein nennt. — Er trug sie uns alle gleichsam als Opfergaben an.“


  „Sehr verbunden. Ihr scheint bereits ziemlich tief in die hiesigen Tagesneuigkeiten eingeweiht, halb und halb hier zu Hause zu seyn, Herr Bohne!“


  „O das sind wir überall. — Ueberall sind wir Deutsche bald zu Hause,“ fiel wieder in einem ganz veränderten, anfangs leichtfertig lachenden, dann aber schmerzlich klingenden Tone Herr Bohne ein. „Ja wir Deutsche,“ fuhr er lustig weinerlich fort, „wissen uns überall zu Hause zu machen, nur da nicht, wo wir eigentlich zu Hause seyn sollten — in unserm eigenen Lande. — Da sind wir fremder als die Fremden selbst; die mögen da frei sich bewegen, die Herren spielen; wir dürfen es nicht. — Ah wir armen Deutschen!“


  „Ihr seyd die Hofmeister der ganzen Welt, hofmeistert alle Welt, hofmeistert in euerm Lande, da, wo zu hofmeistern ist. Man kann mit Euch Deutschen kein Mitleiden haben. — Die Geduld vergeht einem bei euern Jämmerlichkeiten,“ versetzte rauh Whitely.


  Zu unsrer nicht geringen Verwunderung nickte Herr Bohne recht zufrieden.


  „Ah, meine Herren! Sie besitzen vieles, vieles, um das wir Deutsche Sie beneiden mögen; Eines aber besitzen wir, das Sie nicht haben, ich meine jenes feine, zarte, sinnpflanzenartige Gefühl, das beim Anblicke wahrhaft reiner, edler Seelen so fieberisch uns durchzückt. Sie können es nicht haben, dieses sinnpflanzenartige Gefühl, in Ihren ewigen politischen Reibungen, Kämpfen, Ihrem öffentlichen, bewegten Leben, in dem Sie als Triebräder Ihrer großen republikanischen Maschine für die zarteren, heimischen Empfindungen, jenes süße, wohlige Seyn des Familienlebens — unsers gemüthlichen Stilllebens — abgestumpft, nur oberflächlich da berührt werden, wo wir uns ergriffen fühlen, so innig, überschwänglich ergriffen fühlen! Ach wir haben kein öffentliches, wir haben nur ein häusliches, ein Familienleben, aber dieses Familienleben! O dieses Familienleben!“


  Er war jetzt so weich geworden, daß ihm die Thränen in die Augen traten, die Wehmuth ihn nicht weiter reden ließ.


  „O Sie wissen nicht, was es sagen will,“ hob er wieder mit schluchzender Stimme an, „wegen einer kindisch politischen Farce, deren Thorheit wir einige Wochen später selbst einsahen, in die weite Welt hinausgeschleudert zu werden, unter hohle, kalte, falsche, lieblose, herzlose Fremde — eine Barke, der ohne Compaß, Segel, Ruder und Masten — Monate auf dem stürmischen Meere herumgeworfen — endlich nach freudelosem Jagen, Verzagen, der Rettungshafen erscheint, Blicke entgegenleuchten, strahlend von jenem göttlichen Feuer, das Prometheus vom Himmel gestohlen, Busen entgegenschlagen, die unser kalt gewordenes, verzagendes Herz wieder erwärmen, uns den Trost geben, den himmlischen Trost, daß es noch Menschen — Menschen auf Erden giebt.“


  Abermals stockte er, sah Whitely und Cockley, die sich wieder genähert hatten, an, und fuhr dann mit derselben gebrochenen Stimme und Thränen in den Augen fort:


  „Halten Sie mich nicht für den groben Egoisten, dem das Herz bloß bei eigener Freude schlägt, der für fremdes Wohl und Weh kein Gefühl im Busen hat. — Nein, bei Gott! — Nicht die Liebe, die Hingebung, die mir widerfahren, sondern die überströmende Zärtlichkeit, mit der man unsern Freund Gourney umschlungen — die war es, die mir das Herz beinahe vor Entzücken und Wehmuth brach. Dieser Freudenrausch, dieser Paroxismus der reinsten Menschenliebe — Götterliebe möchte ich sie nennen — diese war es, die mich mit nie gefühltem Entzücken durchbebte. Es war überwältigend! ungeheuer! Mir absolut unerklärbar, ein Räthsel — absolut ein Räthsel!“


  „Vielleicht kann ich Euch dies Räthsel einigermaßen losen,“ begann wieder Whitely, was mich sehr freute. — „Diese herrlichen, reichbegabten, reinmenschlichen Wesen, wie Ihr sie nennt, und die in der That das ausgezeichnetste in körperlicher Hinsicht sind, was uns je von Indianern vorgekommen, die auch offenbar auf einer bedeutenden Stufe von Cultur stehen, bleiben dennoch Indianer — und, wie alle Indianer, heftigen Leidenschaften — bei größter anscheinender Ruhe — unterworfen; ganz besonders aber der Cura, der mir nicht in diesem Pueblo geboren scheint; seine Gesichtsbildung verräth einen Azteken oder auch Yucataner.


  Auf alle Fälle steht er aber in körperlicher, geistiger und sittlicher Beziehung weit hinter seinen Pfarrkindern, über die er sich jedoch, wie beinahe alle Curas in Mexico, eine bedeutende Gewalt errungen haben muß. Offenbar glüht auch die jüngere Generation für republikanische Freiheit; die Alten aber wollen den status quo, weshalb sie uns auch so höflich und unter Bücklingen zum Dorfe hinausbettelten, was wir ihnen übrigens gar nicht so übel deuten wollen, denn was sie haben, wissen sie; was kommen dürfte — wissen sie nicht. Wohl, dieser Cura, der mit der jüngern Generation gemeinschaftliche Sache macht, erfährt nun durch Rodriguez und Euch, daß in Mexico eine Konstitution und Regierung eingeführt ist, die ihn und alle seine indianischen Mitbrüder Knall und Fall den blancos, den Weißen, gleich stellt, alle also zu Cavalieren macht.


  Er hört und verkündet seinen für Freiheit glühenden Pfarrkindern, wie diese Konstitution und Regierung, — die größte Wohlthat, die Indianern zu Theil werden kann — von uns herstammt, wie sie sie unserm Beispiele, unserm Einflusse verdanken. Er hört und verkündet, daß auch bereits Einige von unserer Nation als Abgeordnete — by the bye eine Lüge, die Ahndung verdient, die auch dem Lügner werden soll, — denn wir sind nichts als schlichte Reisende, einfache Touristen, — daß also bereits Abgeordnete unserer Nation in der Nahe des Pueblo eingetroffen sind — den Bruderbund mit ihnen zu schließen.


  Was Wunder! wenn die guten Leute, von denen die Mehrzahl, vielleicht alle — in ihrem Leben nie einen Amerikaner, vielleicht nie einen Fremden gesehen haben, in der ersten Aufwallung des Enthusiasmus uns halb und halb als vom Himmel gefallen betrachten, um so mehr als Gourney, unser Vorläufer, allerdings Etwas in seiner Persönlichkeit hat, das für körperliche Schönheit so empfänglichen Naturmenschen, wie diesen Mistezzen, himmlisch oder englisch erscheinen mag. Aber lasset Euch nicht täuschen; der bloße Verdacht, daß wir Ketzer sind, dürfte allein schon hinreichen, den Cura und seine herrlichen, rein menschlichen Pfarrkinder auf eine Weise umzustimmen, die, so weit entfernt, rein menschlich zu seyn, vielmehr —“


  „Nein, nein, der Cura, gewiß der Cura! — O ich bitte, beschwöre Sie, lassen Sie mir diesen Cura, diese herrlichen Menschen, den Glauben an sie und die Menschheit,“ brach wieder wie wahnsinnig Herr Bohne aus. „Aber Sie haben recht, ganz recht, daß, wenn sie wüßten, daß wir sogenannte Hereges sind, sie ganz anders. — War doch bei Mister Gourney einzig und allein der Umstand, daß er ihn für den Sohn eines katholischen Bischofs hielt.“


  Er sann einen Augenblick. — „Ja es ist gewiß, daß der gute Cura Freund Gourney, in der Meinung, er sey der eheliche Sohn eines katholischen Bischofs, er selbst also gewißermaßen eine Art geistlichen Anverwandten, eine Art Dependiente seines Vaters, sich sonach bestimmte, das zarte Verhältniß zur Tochter des Gutsherrn einzuleiten.“


  Gourney war bisher auf und ab gerannt, mit sich sprechend, die Augen sehnsüchtig auf das Pueblo — dann wieder zum Himmel gerichtet, unsern Verhandlungen auch nicht die geringste Theilnahme schenkend; nur mit den Indianern hatte er durch einzelne Worte und Zeichen verkehrt — jetzt kam er plötzlich näher.


  „Ja so ist's!“ fuhr Herr Bohne halb zu sich, halb zu uns redend fort. „Er war es, der dieses zarte Verhältniß nicht nur begünstigte, sondern auch, wie ich alle Ursache zu vermuthen habe, einleitete, weil er Freund Gourney für den Sohn eines katholischen Bischofs — eines Kirchenfürsten — hielt, den er nicht würdiger ehren zu können glaubte, als durch die Verbindung mit der schönsten, reichsten, edelsten der Töchter der Mistecca.“


  „Was sagt Ihr da?“ stammelte erblassend Gourney, mit einer Stimme, die wie das Heulen der entfernten Windsbraut klang.


  „Gewiß, Mister Gourney! versicherte Herr Bohne. „Rodriguez sagte ihm in meinem Beiseyn, wie das Cölibat in den Vereinten Staaten aufgehoben sey, führte als Beleg Sie an, wie Sie der rechtmäßige eheliche Sohn eines Bischofs wären, was den guten Cura denn in einen Paroxismus versetzte! Sie hätten ihn nur sehen sollen! Gewiß war es diese unsträfliche Täuschung, veranlaßt durch eine Ignorantia invisibilis, wie Casuisten sie nennen, und an der Sie natürlich auch nicht die mindeste Schuld tragen, welche ihn so außerordentlich thätig zu Ihren Gunsten stimmte, obwohl ihm später wieder Zweifel aufgestiegen seyn mochten. Sie verdanken jedoch auf alle Fälle Rodriguez Ihr Liebesglück, das wohl einzig genannt werden mag, und das Sie mit der reizendsten, reichsten und edelsten der Töchter der Mistecca verknüpfen wird, da, wie mir der Cura sagt, es bloß von Ihnen abhängt.“


  Das Gesicht des Jünglings war todtenblaß geworden. Er begann wieder zu zittern, an allen Gliedern zu beben.


  „Was? was sagt er?“ heulte er mit hohler Stimme, während sich über die Augen ein unheimlich glasurartiger Flor hinlagerte. — „Er hält mich für den Sohn eines katholischen Pfaffen, und weil er mich dafür hält, so —“


  Er war nicht mehr im Stande den Satz zu vollenden, denn bereits rollten die Augen wie von inneren Dämonen umhergetrieben — Sinne und Kräfte verließen ihn, er taumelte uns ohnmächtig in die Arme.


  „Unglückselige! Unglückselige!“ röchelte er.


  „Gourney! erwacht, seyd ein Mann! Nur keine Scene!“ schrieen wir in unserer Herzensangst.


  „Mariquita!“ stöhnte er. „O Mariquita! Unglückselige Mariquita!“


  Wie gelähmt standen wir, den ohnmächtigen Gourney in unsern Armen haltend. Der Schlag hatte unsere ohnehin schwachen Reste von Besinnung gänzlich verrückt. Nur Cockley hatte einige Geistesgegenwart behalten. — Er schrie nach Wasser. — Wir hörten nicht, sondern starrten umher und sahen nicht, daß die zwei Mistezzen bereits in raschem Laufe das Thal hinabeilten, Agua rufend. Sie kamen bald zurück, die Sombreros damit gefüllt, „mucha miseria!“ heulend. Mit unglaublicher Zärtlichkeit träufelten sie die Tropfen anfangs langsamer, dann schneller über Stirn, Schläfe und den Hals des Ohnmächtigen, zugleich den Kopf und Hals sanft aber sorglich betastend — „no este Iudeo no Inglese“ murmelnd.


  „Sehen Sie nur, sehen Sie nur,“ wisperte Herr Bohne, — „sie hatten immer noch Argwohn, daß wir Ketzer oder Juden seyen, und deßhalb befühlen sie so sorgfältig Mister Gourney's Kopf, um sich zu überzeugen, daß er keine Hörner habe.“


  Das seltsame Befühlen und Betasten der Indianer war auch uns aufgefallen, noch mehr aber die Bemerkung des Herrn Bohne; sie war unter den Umständen gar so eigen!


  Gourney schlug endlich die Augen auf.


  „Unglückselige! Unglückselige!“ röchelte er.


  „Mucha miseria!“ seufzten die Indianer. [Großer Jammer, Elend.]


  Er schaute sie an.


  „O Mariquita! lost for ever! for ever!“ stöhnte er wieder.


  „Aber ums Himmelswillen, Mister Gourney! was treiben Sie nur?“ heulte wieder Herr Bohne darein.


  „Hätte ich das auch nur ahnden können, daß Sie — ich beschwöre Sie, lassen Sie sich doch nicht irre machen durch das, was ich so unvorsichtiger Weise — Seyen Sie ein Mann! — Und wenn Sie der Cura hundertmal für den Sohn eines katholischen Bischofs — und wenn er Sie für den Sohn des Papstes hielte, so sind ja Sie daran nicht schuld. Sie haben ja keinen Theil an der Täuschung — sie kömmt Ihnen bloß zu gute. — Und es wäre ja auch nicht die erste durch Irrthum veranlaßt Ehe, so wie es nicht die letzte seyn wird, die ein Protestant oder Reformirter mit einer Katholikin schließt. Ihr Gesandter in Mexico ist allgewaltig. Fassen Sie sich doch, Mister Gourney!“


  Gourney starrte den Schreienden an, die rollenden Augen, die zuckenden Muskeln verriethen einen heftigen fieberischen Kampf, die gewaltsam sich kräuselnden Lippen einen unbezwingbaren Abscheu. Mit einem konvulsivischen Jucken hob er die Hand, winkte ihm weg zu gehen, und dann mit Hülfe Cockley's sich aufrichtend, starrte er umher, tiefen Athen, holend.


  „Ein Traum! ein Traum!“ seufzte er, sich über die nasse Stirn fahrend. — „Ein Traum!“ wiederholte er mit einer Stimme, die uns ins Innerste drang. — „Ah ein köstlicher, köstlicher Traum, zu köstlich für diese Erde, aber furchtbar das Erwachen!“


  „Seyd ein Mann!“ flüsterte ihm Cockley, zu. — „Seyd ein Mann! Zeigt diesen Indianern, daß Ihr ein Mann, ein Bürger, ein Amerikaner seyd.“


  Diese Worte hatten eine überraschende Wirkung. — Einen Augenblick starrte er Cockley an, dann begann der unheimlich glasurartige Flor von den Augen zu schwinden, das dämonische Rollen hörte auf, sie fiengen wieder an zu leuchten.


  „Seyd Ihr es, Cockley?“ fragte er mit einem schwachen Seufzer.


  „Euer Freund und Landsmann Cockley,“ tröstete ihn dieser, „dem Eure Ehre, Euer Glück, so wie das seines leiblichen Bruders am Herzen liegt. Aber vergeßt nicht, daß Ihr Bürger, daß Ihr Amerikaner seyd. — Seyd ein Mann vor diesen Indianern!“ —


  „Ich will ja — bin es ja. — Bin ein Amerikaner. Gott sey Dank! bin ein Amerikaner. Wer sagt, daß ich es nicht bin?“ stöhnte drohend der arme Gourney. „Bin es, will es nicht vergessen. Aber fort, fort von hier, fort, um Gotteswillen fort!“


  Er bemühte sich aufzustehen. Auf einmal aber fuhr er mit der Hand in die Busentasche, als ob ihm plötzlich Etwas eingefallen wäre, riß den kleinen Taschenspiegel heraus, warf einen hastig verstohlenen Blick hinein, riß ihn dann eben so hastig weg, und reichte ihn mit abgewandtem Gesichte Cockley.


  „Fort mit ihm!“ raunte uns Cockley zu. — „Gebt ihn den Mistezzen, sie sollen ihn zu den Opfern unter die Trinidad legen, das größte Opfer, das gebracht wurde.“


  „Das größte Opfer das gebracht wurde,“ murmelte ich.


  „Das größte Opfer, das gebracht wurde, Whitely,“ rief Gourney, wieder den Spiegel anstarrend.


  


  Gourney hatte sich mittlerweile an Cockley emporgerichtet, und von diesem unterstützt, zu den Maulthieren hingeschleppt. Als ihn jedoch Cockley auf das Thier zu heben versuchte, sprangen die beiden Indianer hastig hinzu, offenbar in der Absicht, Gourney am Besteigen des Mulo zu hindern. Anfangs waren ihre Geberden bittend, stehend, als jedoch Cockley sie wegschob, fortfuhr, Vorkehrungen zu treffen, um Gourney in den Sattel zu bringen, wurden sie heftig, ihre Augen begannen zu funkeln, ihre Geberden wurden grimmig.


  „Nuestro hermanno! nuestro futuro senor!“ schrieen sie.


  „Haltet mir die Indianer vom Leibe!“ schrie wieder Cockley herüber, — „oder bei Jove!“


  „Was wollt Ihr, Cockley?“ riefen wir.


  „Fort von hier!“ schrie Cockley, „fort von hier, Ehre und Pflicht gebieten es. — Fort von hier, wo Unehre, Unglück, Unsegen unsrer harren.“


  „Aber Cockley! so seyd doch kein Thor. Unser Gepäck, unsere Arrieros, unsere Servidumbre, Rodriguez, Alles ist ja noch oben im Pueblo.“


  „Lasset sie nachkommen. Ersucht Herrn Bohne, er wird sie nachsenden. Er bleibt ohnedem hier, ich weiß es, wußte es schon lange.“


  „Wie, Herr Bohne! Ihr bleibt hier?“


  Herr Bohne stockte, stammelte verwirrt Etwas vom Paradiese, von der köstlichen Ausbeute für Wissenschaft, Geschichte — bat, beschwor uns zu bedenken.


  Die Indianer schrieen wieder darein:


  „Madre de Dios! por la santissima madre! Estacion des aguas!“ [Mutter Gottes! die Regenzeit.]


  Wir sprangen hinzu, geboten ihnen nachzugeben, Gourney, den sie wie ein Wickelkind in ihren Armen hielten, aufsteigen zu lassen. Sie schauten uns einen Augenblick mit flehenden Mienen an, und ließen dann Gourney fahren. Wir sprangen auf Cockley zu, riefen ihm zu halten, bis unsere Arrieros nachkämen.


  „Halten? halten?“ schrie er. „Halten bis Eure Arrieros nachkommen, und es zu spät ist, und der Cura und die Prozession und die verhexten Unterröckchen Euch wieder alle fünf Sinne verrückt und rebellisch gemacht haben? — Wollt Ihr bleiben, so bleibt, ich aber gehe, und Gourney geht mit, und wenn wir zu Fuße bis nach Orizava hinauf gehen sollten.“


  Und während er so schrie, trieb er das Maulthier an, und Whitely sprang nun gleichfalls in den Sattel, und ich folgte mechanisch. — Und so trieben wir fort, als wäre der Inquistador mit seinen Alguazils uns auf den Fersen.


  


  „Meine Herren! meine Herren!“ schrie Herr Bohne ganz außer sich, hinter uns herrennend.


  „Herr Bohne!“ schrie ihm wieder Whitely zurück. „Wenn Ihr uns einige Verbindlichkeiten schuldig zu seyn glaubt, so werden wir diese als ganz abgetragen betrachten, so Ihr die Gefälligkeit haben wollt, Rodriguez und. unsern Arrieros den Befehl zu überbringen, sogleich zu uns zu stoßen.“


  Herr Bohne horchte, starrte uns wie wahnsinnig an, lief zwanzig Schritte zurück, wieder vor, wieder zurück.


  


  Etwa vierhundert Schritte weiter wandten wir uns nochmals. — Herr Bohne rannte noch immer vorwärts, rückwärts! — Wir schrieen, deuteten auf das Pueblo hinauf; er aber lief hin und her, bald uns, bald wieder den Indianern zu, die noch immer wie Bronzestatuen standen.


  Zweiter Band.


  


  XVI.


  Der ziemlich breite Weg war mittlerweile zum Pfade geworden, der immer rauher sich um denselben Bergrücken herumwand, auf dessen westlicher höchster Spitze wir die erschütternd hehre Nacht zugebracht. Ein lichter Nebelflor — wie in Rosaduft gewoben — umflatterte den Cerro bis hinab, wo Jaquita ihren höllischen Tanz aufgeführt, während drüben die Ledern und Tannen sich im scharfen Lichtstrome neigten und beugten, und darunter die herrichen Chicozamotes, und Orangen- und Citronen- und Granaten- und Palmenbäume, in unaussprechicher Blüthenpracht, wie der Ozean im niedergehenden Sturme, nun säuselnd, wieder rauschend und durch ihre hunderttausend Singer uns zurufend, wir zehnmal haltend, wendend, starrend.


  Wir konnten nicht vorwärts, es ließ uns nicht! Der Berg, den wir jetzt hinaufkletterten, erschien uns so trostlos, öde, grausig gegenüber dem unbeschreiblich reizenden Thale, wie ein düsterer Schlagschatten! Kein Baum war darauf zu sehen; Felsenklumpen und Trümmer, und dazwischen ungeheure Cactusse, die mit ihren fünfzehn Fuß hohen und fünf bis sechs Fuß dicken Stämmen dreißig vierzig Fuß emporstarrten, die ästeartigen Triebe aus den Stämmen emporschießend und abermals emporschießend, jede Pflanze ein Candelaber — der herrlichste Candelaber — den je Künstler geschaffen, tausende und abermals tausende von Candelabern, die neben und zwischen den Granittrümmern emporstiegen, golden und meergrün — das Thal wie eine Tempelmauer einfassend. — Tiefer gegen Osten hinab verlor sich die Bergwand ganz in der Niederung, und dahin zog auch der Pfad, der aber mit jedem Schritte gefährlicher wurde — denn die Riesendistel mehrte sich und wurde endlich zum Gestrüppe, das Pfad und Bergwand überhing.


  


  „Wißt Ihr, daß wir hier einen sehr gefährlichen Weg verfolgen, und ein einziger Windstoß uns sammt und sonders erschlagen kann,“ bemerkte anhaltend Whitely.


  Es war so, die Blätter hingen zu hunderten über den Pfad herein, und jedes konnte, wenn es fiel, Reiter und Mulo tödten. Seltsam aber gewahrte ich nicht die drohenden, zwanzig Fuß langen, balkenartigen Blätter, über und über mit langen Stacheln besetzt, ich hatte nur die Hand Whitely's im Auge, die den Spiegel krampfhaft preßte.


  „Whitely!“ raunte ich ihm erschrocken zu— „Ihr habt ja den Spiegel zurückzugeben vergessen“


  Whitely sichtbar verwirrt, starrte mich — wieder den convulsivisch in die Hand gepreßten Taschenspiegel an.


  „Den Spiegel? den Spiegel?“ kreischte auf einmal Gourney. — „Den Spiegel? um Gotteswillen den Spiegel!“


  Wir waren wenigstens zwanzig Schritte hinter — und eben so viele Fuß unter Gourney — der auf dem Maulthiere mehr hing als ritt, den Kopf auf die Brust gesenkt, die Hände schlaff herabhängend, ganz wie ein armer Sünder, der bereits mehr todt als lebendig dem Halsgerichte zugeschleppt wird. Aber kaum waren die Worte aus meinem Munde, als er auch nach dem Zügel haschend, das Maulthier herum — sich aus dem Sattel warf, und mit der Wuth eines Rasenden an Whitely hinabschoß, „den Spiegel! den Spiegel!“ kreischend.


  Der unerschütterliche Whitely zuckte wie Espenlaub zusammen, kaum vermochte er Worte zu finden.


  „Aber Ihr habt ihn ja selbst zurückgegeben. Auch gehört er nicht Euch — ich vergaß nur, ihn den Mistezzen zuzustellen.“


  „Den Spiegel! den Spiegel!“ heulte abermals in Verzweiflung die Hände ringend Gourney.


  „So gebt ihm doch das Spielzeug,“ grollte Cockley.


  Noch zögerte Whitely, endlich gab er ihn, aber er schien seinen Geist mit aufzugeben, ward todtenrleich. Gourney riß den Spiegel an sich, sprang einen Schritt seitwärts, zerrte an dem goldenen Rahmen, verschob ihn, haschte im Fluge was uns das! Porträt eines Mädchens schien, drückte es verstohlen an die Lippen, schob dann wieder den vorgeschobenen Spiegel eben so hastig in die Brusttasche, und sprang wie neubelebt dem Maulthiere zu, auf das er sich mit einer Behendigkeit schwang, die nicht mehr natürlich schien.


  Wir Alle starrten sprachlos über diesen neuen Ausbruch, aber noch mehr über die gänzliche Verwandlung Whitely's. Der Mann war nicht mehr zu erkennen.


  „Bei meiner Seele! das überbietet meine Philosophie,“ murmelte ich Cockley zu.


  „Fürchte, die Geschichte ist noch nicht zu Ende, kömmt noch eine doppelte Ausgabe,“ brummte dieser kopfschüttelnd. — „Wollen aber thun, was Pflicht und Ehre gebieten, noch ein Paar Schritte, und das verwünschte Thal ist uns hoffentlich aus den Augen.“


  


  „Da ist es,“ rief er beklommen. — „Da habt Ihrs. Wir sind wieder, wo wir vor drei Tagen waren; da unten liegt es, dasselbe Wäldchen, wo unsere Irrsale anfiengen — und nun, Gott gebe es! endigen sollen.“


  „Hofft Ihr das?“ fragte Whitely mit hohler Stimme.


  Ich schaute den Mann an. Er war ganz verstört, wie er jetzt den Bergkamm vollends hinanritt.


  


  Aber da unten lag es, — kaum vierhundert Fuß unter uns — dasselbe Wäldchen von Chicozamotes und Orangen und Granaten, von wo aus wir vor vier Tagen Rodriguez ausgesandt, und Gourney's und unsere Irrsale begannen. — Der bloße Gedanke brachte schon Grauen. — Und doch zog es uns Alle noch immer so unwiderstehlich hin; uns wurde wieder so seltsam zu Muthe! Als wenn wir von unseren Heißgeliebten scheiden sollten, hielt es uns. Wir wollten vorwärts, — wir konnten nicht, eine Beklemmung kam über uns — eine Sehnsucht, eine Wehmuth! Es wurde uns zum Weinen; dem sonst so kalten Whitely standen wirklich Thränen in den Augen. Zweimal setzten wir an, den Scheidepunkt zu überschreiten, zweimal hielt es uns mit unsichtbarer Gewalt zurück. Wir fühlten zu beklemmt, wir mußten wenden, noch ein letztesmal sehen.


  Dort lag es, das paradiesische Thal, das schönste, das wir je gesehen! Wie im Luftzuge die hehren Kronen der ungeheuern Palmen-, Orangen- und Citronenbäume sich herüber neigten und wölbten, wie die Myriaden von Blumen und Blüthen auf und nieder wogten, erschienen sie uns wie Standarten des Schöpfers über sein schönstes Werk hinstatternd, und es bergend vor den gierigen Blicken der lasterhaften Habsucht. Wie eine Wiege lag das Pueblo in dem entzückenden Palmen- und Orangen-Park hineingebettet, wie das alttestamentarische Eden ab- und eingeschlossen, nur gegen Osten zu offen, wo der Fluß herumschlängelnd, uns in der Nacht himmelwärts gerollt. Hoch oben rauschte es in den Cedern und Tannen, und hinter diesen schwamm das göttliche Erlösungs-Symbol, und der hehre Argo und der funkelnde Centaur und — und! —


  „Horch!“ wisperte mit bebender Stimme Whitely.


  Der Klang einer Glocke, dann einer zweiten — dritten. Wie die Klänge in einander einfallend herüberschallten, kamen sie wie Chöre von Engelsstimmen, zum Frieden, zum Wohlwollen mahnend. Thränen traten uns in die Augen. Wir hätten Pueblo und Bewohner in einer Umarmung umfangen mögen. Es ward uns, als ob in diesen klängen sich Wirren und Räthsel lösten, die hingebende Liebe, die kindliche Einfalt, die harmlos reine Unschuld dieser herrlichen Menschen uns klar würde — uns klar würde die hohe Stufe geistiger und leiblicher Schönheit, die Gottes Ebenbilder erreichen, wenn unbefleckt durch der Welt Laster und Selbstsucht — ihre Lüste und Begierden — ihre schnöde, verdorbene, debauchirte Civilisation.


  


  Sie kamen aus dem Pueblo, mußten, aus der Kirche gekommen, erfahren haben, daß wir ausgerissen. Jeder Schritt verrieth es, wie sie jetzt aus dem Pueblo herausprallten, zitternd und wie irgend Entsetzlichem entgegensehend, jeder Zug in den Gesichtern — und jeden Zug vermochten wir in der unglaublich transparenten Atmosphäre zu unterscheiden — Angst und Schmerz, und getäuschte Hoffnung, und verletzten Stolz verrathend.


  Rodriguez und Mattheo ritten zur Seite, Servidumbre und Arrieros hinterdrein. Auch sie zuckten und zitterten, auch sie trennten sich offenbar mit Schmerz, bei jedem zweiten, dritten Schritte hielten sie immer an, ritten dann wieder ein Paar Schritte vor, hielten wieder an.


  


  Sie kamen immer näher, nicht mehr wie Schmetterlinge in einander gaukelnd, nein, heftig in einander prallend, zusammenfahrend, wie schaudernd — beleidigter Stolz, verletztes Selbstgefühl in jeder Wendung, jeder Geberde, aber wieder nicht unser beleidigt, wegwerfendes Selbstgefühl; ganz eigene Empfindungen, eine gewisse leidende Hoheit offenbarte sich in diesem so eigenthümlich unruhigen und wieder innig schmerzhaften Ineinanderprallen; wie Sinnpflanzen, durch rauhe Hände berührt, zitterten sie herab, mit einer rührenden Entsagung in ihren Blicken, Mienen! Wir hätten ihnen entgegenfliegen, uns auf die Kniee vor diesen herrlichen Geschöpfen werfen können. Keiner vermochte ein Wort hervorzubringen. Unsere Lippen zuckten — wir waren aber nicht im Stande zu sagen: „Werden sie nochmals kommen?“


  Jetzt waren sie am Bananenhain — jetzt quollen, sie heraus. — Welch herrliche Formen! welch ideale Gestalten! Welche Reinheit, welcher Adel in diesen intellectuellen Zügen, diesen seelenvollen Augen! Thoren, die wir waren, diese entzückenden Geschöpfe, die, so sichtbar ein gütiger Genius vor spanisch-bigotter Grausamkeit, mexikanisch-patriotischer Brutalität geschützt, für die verworfenen Creaturen zu halten, die! —


  „Sollen wir ihnen eine Abschieds-Salve geben?“ fragte mit weicher Stimme Cockley. „Sie sind jetzt auf dem Punkte, von wo wir ausgebrochen.“


  Mechanisch griffen wir nach unsern Stutzern, drückten ab; — sie schauten herauf, aber keine Hand hob sich. — Wir glaubten die Thränen in ihren Augen perlen zu sehen.


  Mit welcher anspruchslosen Hoheit, zarten Innigkeit sie Abschied von Rodriguez und unsern Leuten nehmen! Der Cura segnet sie, und Arrieros und Mulos, selbst die Körbe, die noch aufgepackt werden, segnet er. Ein hundertstimmiges Adios, vom tiefsten Baß zum höchsten Sopran hinauf, fällt wie der Chorus der klassischen Tragödie ein; — dann heben sich die Augen, senken sich.


  „Adios!“ ruft es dann mit zitternd bebenden Stimmen — „Adios!“ fallen die Andern ein — „Adios a todos!“ singt und flötet es so schmerzhaft, hinreissend! „Adios a todos toditos!“ fallen sie wieder wie Silberglöckchen ein — „Toditi-diti-diti-dititos!“


  Und wie sie jetzt ihre Adios a todos toditos todititos diti-dititos heraufflöten und singen, tönt es wahrlich wie eine Musik aus höheren Sphären. Es durchzittert, durchschauert uns — Thränen traten uns unaufhaltsam in die Augen, wir vermochten es nicht länger auszuhalten! Wie im Sturme wanden wir uns, mit Empfindungen! So schwer haben wir nie Stadt, nie Land, nie Dorf, nie Weiler, selbst unser Vaterhaus nicht verlassen! Wie aus dem Paradiese vertrieben, fühlten wir, ganz als kehrten wir dem Paradiese, unserer irdischen Seligkeit, den Rücken.


  


  Cockley weckt uns endlich aus unserer Betäubung. — Er ruft „Gourney!“ und abermals „Gourney!“ — hält den Zügel des Maulthiers, auf dem Gourney gesessen, aber dieser ist verschwunden. — Wir schauen, suchen, rufen; kein Gourney ist zu sehen, zu hören, dafür aber etwas, das uns auf einmal weder aus unserm dumpfen Hinbrüten weckt. Es ist, ob Knabe ob Mädchen, läßt sich nicht unterscheiden, denn es fliegt mehr, als es läuft oder springt, über Granitblöcke und Trümmer, durch die Cactustauden quer den Bergabhang herüber, kaum einen Augenblick sichtbar — verschwindet es wieder im nächsten. Weiter unten windet sich der Zug unserer Arrieros und Maulthiere um den Bergsattel herum — es aber huscht und fliegt einige hundert Fuß höher durch Cactusse und über Felsstücke, ganz wie ein junges Reh, das die verlorene Mutter sucht. — Jetzt erblickt es uns, wirft einen wildscheuen Blick herauf, sucht dann rings um mit den Augen.


  „Pepita!“ rufen wir freudig und froh mit hochklopfenden Herzen.


  „Pepita!“ ruft es in demselben Augenblicke vom Saume des Orangen- und Granaten-Wäldchens herauf.


  Sie prallt auf, schaut einen Augenblick; ersieht Gourney, der den Spiegel in der Hand, selig und verzückt seinen Spiegel, wieder sie anstarrt.


  „Pepita!“ ruft er nochmals.


  Bereits setzt sie in wilden Sätzen auf ihn zu, mit gellenden Freudenrufen, über Felstrümmer und durch Cactusstauden. Wie sie den Spiegel erblickt, jauchzt sie wild auf, klatscht in die Hände, fliegt ihm von einem Felsstücke um den Hals.


  Im nächsten Momente zieht sie ihn hastig in das Innere des Wäldchens, wo die beiden verschwinden. Wir treiben — so viel es die halsbrecherische Bergwand gestattet — auf dieses zu; — als wir am obern Rande ankommen, prallt sie am untern heraus, wirft Gourney noch ein Kußhändchen zu, und fliegt dann quer über die Bergwand dem Bergthale zu, „Adios a todos toditos!“ trillernd.


  Gourney sieht uns nicht, hört uns nicht, starrt noch immer wie verzückt in der Richtung hin, wo Pepita verschwunden, seine Augen leuchtend, sein Antlitz verklärt. — Er ist zu schauen, wie einer, der den Himmel im Busen trägt.


  „Whitely! was fehlt Euch?“ sprach ich erschrocken dem Freunde zu. — „Ist Euch nicht wohl?“


  Er holt tiefen Athem, stöhnt, ächzt, schaut mich an, wieder in der Richtung hin, in der Pepita verschwunden, sagt aber kein Wort — sein Gesicht jedoch spricht um so deutlicher. Es zuckt in diesem Gesichte so häßlich! Neid und Bitterkeit, und Wehmuth und Trostlosigkeit wühlen darin so grausig herum, als wenn mit dem Kinde der letzte Hoffnungsstrahl verschwunden — als müßte und müßte es wiederkehren, starrt er hin. Rodriguez kommt heraufgesprengt, zum Aufbruche zu mahnen, er sieht nicht, hört nicht, starrt nur immerfort in der Richtung hin, in der die letzten Adios herübergekommen, „Adios! Adios!“ sumsend.


  Wir reiten endlich den Bergabhang hinab, schließen uns an unsere Leute an, Whitely sumst noch immer „Adios! Adios a todos!“ Wir reiten weiter — ein schwarzbrauner Geselle kommt von einem Seitenweg her auf uns zugetrappt, kündigt sich als unsern Topith an — er sieht ihn nicht. [Die Art und Weise in Mexico zu reisen, hatte unter der spanischen Regierung und hat selbst noch gegenwärtig viele Aehnlichkeit mit der in den Morgenländern üblichen. Es giebt nämlich in jedem größeren Orte an der Heerstraße eine Casa reale (buchstäblich königliches Haus), eine Art Caravanserei, wo der Reisende mit Pferden oder Maulthieren und einem Conducteur, Topith genannt, bis zur nächsten Station versehen wird. Erst in der neuesten Zeit wurden zwischen Mexico und Veracruz von americanischen Bürgern sogenannte Diligencen eingeführt.]


  Der Indianer ist, wie es scheint, unserm Helden Rodriguez wohl bekannt, sie thun, als ob sie seit Jahren aus einem Pulqueschlauch getrunken; und wer sie so ansieht, sollte glauben, wenigstens ein Pronunciamento, wenn nicht Motino [Aufstand, Aufruhr — Aufruf zu diesem.], sey im Anzug. Das fistulirt und tremulirt, und gestikulirt und schwadronirt mit Händen und Füßen, und dann die Blicke! jeder könnte zünden. Die Wahrheit zu gestehen, gefällt mir der Bursche gar nicht, und Cockley schüttelt gleichfalls den Kopf, aber Whitely hört und sieht nicht, antwortet auf Alles ein schwermüthiges Adios a todos toditos. Ich lasse rascher reiten, er sumst seine Adios rascher, wir reiten langsamer, er sumst sie langsamer, aber er sumst sie. Adios geht es fort — Adios a todos — und wieder toditos.


  Stunden auf Stunden reiten wir, Stunden auf Stunden sumst er seine Adios. Klimmen wir einen Berg hinan, so sumst er sie diesen hinauf, — steigen wir ins Thal hinab, so sumst er sie in dieses hinab. Unsere Leute, wie angesteckt, fallen in dieses wahnsinnige Gesumse ein, von allen Seiten brummt und sumst es: „Adios a todos toditos!“ Die Sonne sinkt hinter die Berge, ihre Strahlen vergolden nur noch die Höhen — dann die Spitzen — endlich nur die höchsten Cerros mehr, „Adios!“ sumst und brummt und gellt es von allen Seiten. Zehnmal gebieten wir Stillschweigen, zehnmal antworten Rodriguez, Matheo und Alle mit frischen Adios. — Cockley droht sie beide niederzuschießen, wenn sie nicht schweigen, sie sprengen nur um so wilder voran, gellen um so heftiger Adios.


  


  Es glänzen nur noch die höchsten Bergspitzen im Rosaroth. — Die Sonne ist im westlichen Ozean versunken — aus dem östlichen der Mond noch nicht empor, die Landschaft schimmert und schillert aber wie am hellen Tage in grünlich magischem Lichte. Tausende, Millionen von Cucujus,[Siehe Note im ersten Band. — Große Leuchtkäfer.] diesen Zauberkäfern, schwirren und schnurren um euch herum, lassen euch jeden Zweig, jeden Ast, jedes Farrenkraut, jede Palme, jeden Cocosbaum — ja die Früchte derselben erkennen. —


  Ein eigener Tag, ein eigenes Licht, ein eigenes Leben, das diese Cucujus verbreiten, ein wahrer Zaubertag! Alles schaut euch so mondsüchtig an! Bäume, Thiere und Menschen! Gethier aller Art umflattert, umkreischt euch, dazwischen das widrige Gebell der Coyotes, das Schnarchen der Bullfrösche, das weinerliche Geheul der Caguars, und weit, weit her ein Gelächter, so umheimlich, grausig, verzweifelnd, ein wahrhaft dämonisches Lachen! Es erschüttert Ohren und Nerven. — Wo sind wir? wohin soll es? Whitely, hört Ihr denn nicht? Whitely sumst, gellt seine Adios a todos! und Adios a todos gellt es lachend von allen Seiten zurück, und immer tiefer kommen wir in Sumpf und Wald hinein, die Hitze wird zum Ersticken. Cockley schreit, ich schreie. — Fort geht es, fort wie in wilder Jagd.


  Endlich, Gott sey Dank! halten wir — aber wo sind wir? die Schwüle ist entsetzlich! Kaum sind die Hütten des Rancho zu sehen, so mephytisch liegen die Dünste darüber hin. — Wie aus einem Fieberpfuhle, aus einer Schmorpfanne raucht es heraus. — Wo sind wir?


  In Mexico auf alle Fälle; denn gestern Nachts waren wir dem Himmel, jetzt sind wir der Hölle nahe. Diese Mexicaner haben wahrlich Ursache, ans Fegfeuer zu glauben.


  


  Das waren die letzten Worte, die wir sprachen, dann fielen uns die Augen zu, und die Füße zusammen, wir sanken geradezu hin — wohin? wußte Keiner.


  


  XVII.


  Wollen denn diese Adios nimmer aufhören, uns geradezu zu Tode hetzen? Die ganze Nacht auch keinen Augenblick Ruhe! ein Gesumse, Gewinsel, Geheul, Gerolle, ein Sturm von Tönen und Mißtönen, entsetzlich, gräßlich! Wie Millionen Trompetenstöße, gerade wie Millionen Trompetenstöße, aus finsterer Gewitterwolke, oder vom tiefsten Meeresgrunde heraufgeschmettert, verhallt es euch in den Ohren, wie das Stöhnen und Aechzen hunderttausend auf dem Schlachtfelde Verstümmeltes. Und dann wieder ein Gelächter, Geheule, Gebrülle, Gerolle!


  Als ob zehntausend Trommeln in den Eingeweiden der Erde Reveille schlügen, je tiefer ihr euch in die Decke einwühlt, desto grausiger, und dazu eine Hitze, Schwüle! Wie in einem Kessel, einer Schmorrpfanne röstet ihr, und steckt ihr den Kopf heraus, so fährt es so widerwärtig daran herum, und Mund und Nasenlöcher, und Ohren und Augen sind euch so giftig brennend voll, eine Minute länger, und ihr müßtet erstickt seyn! Es würgt und drängt so unaufhaltsam durch Schlund und Kehle, gerade als ob dieser Schlund, diese Kehle nicht mehr die eurigen — Fremder Beute geworden. —


  Es ist nicht Luft und nicht Wasser, nicht Staub und nicht Sand, ein Etwas, tausendmal widerwärtiger, das euch in der verzweifelten Anstrengung, es herauszuspeien, die Eingeweide aus dem Leibe zu reißen droht, wie ihr die Lippen nur linienbreit öffnet, sich wie mit Zangen einbeißt, und durch und inzwischen eindrängt und zwängt. Ihr haut und schlagt mit Füßen, Händen herum, aber wie ihr sie nur hebt und ballt, sind sie euch auch bereits voll des giftigsten Breies, der sticht und ätzt, und brennt und beißt, als wären sie euch mit Brennesseln gepeitscht, mit siedendem Oel übergossen. Es ist absolut nicht mehr zum Aushalten. Brüllend erfaßt ihr die Bettdecken, werft sie über den Kopf, springt aus der Hängematte, oder worin ihr seyd, heraus, dem gespenstischen Scheine nach.


  Wo sind wir? Bei den ewigen Machten wo sind wir? Auf — oder unter der Erde, oder geradezu in der Hölle? Irdisch ist's hier nicht. Es bewältigt Sinne und Verstand, Schmerzen und Pein, treibt zur Raserei, zur Verzweiflung. Ihr fühlt — fühlt gerade, als ob der Gott droben schliefe, Siesta hielte, seine schützende Hand von euch und der Welt abgezogen, sie Teufeln und höllischen Geistern zur Kurzweil überlassen, gerade so wird euch unwillkührlich, unwiderstehlich!


  Wie berauscht schwankt, taumelt ihr herum, und die Natur desgleichen. Sie scheint wie aus ihren Angeln gerissen, von einer unsichtbaren Gewalt getrieben, heranzuschwanken — unter einem Donnerwirbel, der da rollt und brüllt, gerade als ob zehn-, hunderttausend Trommeln zum Sturmschritte wirbelten, so rollt und brüllt es um euch herum — auf den Höhen, in den Thälern, von den höchsten Bergspitzen herab, aus den tiefsten Schlünden, den Eingeweiden der Erde herauf und heraus — brüllt und rollt und wirbelt fort und fort, nicht eure stoßweisen europäischen, oder unsere in vollen Lagen kommenden Louisiana-Donner, die minutenlang anhaltend, endlich doch verhallen, nein, eure tropischen Donner, rollend fort und fort, so unaufhaltsam fort, daß euch der letzte Faden der Geduld reißt, ihr aufstöhnt und höhnt, in der Verzweiflung geradezu euern Gott anklagt, daß er euch und die Welt verlassen, sie Teufeln überlassen, die euch jetzt einen Vorgeschmack ihrer Hölle geben; denn eine so versengende Hitze, eine so mephytische Schwüle, daß ihr und alles um euch herum lechzt und ächzt, und nach Luft und Licht schnappt, und aufstöhnt in dem häßlichen Zwitterscheine, der nicht Licht, nicht Finsterniß, grausiger als die schwärzeste Nacht — ein wahres mephytisches Chaos — auf euch liegt und drückt.


  Und aus diesem mephytischen Chaos wälzt es sich herauf so gräßlich, scheußlich! daß ihr in euern innersten Fibern zusammenschauert, alle eure Nerven zucken und beben, wie sich dieses scheußliche Ungeheuer mit seinen Myriaden und Myriaden giftiger Stacheln aus der Niederung heraufwälzt. Es sind Myriaden und Myriaden schwarzer Musquitos, die von unserem süßen nordischen Blute angezogen — furienartig aus dem Sumpfe, oder was es ist, heraufbrechen, in Massen so dicht, daß ihr buchstäblich nur darein zu langen braucht, um nicht Hände — nein, Hüte — Scheffel voll mit einem Zuge herauszuholen.


  Rhinoceros-Nerven müßten da reißen, denn jeder Stich ist giftig, dringt glühend, giftig, fieberisch durch Mark und Bein, und zehntausend dieser giftigen Stacheln haben bereits in euch hineingebohrt, Hände, Gesicht, Augen, Schläfe, Ohren, alle nicht dreifach geschützten Glieder sind auf das jämmerlichste zerstochen, in tausendfältigem Schmerze wüthet, raset, heult, winselt ihr: Oh nur ein Blitz, nur ein einziger Lichtstrahl, Luftzug in diesem gräßlichen Dunkel, diesem pestilentialischen Qualme, der so dicht über euch hinliegt, daß ihr nichts mehr seht, nichts mehr hört, fühlt, als diese entsetzlichen Musquitos, die ihr aber mit eurem ganzen Körper, innen und außen, mit eurer ganzen Seele, seht, hört, fühlt; denn jedes in eurem Körper, jede Fiber, jede Faser zuckt und bebt und schreckt wie vor Folterwerkzeugen zurück, gerade als ob Millionen Folterzängelchen im Anzuge wären, so durchschauert und durchzuckt es euch!


  Und wie ein Vampyr drückt es immer stärker auf euch herab, droht euch zu ersticken, so daß ihr und alles um euch herum nach Luft und Licht schnappt und stöhnt und ächzt, selbst dem Donner scheint bange zu werden, denn ihr hört ihn nicht mehr vor diesem gräßlichen Gestöhne und Geächze, und Gekrächze und Geheule, in das wieder ein Gelächter einfällt, das die Verdammten der Hölle nicht verzweifelter ausstoßen könnten, — wie eisige Schwerter fährt es euch durch Gehirn und Mark und Knochen, eiserne Nerven müßten da brechen, es ist nicht menschlich, nicht thierisch, geradezu teuflisch! Teuflisch gellt und lacht und pfeift es aus den Baumwipfeln herab, den Wäldern, den Sümpfen heraus, als ob Teufel durch die Lüfte führen, hohnlachend ihre Krallen nach euch ausstreckten.


  Und wie teuflisch wird euch jetzt zu Muthe, die tausend giftigen Stacheln, die höllisch zwickenden Zängelchen, die in eurem Innern herumzwicken und zucken und kitzeln, regen und wühlen eine so gottvergessene Raserei, eine so dämonische Wuth in euch auf! —


  Und als ob der leibhafte Satan in uns gefahren, Besitz von Leib und Seele genommen, erfaßte es uns, wir mußten, mußten mit den Teufeln kämpfen, Rache nehmen für die entsetzlichen Qualen, die sie uns bereitet; eine wüste, wilde, dämonische Kampflust trieb in uns — und uns blind und rasend herum, wir sahen nichts, hörten nichts, fühlten nichts mehr, als die Dämone in uns, die Kobolde außer uns. Wie wir zu den Waffen gekommen, ob wir zurück in die Hütte gesprungen, sie da aufgerafft, oder ob sie uns zugesteckt wurden, wissen wir noch jetzt nicht, wir sahen nur die gräßlichen Kobolde, wie sie weiblichen Gestalten, die in Verzweiflung die Hände ringend, wildgellend auf uns zuflogen, — in ungeheuren Sätzen nachhopsen, mit gellendem Hohngelächter uns angrinsen, mit den klafterlangen Tatzen, den zolllangen Krallen sich in unsere Schultern und Arme einhacken, mit dem gräßlichen Tiegergebiß nach uns schnappen. —


  Noch jetzt vergeht uns Sehen und Hören, wenn wir dieses entsetzlichen Momentes gedenken, des verzweiflungsvollen Widerstandes, auf den unsere Machettes trafen, und die wir mit rasenden Stößen unsere Messer verglich durch die undurchdringliche Haarkruste hindurch zu treiben uns abmühen, die höllischen Bestien uns mit nervenerschütterndem Gelichter angellend, immer stärker an ihre zottigen Leiber andrückend — Odem, Kräfte, Sinne und Bewußtseyn in uns erdrückend.


  Dieser entsetzliche Moment, und dann die plötzlich aufflackernden Flammen! Diese Flammen, und die die Unholde uns auf einmal fahren lassen, klafterhoch aufspringen, und dann mit ungeheuren Sätzen und Ohren zerreißendem Geheule und Gekrächze davonhopsen, wir im Verzweiflungsrausche eben so koboldisch umherhopsend, gellend, zähnefletschend, Grimassen schneidend — dann aber unaufhaltsam in eine grausige, grausige Tiefe hinabsinkend!


  Wir sehen, hören, fühlen das alles noch immer, als wäre es so eben mit uns vorgegangen — selbst der Uebergänge sind wir uns noch deutlich bewußt. Es ward uns nämlich in unserer Ohnmacht, als wenn es allmählig in uns heller und heller, als wenn unser Inneres zum Spiegel würde, in dem sich unsere Umgebungen anfangs dunkel, dann aber immer klarer und deutlicher abspiegelten. Wir sahen zarte, weibliche Gestalten sich über uns hinneigen, fühlten sanfte Hände unsere zerrissenen, zerstochenen Glieder berühren. Auch die Hütte sahen wir brennen, und wie sie so brannte, erinnern wir uns, daß wir uns abmühten, zu enträthseln, wer sie wohl angezündet, und wo wir waren, und wer wir waren, und was wir waren; aber vergeblich! Die tausendfältigen Stacheln, der höllische Kitzel, das giftige Wundfieber, das Gehirn und Nerven und Fibern und Fasern durchzuckte, riß uns immer wieder ins Delirium zurück, indem wir nur die himmlischen Samaritanerinnen noch sahen. —


  Noch etwas sahen, hörten und fühlten wir. Es waren die Musquitos, die jetzt vor den um sich greifenden Flammen mit dumpfem Gesumse und in verschiedenen Richtungen zerstoben; aber wir sahen sie nicht mit den Augen, hörten sie nicht mit den Ohren, so unwahr dieses auch klingen mag, nein, mit unsern Gliedern, unsern zerstochenen Händen, Füßen, Gesichtern, unserm rebellischen Blute, unsern gekitzelten, gezwickten und gepeinigten Fibern und Nerven sahen und hörten und fühlten wir die scheußlichen Schwärme, wie sie in dichten Wolken auseinanderbrachen, und es in diesen Richtungen all,mählig heller, reiner und klarer wurde.


  Sonst sahen, hörten, suhlten wir gar nichts — nicht die entsetzlichen Dünste, nicht das Rollen des Donners, nicht das Gebelle, Geheule, Gekrächze der tausend Bestien, die uns auf allen Seiten umgaben, selbst nicht das höllische Gelächter der Kobolde, mit denen wir gekämpft.


  


  Hat euch je das Musquito-Fieber so recht durch und durch gekitzelt und gebohrt und gebrannt? Nicht eure Newyork- oder Pennsylvania- oder Ohio-Fieberchen, nein, eure Unter-Louisiana- oder Texas-, oder noch besser Yucatan-Fieber, die euch mit tausend — zehntausend Stacheln auf einmal — zum Wahnsinn, zur Raserei — zu Tode kitzeln und stacheln, wo jeder Stachel euch mit giftiger Lust, mit glühendem Schmerze durchdringt, euch mit höllischem Schmerz und giftigem Kitzel zugleich durchzuckt und brennt, so daß euch bei jedem Stiche Blut und Nerven, und Mark und Knochen, und Leib und Seele erbeben! Ah wenn ihr solch ein delektables Fieberchen mitgemacht, werdet ihr begreifen und fühlen, was wir sagen, sonst nicht, denn es läßt sich nicht beschreiben, nicht schildern, ihr müßt sie selbst erfahren haben, diese höllisch, giftig, fieberischen Schmerzen, dieses entsetzliche Herumwühlen, Bohren der tausend und abermals tausend Stacheln, die euch mit so brünstiger Wuth an- und durchbohren, daß ihr inmitten der gräßlichen Schmerzen noch im wollüstigen Kitzel aufzuckt!


  Ei der bloße Gedanke an diese entsetzlichen Stunden macht uns noch heute zucken und zittern, Blut und Nerven und Mark und Knochen erbeben.


  


  Und doch, wenn wir wieder der Empfindungen gedenken, die uns unmittelbar nach — und wieder inmitten dieser gräßlichen Schmerzen beschlichen, dieser unbeschreiblich höllischen und wieder himmlischen, Leib und Seele, Blut und Nerven mit überseligen Schauern durchzuckenden Empfindungen!


  Wie himmlischer Aether und wieder wie höllische Flammen schoß es in einem und denselbem Augenblicke durch unsere Glieder, als wenn tausend Teufel mit ihren Marterwerkzeugen in unserm Fleisch und Blut, Mark und Knochen herumwühlten, und wieder Engel in jede gequälte Faser kühlenden Balsam gößen, ein unbeschreiblich qualvoll wonniges Ineinanderfließen des peinigendsten Schmerzes, nie gefühlten Entzückens! alle unsere Glieder innen und außen in Folterqualen und wieder überseligem Kitzel zuckend, in himmlische Verzückung hinüberzuckend, ein Erwachen so seltsamer Empfindungen!


  Seltsamer Empfindungen! Als würden wir in Schmerzen und Wonnen neugeboren, als wüchsen uns neue Triebe und Kräfte, neue Fähigkeiten an, als tauchten neue Sehnsuchten, Verlangen in unsern Seelen auf, als setzten sich neue Fühlhörner an die Fasern unsers Gemüthes an, — als wichen die alten Sinne und Triebe mit der Schnelligkeit eines sechzig Meilen in einer Stunde dahinfahrenden Dampfers, entschwänden wie im Vogelfluge, gerade so fühlten wir.


  Ein wunderbares Gewirr von Trieben, Sehnsüchten, Kräften und Bildern und Gestalten, die in unsern spiegelhellen Seelen auftauchten, wieder verschwanden!


  Allmählig erblaßten wieder die Spiegelbilder, die zarten Fühlhörner, die sich gleichsam in unserm Innern angesetzt, erlahmten, unsere alten Sinne kehrten zurück, wir hörten wieder Töne und Mißtöne, Getöse und Stimmen, vermochten aber nicht zu unterscheiden, woher sie kamen, auch schlugen sie so seltsam an unsere Ohrenfelle an, gerade als ob wir nicht mehr dieselben Ohren hätten. Wir tappten herum, betappten Augen und Nasen, fühlten sie aber nicht, wir bemühten uns die Augen aufzuschlagen, vermochten es aber nicht. Plötzlich ward uns, als ob uns Ohren und Augen, unser ganzer Körper von den Kobolden, mit denen wir gekämpft, ausgetauscht, ihre Seelen in unsere Körper — unsere in die ihrigen gefahren wären.


  Eine gräßlich drollige — wirklich gräßlich drollige Idee! Wir lachten histerisch und schnappten, und blockten und fletschten die Zähne, und bissen wie wilde Thiere um uns herum, und dann brachen wir wieder in ein wildes, heiseres Gelächter aus, und in der gräßlichen Einbildung, Thiere geworden zu seyn, wurden wir wieder neugierig zu wissen, wie wir aussähen, und tappten an die Ohren, die Augen, die Nasen. —


  Zuweilen glaubten wir, Stimmen zu hören, aber sie klangen so unnatürlich, als schlügen sie an fremde Ohrenfelle; wir tappten nach den Ohrenläppchen, sie fühlten so dickhäutig, widerwärtig, unsere Gesichter so thierisch! gerade als ob ein dichtes Fell darüber gezogen wäre, selbst die zarten Finger, die darüber hinfuhren, kamen uns vor, als wenn sie Bärenschnauzen betappten. Es ward uns immer mehr und mehr, als seyen unsere Körper wirklich von den Kobolden ausgetauscht.


  Wir versuchten es, zu schreien, aber unser Geschrei widerhallte so gräßlich in uns, daß wir beschämt verstummten. Wir bemühten uns aufzurichten, wurden aber mit Gewalt niedergehalten. Etwas wie ein schwacher Lichtstreifen schien vor unsern Augen aufdämmern zu wollen, wir tappten darnach, suchten ihn zu greifen, griffen auch etwas, das uns abermals mit starker Gewalt niederdrückte, erquickend über Gesicht und die zuckenden Hände hinstrich.


  Während dieses Hinstreichens wurde der Streifen vor unsern Augen etwas breiter, auch unsere Ohren öffneten sich mehr, wir konnten endlich die Worte — santissima madre, por el nombre de Dios, reviven — unterscheiden. Sie preßten uns im wiederkehrenden Bewußtseyn, daß unsere Ohren noch dieselben, einen schwachen Freudenruf aus, aber die Augen wollten noch immer nicht sehen. Ungeduldig schloßen wir sie.


  Ein Geklingel wie das kleiner, aneinanderschlagender, oder eine steile Terrasse herabkollernder Fläschchen, machte sie uns wieder öffnen — Madrugadores [Mexicanische Singvögel — der Gesang der letztern ähnelt lauschend kleinen Fläschchen, die einen Felsen herabkollern.] und Gritones! die beflügelten Boten des erwachenden Tages. Aber es war nicht Tag — nur ein düsteres Zwielicht, in dem alles chaotisch verschwamm, nur die zarten Hände nicht, die abermals mit sanfter Gewalt uns niederhalten. Und dann rieselt es so kühlend, erquickend den Mund die Kehle hinab! Schmerzen und Qualen, Fieber und Brand schwinden vor diesem himmlischen Nektar.


  Himmlische Gestalten umschweben, himmlische Stimmen umtönen uns, sie klingen wie die Jubellieder der Engel, wie die Wiegenlieder der Mütter vor ihrem Erstgebornen, und wie die zärtliche Mutter sich über die Wiege des Säuglings hinbeugt, beugt sich ein Nacken rechts herüber, eine zweite Gestalt schwebt näher, beugt sich gleichfalls, wie sie sich beugt, glänzt ein Antlitz, und in diesem Antlitz Augen!


  O diese Augen! diese Blicke! – Was war euer göttliche Funken, den Prometheus vom Himmel stahl – mit dem er seine Gebilde belebte – gegen diese Blitze!


  „Where are we?“ [Wo sind wir?]


  Keine Antwort


  „Adonde estemos?“ [Wo sind wir?]


  „En el valle de Chihuatan.” [Im Thale von Chihuatan.]


  „De Chihuatan?“


  „En el grande valle de Oaxaca y Guatimala, diez leguas de Tarifa, duoz de Chihuatan“ [Im großen Thale von Oaxaca und Guatimala, zehn Wegstunden von Tarifa (ein großer Wald zwischen San Miguel und Chihuatan), zwei von Chihuatan.] – murmelt eine tiefe Kehlenstimme.


  Sie kommt von einem Mann, der in der einen Hand einen Palmfächer, in der andern eine Cocosschaale hält, die er einem neben mir liegenden Fleischklumpen entgegen hält. – „Was ist das? Was soll das?“


  Er richtet das häßliche Ding auf – ein wahres Ungethüm, über und über blutig. — Mein Gott! was ist das? Mensch, Thier oder Wechselbalg? — Ist das ein Gesicht oder ein blutiger Buckel? Es gleicht einer Pauke.


  „Who are you? for heavens sake! Who are you?“ [Wer seyd ihr? Ums Himmelswillen! wer seyd ihr?] rief ich das Ding an.


  „Cockley, Cockley,“ ächzt es. „Cockley if not swapped by one of these devils into a devil.“ [Cockley bin ich, wenn nicht ausgewechselt durch einen dieser Teufel in einen Teufel.]


  „Swapped into a devil? Changed into a devil?“ kreischte ich mit heiserem Gelächter. „Surely you are, for Cockley you are not.“ [Ausgewechselt für einen Teufel? Verwandelt in einen Teufel? — Gewiß seyd ihr's, denn Cockley seyd ihr nicht.]


  „Am I not?“ [Bin ich's nicht?] kreischte das Ungethüm, das sich Cockley nannte, schüttelt das gräuliche Haupt, und beginnt helllaut zu weinen, und· wieder dämonisch zu lachen.


  „Am I, am I Gourney or not?“ [Und ich, bin ich Gourney, oder bin ich's nicht?] heulte eine zweite Stimme.


  „Por la santissima madre! Patiencia, Senores,“ mahnt eine dritte — „patiencia o senores son perdidos.“ [Um der heiligsten Mutter Willen! Geduld, gnädige Herren! Geduld! oder sie sind verloren.]


  „Que quiere decir eso?“ [Was soll aber das? Was hat das alles zu bedeuten?] rief ich jetzt, den Mann anstarrend, der Angst und Schrecken in den Ingen, an allen Gliedern zitterte.


  Er riß etwas aus dem Busen, schob es mir in die Hand.


  „Una lettra por vuestra senoria, de senor — senor“ — [Ein Brief für eure Herrlichkeit vom gnädigen Herrn.]


  Ich versuchte es, die Hand zu heben, winkte ihm, mir aufzuhelfen. Hugh! wie das wieder brennt und zuckt und reißt! Sind wir scalpirt? gerade wie Scalpirten, denen sich eine frische Haut ansetzt, zuckt und reißt es durch alle Glieder. Sinne und Bewußtseyn vergehen in diesem gräßlichen Reißen, Zucken; wie ein Klotz fiel ich wieder hin.


  Aber die Züge des Mannes folgen in die Ohnmacht. Ich habe sie gesehen! und die Stimmen, die jetzt an meine Ohren schlagen, ich habe sie gehört! aber wo? Ruft es nicht Pepita? — Pepita, so wahr ich lebe oder sterbe. Pepita! Encarnuacion! Beatrix! ruft es durcheinander. Und abermals stießt und träufelt milder Balsam über die wunden Glieder hin, rieselt wie himmlischer Nektar die Kehle hinab, kühlende Lüftchen umwehen, ein süßes Schmachten umfängt uns! — Aus diesem Schmachten quillt und zuckt es auf, so unsäglich wonnig, kitzelnd! Ah!


  


  „Pepita! Pepita! Pepita!“


  


  XVIII.


  Keine Pepita, dafür aber ist der Tag — Ist das Tag oder Nacht? — Was ist es?


  


  Es ist Tag, muß Tag seyn, denn ihr seht ihn ja, und die Nacht! — Seltsam, ihr seht sie auch, seht Tag und Nacht zugleich, sie lassen sich wie mit Händen greifen, die Nacht und Wolkenschleier hängen von allen Seiten wie Draperien vor — und in den Tag hinein. — Wir sind am Tage, aber von Nacht und Finsterniß umfangen, und Wolken und Dunstschleiern, die bis zum Himmel hinaufreichen, der fahl und schwer, immer schwerer, wie das ewige Verhängniß, auf euch liegt und drückt.


  Der Donner rollt und grollt — aber schwächer und schwächer, als ob ihm der Odem unter dem Drucke ausginge. — Zahlloses Gethier ächzt und krächzt und heult und weint um euch herum, aber auch ihm scheinen Kräfte und Odem zu versagen.— Zwischen den Dunst- und Wolkenbildern taumeln und schwanken groteske Gestalten hin und her, sie werden bald zu Riesen, die gähnend ihre Rachen öffnen, wieder zu Zwergen, die sich im Staube krümmen, dann schwimmen wieder Dunst- und Dampfgebilde über sie hin, und in ihnen verschwimmen Riesen und Zwerge, Bäume und Felsen, ihr selbst, eure leiblichen und geistigen Augen. Wie mit Wolken ist jetzt euer Geist verhängt, und wie hinter Wolken tauchen und tanzen zahllose Bilder und Gestalten auf, bald das göttliche Kreuz, wieder der funkelnde Centaur, der flammende Argus, wieder die trunken tanzende Jaquita, der fromm tückische, lustig lascive Cura, neben ihm die Houris des Pueblo-Paradieses, der Tetcatlipoca, die glänzende Nachterscheinung; — durch Alle aber zieht sich wie ein Faden Pepita, — der einzige schwache Faden, an dem noch ein letztes Fünkchen von Besinnung, Vernunft hängt.


  „Pepita!“


  „Hermanno!“


  Das kann doch unmöglich Täuschung unserer zerrütteten Sinne, nein, es kann nicht — der Bruder muß aus ihrem Munde gekommen seyn!


  „Pepita! Pepita!“


  „Hermanno! hermanno!“ antwortet es abermals deutlich.


  Und dann ein süßer duftiger Odem, der mir um die Lippen weht, etwas wie eine Binde, die von den Augen fällt — und —


  Und sie steht, schwebt vor uns. — Bei den ewigen Mächten! sie schwebt, wie sie leibt und lebt, in der einen Hand einen Palmenfächer, in der andern eine Cocosschale, die sie mir an die Lippen bringt.


  „Pepita! angelo! hermanna! benita!“ rief ich jubelnd.


  „Hermanno! benito! amo!“ antwortet sie mit zitternder Stimme.


  Alle schwarzen Träume sind verschwunden, die geistigen und leiblichen Augen sehen wieder. — Wie jetzt mein freudetrunkener Blick auf ihr haftet, und ihr holdes Bild dem Erkenntnißvermögen zuführt, wird es heller in meinem Innern, zusehends heller, langsam aber unaufhaltsam; Bilder und Gestalten tauchen nach einander auf, zwar dunkel, verschwimmen aber doch nicht mehr, nein, sie reihen sich an Pepita an, verbinden sich mit ihr zu einem Ganzen, dessen Hauptfigur sie ist. Von ihr gehen gleichsam Strahlen aus, die einen Kreis von Ideen bilden, die um sie herum wie im Kranze schließen, die Casa, die Sala, der Majordomo, das Schlafkabinet, das Juwelenkästchen, der dozirende Herr Bohne von einer Seite, von der andern kommen Cockley, Whitely, Gourney, ein Vierter fehlt, nach dem ich mich ängstlich umsehe, der lange nicht erscheinen will, endlich tritt auch er in die Scene. Ich beschaue, betrachte mir ihn — ein Freudenschrei des Wiedererkennens entfährt mir. Der Vierte bin ich. Ich habe mich wieder erkannt, wieder gefunden — bin zum Bewußtseyn erwacht.


  Ich bin wieder in der alten Welt, und doch nicht der alten Welt, einer neuen, fremdartigen, exotischen Welt — selbst Pepita erscheint mir so fremd, exotisch. Sie steht über mich herabgebeugt, mir Kühlung zufächelnd, die Lippen mit himmlischem Nektar netzend, kühlende Flüssigkeit über meine müden Glieder gießend, hinter ihr Männer, deren Züge mir bekannt und doch auch wieder fremd vorkommen.


  „Pepita!“ rief ich abermals und abermals.


  Sie schaut mich an, aber der Frohsinn, die Heiterkeit sind aus diesem ihrem Gesichte gewichen, Thränen perlen in den Augen, die wie die des von der Schlange bezauberten Vögelchen zweifelnd, beinahe verzweifelnd an mir hängen. Ah wir sind aus Fieber und Ohnmacht erwacht, und unser Blick hat noch das geisterhaft wahnsinnige! Noch zuckt es wie Wahnsinn um die Gesichtsmuskeln, die Augen herum, noch ist unser Lachen histerisch, convulsivisch, aber mehr und mehr hellen sich die dämonisch rollenden Augen auf!


  Sie starrt aber so schmerzvoll und vier Augen mehr bohren so verlassen in mich hinein! — Was ist das? Wer sind sie? Vier Arme halten mich, aber sie halten convulsivisch, als ob sie mich nimmer fahren lassen wollten, und dabei zittern sie, und ihre Lippen sind schmerzhaft zusammen gepreßt.


  „Mas y mas reviva,“ murmelt einer dem andern zu. — „Gracias a la santissima! La lettra, Pepita!“ [Er kommt mehr und mehr zu sich, Dank der Allerheiligsten! —Den Brief, Pepita!]


  Und Pepita zuckt zusammen, und wirft sich auf die Knie, und kauert sich zu meiner Rechten herab, und küßt und kitzelt mir die geballte Hand, und kitzelt ein zerknittertes Papier aus dieser heraus.


  Ich schaue.


  Sie entfaltet es, glättet es, hält es mir mit zitternden Händen vor die Augen, und einem Blicke, der Leben oder Tod zu hoffen oder zu fürchten scheint.


  Immer seltsamer!


  Ich winkte ihr das Blättchen zu wenden, denn sie hielt es verkehrt, vermochte aber auch dann noch nicht, Sinn aus den mit Bleistift unordentlich ineinander gekritzelten Worten herauszubringen. Sie lauteten: „Follow as treachery you value a precious life, is quickley abroad.“


  Amerikanische Worte, aber kein Sinn.


  „Que quiere decir eso?“ fragte ich.


  Sie zuckt, schaut die zwei Männer an, deren Augen starr auf dem Blättchen haften.


  „Whitely! Cockley! hier ist ein Blatt, auf dem etwas vom Folgen, Verrätherei gekritzelt ist, aus dem ich aber nicht klug werden kann.“


  Cockley und Gourney antworten, aber kein Whitely.


  „Whitely!“ schrie ich — „warum gebt Ihr keine Antwort?“


  Jetzt riß ich Pepita das Papier aus den Händen, denn die Schriftzüge wurden mir bekannt.


  „Whitely!“ rief ich nochmals — aber kein Whitely, dafür starrte mir sein Gekritzel in die Augen — es bekam Sinn, ich las:


  „Follow as quickly as you value a precious life; treachery is abroad.“ [Folgt so schnell, als ihr ein kostbares Leben werth haltet. — Verrath ist vor der Thüre.]


  „Cokley hört nur, Whitely schreibt, Verrätherei ist vor der Thüre. Wir sollen so schnell als möglich folgen, schreibt er. Aber warum schreibt er und spricht nicht? Fragt ihn doch?“


  „Whitely!“ schrie Cockley, „warum schreibt Ihr und redet nicht, wenn Verrätherei vor der Thüre ist. Calculire, muß nicht vor, nein, in der Thüre sitzen, die v—te Verrätherei, die uns in diesen Musquitosumpf hineingebracht. Bürge Euch dafür! Aber warum redet Ihr nicht?“ schrie er wieder ungeduldig. „Könnt Ihr nicht? Holla Whitely!“


  Und während der Mann so schrie, arbeitet sich neben mir etwas empor, ich erblicke einen Kopf, dann Oberleib, dann einen ganzen Mann, oder vielmehr ein Ungethüm, blutig, zerrissen, geschwollen. Es hatte sich mit der Hülfe zweier Indianer auf die Füße gebracht, vermochte aber noch immer nicht allein zu stehen.


  „Cockley! seyd Ihr es?“ fragte ich es anstarrend.


  „Calculire, bin es. — Und Ihr, seyd Ihr es wirklich?“ fragte er mich wieder. „Aber wo ist Whitely?“


  „Wo Whitely ist?“ rief ich, mich nun gleichfalls emporarbeitend und mich — wieder ihn anstarrend. — Ich erkannte ihn — mich selbst nicht, wie ich jetzt, durch die zwei Indianer aufgerichtet, von der einen Seite — Gourney von der andern heranschwankte.


  Unsere Lippen waren zu Blutwürsten angeschwollen, unsere Nasen zu Flaschenkürbissen, die Gesichter zur dreifachen Dicke, Hände, Füße, Schenkel waren, über und über mit feuchten Tüchern und Salben umwunden und umpflastert, die Kleider hiengen nur noch in Fetzen an uns.


  „Guter Gott! wie sehen wir aus?“


  „Und was ist mit uns vorgegangen?“


  Und während wir so stöhnen, starren wir wieder schaudernd einander an, wieder um uns herum!


  Links die niedergebrannte Hütte, deren verglimmende Bambus- und Cactusbalken noch einzelne Flämmchen emporsandten, um uns herum zerbrochene Machettes und unsere abgeschossenen Stutzer und Pistolen, und Lachen zerronnenen Blutes, — Blutspuren auf allen Seiten, sie zogen sich in breiten Rinnen gegen den Sumpf zu.


  Aus diesem schallte ein wüstes Geheul heraus, dem ein noch wüsterer Haufe von Indianern folgte. Männer, Weiber und Kinder, halb nackt und ganz nackt, und allmächtig häßlich, sagt Cockley. Die zerrissenen Frazadas und Rebozzos in Fetzen um die schinkenfarbigen Schultern, Leiber und Hüften herumhängend, prallten sie aus den baumhohen Farrenkräutern heraus, mit wildem Jubel und wieder einem Schauder! Sie schauen gerade darein, als wie wenn sie durch eine Sündfluth, ein Erdbeben oder irgend ein Ungethüm aufgescheucht — dieses Ungethüm auf einmal in ihre Gewalt bekommen hätten. Wie Kobolde springen und hopsen sie um etwas herum, das acht oder zehn Männer schleppen; was es aber ist, vermögen wir im Gewimmel nicht zu unterscheiden. Und während sie springen und hopsen, schwingen sie ihre zerfetzten Sombreros, an deren Kronen silberne Marienschildchen befestigt sind — die Weiber und Mädchen ihre Rosarios, die sie nach jedem Sprunge an die Lippen drücken.


  „Este matado. —Este matado el Zambo,“ gellen sie herauf. [Er ist getödtet. — Er ist getödtet der Zambo. — Zambos werden im nördlichen Mexico eigentlich die aus Indianisch und Neger-Vereinigung entsprossenen Mischlinge genannt — in Yucatan und dem daranstoßenden Theile von Oaxaca jedoch, wo der hier beschriebene Menschen-Affe — ostrus humanus —allein vorkömmt, heißt dieser gleichfalls Zambo.]


  „Uno Zambo matado! uno Zambo matado!“ wispern und zischen die Männer, die uns halten, einander zu, während wir wieder sprachlos die herannahende Indianerhorde anstarren.


  Bereits zittert und zuckt es wieder durch alle unsere Glieder, ein Gefühl, als ob ein heißer, giftiger Odem uns anwehte, zottige Felle an uns streiften, Tigerklauen und Gebisse nach uns schnappten, ungeheure Arme uns umfingen, und wie mit Riesenzangen zusammenpreßten. Waren es die Nachwehen des Fiebers, der gräßlichen, giftigen Stacheln, die uns Mark und Knochen, Nerven und Eingeweide durch und durch gebohrt, es ward uns todtenübel, in halber Ohnmacht stierten wir dem heranhopsenden Knäuel entgegen, in dessen tumultuarischen Bewegungen jetzt eine Hand, wieder ein Schenkel und Fuß in Vorschein kam, behaart wie die eines Bären oder Panthers, und doch wieder nicht die eines Bären, eines Panthers, nicht menschlich nicht thierisch — etwas ungeheures wechselbalg-, koboldartiges!


  


  Die acht oder zehn Männer, die das Ungethüm schleppten, waren auf etwa zwanzig Schritt herangekommen, als ein Angstschrei hinter uns ausgestoßen wurde, so gellend wild, daß selbst die fühllosen Indianer und Indianerinnen schaudernd zusammenfuhren.


  Wir wandten uns zitternd wie Espenlaub, sahen aber nur noch die flatternden Rebozzos zweier Mädchen, die in wilden Sätzen das Rancho hinaufflohen. Aber dieser Schrei, die flatternden Rebozzos, die fliehenden Mädchen!


  Die ganze schreckliche Kampfscene stand uns mit einem Male vor Augen. Wir hörten wieder das höllische Gelächter, sahen die in verzweifelter Angst heranprallenden Gestalten, ihre flatternden Rebozzos, bereits erfaßt von den nachhopsenden Ungethümen, die wüthenden Sätze dieser, und wie sie bereits die Arme ausstrecken, statt der Fliehenden aber uns erfassen, ihre Klauen in unsere Schultern einhacken. — Wir fühlten wieder, wie uns in der tätlichen Umarmung Sinne und Kräfte und Bewußtseyn verließen, und sanken, überwältigt von der entsetzlichen Angst — auf das Bananenlager hin, von dem wir kaum erstanden.


  „Nombre de Dios este demonio!“ [Um Gotteswillen, ein Teufel!]


  „Perdon, senores, este Zambo— Zambo mono, senorias! — Son terribiles bestias los zambos, terribiles monos,“ [Um Vergebung, gnädige Herren, es ist ein Zambo-Affe. — Sie sind furchtbare Bestien, diese Zambos, schreckliche Affen.] beruhigt uns eine Stimme.


  ,Monos? monkies?“ ächzten wir.


  „Monos!“ krächzt mit histerischem Gelächter, und sich mit Händen und Füßen emporarbeitend, Cockley. „Monos Affen — mit Affen sollen wir gekämpft, diese uns so zugerichtet haben?“ schrie er, Grimacen trotz einem Affen schneidend.


  „Monos en verdad!“ versichert abermals der Mann.


  „Mit Affen, mit Affen,“ kicherten wir nun zusammen, abermals mit Händen und Füßen arbeitend, um auf die Beine zu kommen, und mittlerweile den grausigen Gedanken, daß wir mit Kobolden, Wald- oder gar höllischen Teufeln gerungen, durch Gelächter bekämpfend, und so gleichsam Rache für den gehabten panischen Schrecken nehmend. Und ganz wie kleine Kinder, die in dem Wauwau, der sie geängstigt, endlich die Drathpuppe mit grausem Fell überzogen entdecken, und nun herbeitrippeln, das entlarvte Gespenst zu umstehen — lachten wir fortwährend laut, wieder stille in unserm Herzen, trippelten, schwankend wie Kinder am Gängelbande, kindisch dem Ungethüm zu.


  Als jedoch der Kreis der Indianer sich öffnete, wir das Ungethüm in seiner ganzen menschlich-thierischen Abnormität vor uns ausgestreckt erblickten, vergieng uns wieder die Lustigkeit, neuer Zweifel, neues Grausen begann aufzusteigen, wir konnten uns nicht überwinden, in der vor uns liegenden Leiche nicht die Hülle einer Menschenseele zu sehen. Eine so furchtbare Verschmelzung des Menschlichen und Thierischen hatten wir nie und nimmermehr geschaut. Der Körper war bis auf den Schweif, der das Sitzfleisch zierte, ganz der eines Menschen, und glich vollkommen dem eines ausgewachsenen starken Mannes, ja so nahe streifte er an die menschliche Gränzlinie, daß wir trotz der feierlichen Versicherungen der Indianer noch zweifelhaft blieben, ob wir nicht einen in Felle gekleideten Prairiehunter getödtet, denn die Gesichtszüge verriethen so gar nichts vom thierischen Instinkte, geradezu menschliche Leidenschaften; eine teuflische Bosheit lachte aus dem Hohngrinsen, das noch im Tode die Mundwinkel zum Sneer verzog, eine lasterhafte Obscönität stierte aus dem einen geilen Auge — das andere war ausgeschossen — heraus.


  Wir glaubten die Züge eines unserer bewiskerten und behaarten Dandy-Wüstlinge zu schauen. Schenkel und Füße waren die eines kräftigen Mannes; an den Händen standen die Sehnen wie Schiffsseile aus dem Felle empor, die Nägel glichen den schärfsten Tiegerkrallen. Noch waren sie im verzweifelten Griffe wie Zangen zusammengepreßt, und die vereinte Kraft der zehn oder mehr Indianer vermochte nicht sie aus einander zu bringen. Eine ungeheure Kraft mußte in diesen Armen gelegen, der stärkste Mann unter ihrem Griffe erlegen seyn!


  Was uns jedoch immer wieder und wieder anzog, das war das Auge; die Geilheit, die aus diesem Auge sprach, die Wuth, der tödtliche Haß waren wirklich gräßlich! Die aufs höchste gesteigerte — bereits in Wuth übergangene Brunst des Thieres, die laszive Geilheit des wüsten Thier-Menschen — dem im Augenblicke der gehofften Befriedigung das Opfer entrissen wird, leuchteten aus diesen gräßlich geilen, tödtlich hassenden Augen zugleich heraus! —


  Ein wahres Grausen befiel uns, wie wir jetzt der_Mädchen gedachten, die so nahe daran waren, Opfer dieser viehischen Brunst zu werden; denn sie waren es einzig und allein gewesen, denen es gegolten. Sie hatten sie von ferne her gewittert, und ihnen waren sie nach, statt in ihre aber in unsere Arme gerathen.


  


  Wohl dankten wir dem Himmel für die Schüsse, die so plötzlich und zur höchsten Zeit die wüste Bande verscheucht; wer sie aber losgebrannt, ob wir es waren, ob Andere, wußten wir noch immer nicht.


  


  XIX.


  „Aber bei allen Mächten, wie kommen wir nur zu diesen Menschenaffen und in ihre höllische Region?“ stöhnte endlich, aus seinem Hinbrüten aufwachend, und wie vom kalten Fieber gerüttelt, der gute Cockley.


  „En que! pays estemos? No somos en el pays de las Misteccas?“ wieder ich. [In welchem Lande sind wir? — Wir sind nicht im Lande der Mistezzen.]


  „Vala me Dios no, senorias! Somos en el valle de Chihuatan, duoz leguas de Chihuatan, diez del Tarifa,“ [Gott stehe uns bei, gnädige Herren! wir sind nicht im Lande der Mistezzen, wir sind im Thale von Chihuatan, zwei Stunden von Chihuatan, zehn vom Walde Tarifa.] antwortete uns dieselbe hohle, melancholische Kehlenstimme.


  „En el Valle de Chihuatan, duoz de Chihuatan, diez del Tarifa?“ wiederholten wir ihn, wieder einander anstarrend. Die Namen klangen uns nicht ganz unbekannt, wir erinnerten uns, sie irgendwo gehört oder gelesen zu haben, aber wo, in welcher Umgebung, Richtung, das wußte der Himmel allein.


  „Nombre de Dios! como somos venidos de la Mistecca en el valle de Chihuatan?“ fragte ich wieder. [Um Gotteswillen! wie sind wir aus der Mistecca in das Thal von Chihuatan gekommen?]


  „Perdon! senores no son venidos de la Mistecca, son venidos de la Tzapoteca, somos Tzapotecas. Ay de mi — somos —“ [Vergebung! die gnädigen Herren sind nicht aus der Mistecca gekommen, sie kamen aus der Tzapoteco — wir sind Tzopotecen. Ah wehe mir, wir sind —]


  Jetzt sah ich den Mann an. Dieses zagend zurückhaltende, ehrfurchtsvoll innehaltende, wieder

  scheue, mißtrauische Abschnappen, die Gestalt, den Sombrero tief in die Stirn gedrückt, so demüthig, unterwürfig, wieder vornehm!


  „Majordomo! Majordomo!“ riefen wir Beide zugleich, auf ihn zu schwankend.


  Er kreuzte die Hände demüthig auf der Brust — sprach aber nicht.


  „Majordomo!" riefen wir abermals.


  „Ah el Mayordomo, el Mayordomo, del pobro — pobro!“ seufzte er. [Ah der Majordomo, der Majordomo des armen, armen —]


  „Mayordomo!“ riefen wir wieder — „buen venido en nuestra miseria. Como venis aqui? habla, hombre! — Alga de nuevo?“ [Majordomo! willkommen Majordomo in unserm Elend. — Wie kommst du hierher? — Sprich, Mann! was bringst du Neues (Gutes)?]


  „Ah terribiles nuevos! — Ay de mi! terribiles — mucha miseria — que senores —“ [Ah erschreckliche Neuigkeiten — wehe mir! erschreckliche! — Viel Elend, das die gnädigen Herren —] stöhnt und schnappt wieder der Alte ab.


  „Si si mucha miseria, mucha, mayordomo, mucha!“ fielen wir in demselben lamentablen Tone ein — „but adonde esemos? porque no somos en el pays de las Misteccas o Tzapotecas?“ [Ja wohl, viel Elend, Majordomo, vieles. — Aber wo sind wir? Warum sind wir nicht im Lande der Mistezzen oder Tzapoteken?]


  Der Mann warf zuerst einen Blick auf fünf oder sechs ihm zur Seite stehende Männer, wie fragend, ob zu antworten auch rathsam — dann versetzte er in demselben zurückhaltenden, bedeutsamen Tone:


  „Somos en el mal pays, en el pays del vomito prieto — senores — para —“ [Wir sind im bösen Lande — im Lande des schwarzen Erbrechens (gelben Fiebers), gnädige Herren, um —]


  „Mal pays!“ riefen wir, uns jetzt anschauend — „mal pays!“


  


  Wohl ein böses Land! Wir hatten in der That nichts Böseres, Grausigeres gesehen, als diesen scheußlichen Thalkessel, aus dem die Dünste und Dämpfe gerade wie aus einem Ungeheuern siedenden Topfe empör qualmten, hie und da mit baumhohen Farrenkräutern und thurmhohen Bäumen durchbrochen — es waren Königspalmen, die aus den Dunst- und Dampfschachten herausstarrten, und links waren Felsen und Terrassen zu sehen, die Bergen angehören mochten, aber sie verschwammen immer wieder in den aufqualmenden Dampf- und Dunstwolken, unter denen zahlloses Gethier wimmeln mußte, denn ein Chaos grausiger Töne und Mißtöne brach zeitweilig hervor.


  „Das ist eine wahre Garküche des gelben Fiebers,“ seufzte Cockley recht weinerlich — „seht nur die Indianer an, habt Ihr je etwas allmächtiger häßlicheres in Euerm Leben geschaut? Wenn die nicht halb Zambos sind, so giebt es keine Schlangen im alten Kentuck. Wie, bei allen Mächten, kommen wir nur in die Tzapoteca?“


  „Tzapoteca? Wollte Gott, Cockley! wir wären in der Tzapoteca, aber wir sind es nicht. Gestern waren wir in ihr, jetzt erinnere ich mich, daß die Leute uns ihre „buen venidos en el Tzapotecan“ zuriefen, was wir freilich in unsrer Verwirrung nicht in Acht nahmen, aber wir waren in der Tzapoteca, die noch schöner seyn soll, als die Mistecca — jetzt sind wir aber im mal pays, in einem Fieberpfuhl, unter Zambos und Indianern, die häßlicher als Zambos sind.“


  Und wieder schweiften unsere stupiden Blicke zu den Indianern hinüber, die jetzt den Zambo umhopsten, und wie eine Schaar Wölfe mit Nägeln und Machettes an dem Körper herumschnitten und rissen. Das Fell hatten sie ihm bereits abgezogen.


  „Was ums Himmelswillen! hat uns nur hieher gebracht?“ hob wieder, wie vom kalten Fieber gerüttelt, Cockley an. „Und dann was will der Majordomo und seine Pepita hier?“


  „Der Majordomo, der Majordomo und seine Pepita? Wo ist Pepita? Sie ist fort. Weiß der Himmel was die wollen — ich weiß es nicht, ich fühle so dumm, stumpf, stupid, bin keines Gedankens mächtig, wie ich ihn fasse, entschlüpft er mir — vergeht mir, gerade wie die Dünste da unten.“


  „Und so ist's mir,“ winselte Cockley, „aber doch kommt es mir dunkel vor, als ob etwas ganz besonders Unheilvolles vorgefallen seyn müsse, wie kämen uns sonst der Majordomo und seine Pepita nach, und die Alten, die um ihn herumstehen. Seht sie nur an, sie stehen so starr und stumm und schmerz- und angsterfüllt. Es sind auch dieselben Alten, die uns aus dem Pueblo hinaus eskortirt, sie waren unter ihnen, wollte schwören.“


  „Bei meiner Seele, Cockley, Ihr habt Recht, sie sind mit darunter gewesen. Wie kommen die hieher, uns nach? Etwas Außerordentliches muß vorgefallen seyn.“


  Und abermals starrten wir hin auf die sechs oder sieben Alten, die den Majordomo umstanden, regungs-, bewegungslos, als ob sie versteinert wären — ihre Blicke starr auf uns geheftet. Und je länger sie starrten, desto dummer ward uns.


  „Etwas Außerordentliches ist vorgefallen,“ hob wieder mit demselben solid stupiden Gesichte Cockley an. „Die sechs Männer waren unter den Alten, die uns aus dem Dorfe bugsirt, so viel ist sicher. Aber was wollen sie? Sie deuten nicht, sie reden nicht, und doch reden ihre Gesichter, ihre Blicke so unheimlich, inhaltsschwer.“


  


  In der That, unheimlich, inhaltsschwer wie Bronzestatuen standen und starrten sie unverrückt in uns hinein, kein Auge, keine Muskel zuckte. Uns ward immer unheimlicher.


  „Wir müssen zu erfahren suchen, woran wir sind,“ hob ich wieder an. „Etwas Außerordentliches ist vorgefallen, die Leute sehen in der That unheilbringend aus. Aber wo steckt nur Whitely, daß er gar nichts von sich sehen und hören läßt? Und Gourney ist auch fort.“


  „Den hat Pepita da hinaufgezogen, als die Leute mit dem Zambo anrückten. Er muß in einer der Hütten seyn,“ tröstete Cockley.


  „Vielleicht ist Whitely auch droben,“ fiel ich vorlaut ein — ihn wieder dumm anstarrend. — „Wollen ihn rufen.“


  Und wir riefen.


  „Whitely! Whitely!“


  Kein Whitely ließ sich hören.


  „Whitely!“ schrieen wir ängstlicher.


  Noch immer kein Whitely.


  „No vienne, senores! no vienne!“ seufzte der alte Majordomo. [Er kommt nicht, gnädige Herren! er kommt nicht.]


  „Porque no?“ [Warum nicht?]


  Des Mannes Züge überfuhr ein krampfhaftes Zucken, die Lippen zitterten ihm, er starrte uns an — schwieg aber.


  „Que quiere decir eso?“ riefen wir ängstlicher.


  Cockley versuchte es, die Stutzer und Pistolen von der Erde aufzuheben, vermochte es aber nicht.


  „Que quiere decir eso?“ rief ich abermals, aber mit vor Angst bebender Stimme, des Mannes Blick sprach so entsetzliche Dinge! „Habla hombre. Adonde este nuestro amigo?“ [Was hat das zu bedeuten? Sprich, Mann! Wo ist unser Freund?]


  „En sociedad de vuestra Guardia,“ [In der Gesellschaft eurer militärischen Bedeckung.] versetzte er mit derselben zuckenden, höhnisch abschnappenden — wie durch ein widerwärtiges Gefühl erdrückten Stimme.


  „Porque no hablar, senor Perez?“ sprach der ihm zunächst stehende Alte — „porque no decir, que su amigo es disparido con la guardia — con los — duos traidores.“ [Warum nicht sprechen, gnädiger Herr Perez? Warum ihnen nicht sagen, daß ihr Freund verschwunden — mit ihrer militärischen Bedeckung — mit den zwei Verräthern ist.]


  Noch verstanden wir den Sinn der Worte nicht, wie sie aber langsam, schwer, wie aus einem tiefen Brunnen herauf- und herausgezogen kamen, so fielen sie uns langsam und zentnerschwer auf die Herzen.


  „Unser Freund in Gesellschaft unserer Bedeckung mit den zwei Verräthern? Cockley! Was meint er damit?“


  „Mit zwei Verräthern,“ wiederholte eben so stupid Cockley. — „Was mag er damit meinen?“


  Und wieder starrten wir einander an.


  „Er meint vielleicht Rodriguez und Mattheo,“ wisperte ich ihm wieder zu.


  „Rodriguez und Mattheo?“ murmelte halb sinnlos Cockley. — „Bei den ewigen Mächten, er meint sie. — Wo sind sie aber? Wir haben sie seit gestern nicht mehr gesehen, haben sie ganz vergessen. Wollen sie rufen.“


  „Rodriguez!“ schrieen wir, „Mattheo!“


  Kein Rodriguez, kein Mattheo kam.


  „No viennen, senores, no pueden venir, ah hay otras — hay a engarnar — nuestro excellente y pobro — ah pobro!“ [Ah sie kommen nicht, gnädiger Herren, sie können nicht kommen, sie müssen Schlingen legen unsern excellenten armen — ah armen!]


  „Sie kommen nicht, sie können nicht kommen, haben andere Dinge, haben ihren armen — excellenten armen? — Was sagt er?“ fragte wieder stupid Cockley.


  „Er sagt etwas von ins Netz, in Hinterhalt locken, aber was er damit will, weiß ich nicht. Hol' der Henker die einsylbigen Tröpfe und ihre Geheimnißkrämerei. Sie könnten einen noch dümmer machen, als man schon ist. — Mir steht der Verstand still — Rodriguez ein Verräther, der Schlingen legt! — Sagtet Ihr nicht, ich weiß nicht wann, daß Euch der schwarze Sergeant nicht gefalle? Mir gefiel er auch nicht.“


  Plötzlich fiel uns das seltsame Benehmen des Sergeanten beim Ausritte aus dem Pueblo, sein tückisches Hohnlächeln, die sinistren, verrätherischen Blicke, das geheimnißvolle Wispern und Gestikuliren mit dem Topith ein, und wie dieser nicht aus dem Pueblo gekommen, sich von einem Seitenpfade her an uns angeschlossen; dann das verzweifelte Jagen trotz unserer Bitten und Drohungen —“


  „Verrätherei, schwarze Verrätherei! kein Zweifel, Cockley! Gestern der Topith und Rodriguez, wißt Ihr noch?“


  Cockley starrte mich an, schwarz wie eine Gewitterwolke — „Verrätherei! Verrätherei!“ murmelnd.


  „Aber was hat Whitely dabei zu thun?“ hob ich wieder an. — „Habla, hombre!“ rief ich ihm mit flehend schmerzlicher Stimme zu. — „Piensas en verdad, que nuestro amigo —?“ [Denkst du in der That und Wahrheit, daß unser Freund —?]


  In der unbeschreiblichen Angst, die mich jetzt beschlich, versagte mir die Stimme, die Lippen zitterten und bebten — es war mir nicht möglich, die entsetzlichen Worte herauszubringen. — Wie einen, von dessen Ausspruch Leben und Tod abhängt, starrte ich ihn in tödtlicher Spannung an.


  Er gab jedoch keine Antwort.


  „Was, Whitely ein Verräther?“ schrie Cockley. — Was, Whitely soll ein Verräther seyn! He holla! Rothhaut! gebt acht auf Eure Gucker! — Whitely ist ein Amerikaner, ein Bürger dieser unserer Vereinten Staaten, und kein Bürger ist ein Verräther.“


  Die Worte aber waren statt zornig, drohend, so ganz im was wir coaxing, schmeichelnd-flehenden Ton nennen, gesprochen, daß der gute, halb-riesige Cockley wirklich eine drollige Figur spielte.


  „Still.Cockley, wer sagt daß Whitely ein Verrather ist?“


  „Wer es sagt? wer es sagt? seine Augen sagen es, so klar, so vornehmlich, daß ein Tauber es hören könnte, wenn er nicht zugleich blind ist. Und will nicht still seyn, wo die Ehre eines Landsmannes, eines Amerikaners auf dem Spiele steht. — Will nicht, will ihn vertheidigen mit Händen, Füßen, Nägeln, Klauen, Kugeln, Pistolen, Stutzern, Machettes.“


  Armer Cockley! er schwankte wankte wie ein am Gängelbande geführtes Kind — vermochte es kaum, sich auf den Füßen zu halten, und wie er es abermals versucht, sich zu bücken, schlägt er hin, erfaßt aber doch den abgeschossenen Stutzer, und müht sich ab, den Hahn zu spannen.


  „Pshaw! er ist nicht geladen.“


  Und bereits war wieder Whitely wie vergessen.


  „Cockley! Ihr müßt ruhig seyn, sonst erfahren wir unser Lebelang nicht, was vorgegangen. Was hilft auch all unser Toben, wenn wir uns nicht einmal auf den Füßen zu halten im Stande sind. Und dann sind die Leute offenbar in derselben hoffnungslosen Verzweiflung, wie wir. Es muß etwas Außerordentliches vorgefallen, eine schwarze Verrätherei gespielt worden seyn, denn wie kämen wir sonst in dieses Fieberloch, und Whitely abhanden?“


  „Und er ist kein Verräther, and he is no traitor, y no es traidor,“ schrie wieder in weinerlicher Wuth amerikanisch, mexikanisch der gute Cockley, während er bei jedem Wuthschrei wieder vor Schmerzen ächzte und krächzte.


  „Whitely! so kommt doch nur, hört Ihr nicht, Whitely? Wo steckt Ihr nur, kommt, vertheidigt Euch gegen diese Rothhaut; schaut sie an, mit einem Eurer Blicke, einem Eurer zur Erde, unter die Erde, in ihre Tiefe hineinschmetternden Blicke; denn obwohl nur eine Rothhaut, geziemt es sich doch nicht, daß Ihr, ein Bürger dieser unsrer Vereinten Staaten, Verdacht auf Euch sitzen lasset.“


  Kein Whitely kam jedoch.


  „Whitely!“ brüllte er mit weinerlicher Stimme — „Whitely! Ihr fort und uns verlassen, Ihr, der Gefährte, der Landsmann, auf dessen Treue wir wie auf einen Felsen gebaut! Ihr, derselbe Whitely, uns verlassen, mit dem mexikanischen Verräther uns verlassen, in diesem Fieberpfuhle uns verlassen, umgeben von Alligatoren und Caguars und Zambos, und allmächtig häßlichem Indianer-Gezüchte! — So gnade Euch Gott, vor mir findet Ihr keine!“


  Thränen traten ihm jetzt in die Augen, wie noch immer kein Whitely kam. — Mir selbst wurde so übel, daß ich mich kaum mehr auf den Füßen zu erhalten vermochte.


  „Hört doch auf, Cockley! ich bitte, beschwöre Euch. Entmannt nicht Euch — und mich zugleich, macht uns nicht Beide zu alten Weibern.“


  „Zu alten Weibern? zu alten Weibern?“ weinte und heulte — gerade wie ein altes Weib — in ohnmächtiger Wuth Cockley. „Und glaubt Ihr, Cockley ist ein altes Weib, das da flennt und heult wegen ein Paar Dutzend Alligatoren und Zambos, und weil die Bestien ihm ein Paar Unzen Fleisches von Schultern und Achseln gerissen? Pshaw! sollen kommen und noch ein Paar haben, wenn sie uns dafür Whitely bringen, todt oder lebendig bringen, nur nicht als Verräther. Ist der Verräther, der mich flennen macht, wahnsinnig machen wird.“


  „Vamos, senores, por Dios vamos!“ [Lassen sie uns gehen, gnädige Herren, um Gotteswillen lassen sie uns gehen.] bat der über diesen Auftritt endlich doch, wie es schien, bewegte Majordomo.


  „Onde?“ [Wohin?] fragte ich.


  Er deutete auf das Rancho hinauf.


  „Para los Arrieros.“ [Zu den Maulthiertreibern.]


  „Para los Arrieros? Unsere Arrieros haben uns also nicht auch verlassen, sie sind keine Verräther? Sie sind noch hier? Cockley! hört Ihr, unsere Arrieros sind hier!“


  Cockley starrte.


  „Sie haben uns nicht — haben uns nicht verlassen?“ winselte er, meine Hand krampfhaft erfassend, und mich mit sich fortziehend. „Kommt,“ murmelte er mit wild rollenden Augen. „Weiß nicht mehr, wo ich bin, wer ich bin, was ich bin. Bin bereits halb wahnsinnig, fürchte ich.“


  Die Augen rollten immer wilder, die Hände, alle Glieder schlotterten ihm, während er mich krampfhaft hielt. Großer Gott! es wird doch nicht — dieser unselige Verrath — dem Letzten, der mir geblieben, den Gnadenstoß gegeben haben!


  Sein Griff ward immer fieberischer, seine Züge immer verzerrter. — Wie wir jetzt das Rancho hinauf schwankten, schnitt erden häßlichen alten Indianerinnen fratzenhafte Gesichter.


  „Da habt Ihr sie, die Desdemonas der Zambos, und wären wir nicht gekommen, sie hätten auch Pepita — und — Habt Ihr je etwas allmächtiger häßlicheres gesehen, als diese Weiber. Sind sie nicht wahre Zambo-Mischlinge?“


  „Ah nur zu klar,“ seufzte er wieder, tiefen Athem holend. „Die Verrätherei schaut überall heraus, wie dem Irländer die nackten Arme aus seinen Rockärmeln, und wenn er deren zehn anhätte. — Nur zu klar, daß er ein Verräther ist. Seht her, hier reine Luft und reines Lager, und da unten mußten wir im Sumpfe unter die Musquitos und Niguas und Chiques, uns das gelbe Fieber zu holen, auf daß er nur seine schwarze schmutzige Verrätyerei ungestört und unbeachtet durchführen möge. Hier wären wir gesund und heil geblieben, aber das wollte er nicht. Mußten ausstehen, leiden, leiden ärger als Hiob — Pshaw!“


  „Hiob's Leiden, was waren sie gegen die unsrigen in dieser Nacht! — O Whitely! Whitely! was haben wir Dir gethan?“


  „Sage Euch, schwinden mir Sinne und Verstand. Gott sey uns gnädig! O mein Gott!“ betete er.


  „Cockley! Cockley!“ — bat, beschwor ich — „um Gotteswillen seyd ruhig! faßt Euch, beherrscht Euch. Es wäre entsetzlich, wenn Ihr — Faßt Euch, noch ist nicht alles verloren, wenn wir uns nicht selbst verloren geben — selbst Whitely —“.


  Ich vermochte es nicht auszusprechen, der bloße Gedanke an Whitely lähmte, umflorte mir Sinne und Verstand. — Als ob die Dünste und Dampfwolken aus dem Sumpfe heraufzögen, sich um meine Augen lagerten, ward mirs — ohne Cockley wäre ich zusammengesunken.


  Er zog mich immer hastiger vorwärts, hielt mich bald mit dem einen — bald mit dem andern Arme umschlungen, wie eine Geliebte, die ihm entrissen werden könnte, führte er mich halb, halb trug er mich, schob den Majordomo und seine Gefährten, die sich anboten, uns zu führen, auf die Seite, stieß sie zurück. — Niemand durfte mir nahen, als er selbst. Wir kamen an Schoppen vorbei, in denen Canistos hingen, weiter hinauf standen einzelne Hütten, vor denen eine Brut nackter, zehn- bis zwölfjähriger Kinder beiderlei Geschlechts kauerte, — die Luft wurde jedoch immer reiner, wir waren, obwohl noch kaum zweihundert Schritte gegangen, aus der Region der Mangles und Bombane bereits in die der Palmen und Bananen angekommen. — Vor uns öffnete sich ein freier Platz, an dessen obern Rande einzelne Hütten standen, umgeben von Bananen- und Palmenbäumen, und unter einem dieser fanden wir endlich unsere Arrieros, und weiter zurück die Mulos.


  


  „Gott sey gepriesen! sie sind wirklich noch da,“ rief erleichtert Athen, holend Cockley, „Alle noch da. — Seht nur, wie sie starren! — Die Mulos sind bereits gesattelt, zum Aufbruch bereit, die Arrieros hocken bei ihrem Comida — ei, sie sind frisch und gesund.“


  „Und wir!“


  „Wir vermögen es kaum, uns auf den Füßen zu halten, unsere Haut wie von hundert Cataplasmen aufgeritzt und zerrissen und zerschunden, unsere Arme, Glieder zerfleischt — dazu vielleicht ein gelbes Fieberchen im Anzuge — und das mitten in einer Wildniß, starrend von unersteiglichen Bergen, unergründlichen Sümpfen, ohne Guardia, ohne Topith, umgeben von Verräthern und Kannibalen und Affen, die wie Menschen, und Menschen, die wie Affen aussehen! Gott gnade uns — erhalte uns den Verstand! Er ist auf dem Sprunge, dieser letzte Schlag hat uns den Rest gegeben, unsere Kraft vollends gebrochen, Glauben, Vertrauen, alles vernichtet, eine Verzweiflung über uns gebracht, die alles um uns herum schwarz erscheinen, hohl und verrrätherisch tönen läßt, die Wehklagen unserer Arrieros, ihre Dienstleistungen, selbst deine zarten Bemühungen, gute Pepita!“


  Sie war in großer Angst herbeigesprungen, hatte sich zu uns niedergekauert, uns die Köpfe gehoben, den kalten Schweiß von der Stirne gewischt, eine Cocosschaale an die Lippen gebracht, wir sie aber mit Abscheu zurückgestoßen.


  Seufzend hatte sie sich wieder aufgerichtet, die Schaale leise weinend aufgerafft, war mit diesen zum Coccinero zurückgeschwankt — und wieder gekommen — hielt sie sie uns zitternd und bebend entgegen, die Augen voll Thränen und einem Blicke!


  Dieser Blick! Schwarz, wie alles uns umnachtete, leuchtete dieser Blick wie eine heilige Flamme in unser finster trostlos ödes Gemüth hinein, und die Thränen, die in diesen Augen perlten, sie funkelten wie himmlische Thautropfen, labten uns wie Himmelsthau die todesmatte, sterbende Pflanze. — Wir öffneten die Lippen, und wie wir sie öffneten, floßen auch unsere Thränen.


  Sie brachte uns zitternd die Schaale näher, goß uns, schwesterlich die schweren Köpfe haltend, ihren Inhalt in den Mund, trat dann einen Schritt zurück, warf einen forschenden Blick auf uns — schlug wieder die Augen zu Boden, hob sie wieder — schaute uns an.


  Ein seltsames Anschauen! — Die Augen schauten und schauten wieder nicht, es schien, als ob sie sich schauen, durch und durch schauen, in die innersten Tiefen schauen lassen wollten. Zuweilen zuckte, quirlte es noch darin herum, schmerzlich, wie fragend, was habe ich euch gethan, daß ihr mich so sehr verkennen, so roh zurückstoßen mochtet? dann fuhr sie wieder — durch unsere reumüthigen Blicke getröstet — fort, sich gleichsam in die Tiefen ihrer Seele schauen zu lassen.


  Und wie wir so schauten, und je länger wir so schauten, desto mehr ward es uns, als ob unsers Seelen sich verständigten, ineinander floßen, sich austauschten. So ward es uns, so mußte es ihr geworden seyn, denn auf einmal nahmen ihre Augen einen ganz veränderten Ausdruck an. Es waren noch immer dieselben treuen, klaren, zärtlichen Gazellen-Augen, ohne Hehl und Falsch, dieselben fleckenlosen Seelenspiegel, die das reine Gemüth bis auf den tiefsten Hintergrund schauen ließen, aber auf und in diesem tiefsten Hintergrunde schien sich jetzt etwas befremdend malignes zu regen, zu bewegen, eine gewisse Unruhe quirlte hindurch, zuckte zugleich geheimnißvoll, aber verständlich, deutlich, warnend herfür.


  Während die Oberfläche ruhig und heiter vor uns lag, gerieth der tiefe Hintergrund in eine immer räthselhaftere, stärkere Bewegung. Es war als ob eine Unzahl kleiner Dämone darin szintillirten, auf Böses, ja Verrath und Mord und Todtschlag sännen. So deutlich ward uns dieß, daß wir bereits fest überzeugt waren, wir seyen von Verräthern umgeben. Sonst begleitete keine Miene, keine Geberde, auch nicht das leiseste Zeichen diese geheimnisvollen und doch wieder so verständlichen Warnungen, aber wir verstanden sie deutlicher, als Worte und Sprache sie auszudrücken vermochten. Es war, nicht bloßer Argwohn, den ihre seltsame Augensprache hervorgerufen, nein, wir erkannten deutlich, daß wir mit Verräthern umgeben, ja diesen auf der Spur waren, ihre schwarzen Pläne enthüllen würden.


  Noch schmerzten alle unsere Glieder, noch zuckten die tausend giftigen Stacheln, die uns angebohrt, in allen unsern Muskeln und Fibern und Fasern herum, aber war es dieser Kitzel, war es der starke Coffee, der Sinne und Geist aufgeregt: die innersten Bewegungen, die leisesten Empfindungen der reinen Seele sprachen so vernehmlich aus den treuen, fleckenlosen Spiegeln heraus, daß wir dem Augenblicke mit Bestimmtheit entgegensahen, der uns das ganze Gewebe der schwarzen Verrätherei, die uns gespielt worden, enthüllen würde, und doch wieder so gelassen ruhig schauten, als saßen wir vor unserer mit irgend einer, Stickerei beschäftigten Schwester.


  Aber ganz so war sie auch zu schauen, bloß ihre Augen sprachen, ihre Hände waren während dieser Sprache sorglich mit uns beschäftigt. Bald an unseren Gesichtern herumkrabbelnd, sie mit Balsam benetzend, frische Kräuter auf unsere zerfleischten Arme legend, wieder unsere Lippen mit Caffee netzend, schien sie nur ihren Krankenwärterin-Dienst im Auge zu haben. Etwa hundert Schritte weiter zurück hockten und standen wie Gänse auf einem Fuße die furchtbar häßlichen, alten Indianerinnen und ihre Brut;, diese hatten sie einigemal ins Auge gefaßt, aber die hinter uns sitzenden Arrieros schien sie gar nicht zu bemerken, auch hatte sie ihre Stellung so genommen, daß sie auch von ihnen nicht beobachtet werden konnte.


  Als sie endlich mit ihrem Krankenwärterin-Dienste fertig, legte sie die gebrauchten Tücher, Blätter und Phiolen sorgsam in den Canisto, warf uns nochmals einen vielsagenden Blick zu, nahm den Canisto, wandte sich, wie um wegzutrippeln, hielt indessen an, und betrachtete dann wie von einem neuen Gedanken erfaßt, wechselweise die hinter den Dunst- und Nebelwolken hervorglänzenden Berge und Terrassen, wieder die über den Sumpf hingelagerte Dunstschichte.


  


  XX.


  Der Donner hatte unterdessen ganz aufgehört, auch die Hitze war hier oben bei weitem nicht mehr so drückend; weiter hinauf gegen Westen zu traten einzelne Berghöhen aus dem Dunstmeere hervor, das nur noch über den Sumpf hin wie eine endlose Schichte graufahler Wolle lag. Hie und da ragten riesige Königs-Palmen wie ungeheure Sonnenschirme oder Dächer chinesischer Lusthäuser aus der mephytischen Dunstmasse heraus, und wie von solchen Lusthaus-Dächern kamen Glockentöne herüber, und einzelne abgebrochene Akkorde. Es waren die Stimmen von Schaaren Zangonglis und Conzontlis, die in den Kronen ihre Sitze aufgeschlagen, und den Morgen begrüßten. Ihr Gesang jedoch wirbelte nicht hell und freudig wie sonst, er hatte etwas gepreßtes, beengtes, einen wie warnenden Nachklang; auch brach er kurz ab, worauf eine eben so kurze Pause folgte, und auf diese als Antwort ein Chaos schnarchender, stöhnender und gellender Mißtöne, wie Tausenden von Bullfröschen und Hunderten von Alligatoren ausgepreßt. Auch diese gräßliche Musik brach eben so plötzlich ab, worauf wieder eine Pause, — und auf diese abermals der kläglich warnende Angstruf der befiederten Schaaren aus den Kronen der Palmen.


  


  Im Wechsel der mannigfaltigen Empfindungen hatten wir anfangs die seltsam unheimlichen und wieder gräßlichen Recitative nicht beachtet, die tiefe Stille jedoch, die während der jemaligen Pausen eintrat, das gespannte Lauschen Pepita's, so wie die ängstlichen Blicke, die sie auf die weiter oben gegen die Hütte zu stehenden Tzapotecen richtete, machten uns endlich aufmerksam auf diese offenbar eine gewaltige Naturveränderung verkündenden Warnungen; immer jedoch horchten wir — warum wußten wir uns nicht zu erklären, — weniger dem Sumpf-Concerte, als den hinter uns sitzenden Arrieros zu.


  Diese saßen noch immer bei ihrem Comida, abwechselnd essend, trinkend, wieder die Musquitos, Niguas, Chiques, die uns so gräulich zugerichtet, in alle siebzehn mexikanischen Höllen verwünschend, und das mit einem Pathos, die jeden mit dem mexikanischen Charakter nicht näher vertrauten vollkommen von der Aufrichtigkeit ihrer Theilnahme überzeugt haben müßte. So vielfache Gelegenheit wir jedoch gehabt, dieser zu mißtrauen und jenen kennen zu lernen, und so rege auch unser Argwohn, — so ahnten wir doch noch immer nichts Böses. — Zwar klangen uns die gar zu dolorosen Beileidsbezeugungen, als ob sie nichts weniger als von Herzen kämen, in einem was wir chuckling, innerlich frohen Tone nennen, auch das Wispern mißfiel uns; ohne jedoch Arges zu denken, ließen wir stumm und stumpf unsere Blicke unverrückt auf den grotesken Dunst- und Dampfmassen zu unsern Füßen weilen.


  Eines aber hatten wir bemerkt, oder glaubten es bemerkt zu haben, daß nämlich das Gezische und Gewisper unserer Maulthiertreiber erst anhaltender wurde, als Pepita sich von uns gewendet hatte; aber trotz aller Mühe, die wir uns gaben, ein oder das andere Wort aufzuhaschen, gelang uns dieß noch immer nicht; erst als Pepita noch einige Schritte weiter wegtrat, unterschieden wir endlich die Worte:


  „Estranno, que no vienne.“ [Seltsam, daß er nicht kommt.]


  Die Stimme klang wie die Beppo's, gewiß waren wir jedoch dessen nicht, denn wir saßen mit ihm zugekehrtem Rücken.


  „La! este engarnado en — tiempo,“ [La! er ist eingefangen während — der Zeit.] zischte wieder mit unterdrücktem Hohngelächter der Andere.


  Die Worte waren bestimmt Sanchez's, der sie zwar bloß für die Ohren Beppo's berechnet, aber im Uebermaße der geheimen Freude lauter, als er beabsichtigte, entschlüpfen ließ, wofür ihn das zornige Grunzen Beppo's sogleich strafte.


  Aber wie Pepita sie erlauschen konnte, war uns unbegreiflich, denn sie stand wenigstens neun Schritte von uns — und fünfzehn von den Arrieros, und doch mußte sie sie gehört haben, denn der Ruck, den sie mit dem Köpfchen gab, die Wendung, die sie nahm, der Blick, den sie uns zuwarf — ließen nicht daran zweifeln. — Wir hofften noch auf einen zweiten verständigenden Blick, aber er kam nicht. Sie betrachtete bloß noch einen Augenblick das Spiel der die westlichen Bergrücken hinaufkräuselnden Nebelschichten, und trippelte dann den weiter oben vor einer zweiten Hütte stehenden Tzapoteken zu.


  Jetzt wandten wir uns zu den beiden Arrieros.


  Wir thaten dieß so ruhig, gelassen, als möglich, wohl wissend, daß nur durch diese Ruhe mit der mexikanischen ewig unruhigen Hinterlist etwas auszurichten möglich ward. Eine Weile fixirten wir sie und dann hob ich an.


  „Estranno que no vienne! Quien es, que tu expectas, Beppo?“ [Seltsam daß er nicht kommt, sagst du? Wer ist's, den du erwartest?]


  Beppo zuckte ein wenig zusammen, faßte sich jedoch sogleich wieder.


  „Yo expectare, senor? Yo expectare? — No expecto alga, senor; no se alga.“ [Ich erwarte, gnädiger .Herr! — ich erwarte nichts — ich weiß nichts, gnädiger Herr.]


  „No expectas, Beppo? Du erwartest nichts, Beppo? Du weißt nichts?“ wiederholte ich — ihn schärfer fixirend. „Vielleicht wird Sanchez etwas wissen?“


  Beppo schoß Sanchez einen Blick zu, der anfangs drohend, dann mahnend, zuletzt bittend, flehend, wirklich ein Meisterzug mexikanischer Augensprache genannt werden konnte, und auch Sanchez ganze Physiognomie, seine halbverlegene, halb stupide Miene urplötzlich in die entschiedenste Fassung, ja Entschlossenheit umwandelte.


  „Cockley! so lange wir die Beiden neben einander haben, mögen wir in Ewigkeit examiniren, und doch nichts herausbringen. Nehmt Ihr also den gefährlichern der beiden Burschen zu Euch, und Eure Rifle zur Hand — sie ist zwar abgeschossen, aber das wissen sie nicht. Und stellt ihn so, versteht Ihr, daß er, während ich den andern examinire, nicht Blicke mit ihm wechseln kann. Aber übereilt Euch nicht — geht langsam, nachdrücklich, nachhaltig zu Werke.“


  Während ich die Worte scheinbar unbekümmert, gleichgültig gesprochen, bewachten die Beiden die Bewegungen meiner Lippen mit Augen und Blicken, die uns in Zweifel ließen, ob sie nicht jedes der Worte, obwohl in englischer Sprache gesprochen, verstanden — doch ließen wir uns dieß nicht anfechten, erhoben uns zu gleicher Zeit, nahmen unsere Rifles zur Hand; — Cockley streckte noch seine Goliatharme, wie um seine Kräfte zu prüfen, und rief dann entschlossen:


  „Beppo ven aca!“ [Beppo komm her.]


  Beppo schaute ihn einen Augenblick verwundert an — ging aber nicht.


  „Beppo ven aca!“ wiederholte Cockley mit einer Stimme, die ziemlich deutlich zu verstehen gab, daß bereits wieder etwas von jenem half horse, half alligator Geiste in ihm erwacht, und Geduld eben nicht zu seinen Tugenden gezählt werden konnte. — Auch schien dieß Beppo einzuleuchten, er that einen Schritt vorwärts, hielt wieder an, starrte, that wieder einen Schritt, dann wie das Eichhörnchen, dessen Blick dem der schwarzen Schlange begegnet, kroch er mehr Cockley näher, als er ging.


  Ich winkte wieder Sanchez, mir ein halbes Dutzend Schritte seitwärts zu folgen. Er that es ohne ein Wort zu sagen.


  „Sanchez!“ hob ich an — „wer ist's, den Ihr erwartet?“


  Sanchez gab keine Antwort.


  „Wer ist's, Senor?“ fragte ich nochmals, ihm den Ehrentitel gebend, dem weder Mexikaner noch Spanier leicht eine Antwort schuldig bleibt — der ihn aber jetzt alle Farben wechseln machte.


  „Mattheo, Senor!“


  „Mattheo? warum Mattheo und nicht Rodriguez? Sie sind Beide fort? Wo sind sie?“


  „Weiß es nicht, Senor.“


  „Erinnert Euch, Senor Sanchez! vielleicht fällt es Euch bei. — Es dürfte gut für Euch seyn, wenn es Euch beifällt,“ versetzte ich bedeutsam.


  „No se! — Ich weiß es nicht!“ betheuerte er wieder.


  „Wann sind sie gegangen und in welcher Richtung?“ fragte ich barsch, den Hahn meiner Rifle aufziehend.


  „Gestern Abends, während wir noch zu Nacht aßen. Zuvor hat mir Don Rodriguez befohlen, ihm und Mattheo und dem Topith die Mulos zu füttern und frisch zu satteln — er habe einen Ritt, einen kurzen Ritt vor, werde aber bald wieder kommen.“


  Bei den letzten Worten spielte ein hämisches Lächeln um seine Mundwinkel.


  „So hat er einen kurzen Ritt vor, von dem er bald wieder kommen wird. Aber warum kömmt er nicht? Es sind jetzt acht oder zehn Stunden seit seinem Abritte verflossen, er könnte doch zurück seyn, aber es scheint, er will nicht zurück, sonst würde er nicht Mattheo zu senden versprochen haben. Ihr erwartet ja Mattheo, nicht ihn?“


  Sanchez, in seinen eigenen Worten gefangen, starrte mich einen Augenblick verblüfft an.


  „Aber Don Rodriguez sagte mir, als er mir befahl, sein und des Mattheo und des Topith's Mulo zu satteln, er würde bald wieder zurück seyn.“


  „So sagte er Euch das, und was sagte er Beppo?“


  „Beppo sagte er,“ schnappte der Bursche heraus, „er würde Mattheo senden, um Senores zur Bedeckung zu dienen.“


  „Sehr gefällig das von Don Rodriguez. — So hat also Don Rodriguez zu disponiren, wer uns zur Bedeckung dienen soll, das wußten wir nicht. Wir waren immer der Meinung, er sey ganz und gar zu unserer Disposition gestellt. — Wohl, so sagte er also Beppo, er würde Mattheo senden, und warum ist Mattheo nicht zurück?“


  „Weiß es nicht, Senor.“


  „Wir aber wissen, daß er weder selbst kommen noch Mattheo senden wird, und Ihr, Senor, wißt so gut wie wir, daß sie Pläne — verräterische Pläne zu schmieden haben, die sie nicht abkommen lassen. Aber uns ist es ganz gleich, ob sie kommen oder nicht, der Strafe ihrer Desertion werden sie auf alle Fälle nicht entgehen — verlaßt Euch darauf.“


  Sanchez Miene verzog sich wieder zu einem höhnischen Lächeln.


  „Und Euch zu beweisen,“ fuhr ich recht nachdrücklich, wie ich glaubte, fort, „daß wir uns von Verräthern nicht bei der Nase herumführen lassen, wollen wir mit Euch den Anfang machen. Ohnedem brauchen wir Euch nicht mehr, seit der Majordomo und seine Tzapoteken da sind, uns nach Villalta und Orizava zu bringen. Warum haben Rodriguez und Mattheo das Rancho verlassen?“ fragte ich, die Rifle hebend.


  „No se, vala me Dios! No se,“ winselte mit unterdrücktem Hohngelächter Sanchez.


  „Aber das wußtet Ihr doch, daß sie ohne unsere ausdrücklichen Befehle keinen Schritt von uns weichen sollten, daß Ihr, so wie sie Miene machten, uns zu verlassen, dieses anzeigen mußtet, um so mehr anzeigen mußtet, als die Mulos, auf denen sie fortgeritten, unser Eigenthum, Euch übergeben waren, Ihr für sie verantwortlich seyd, — daß Ihr durch Eure Nichtanzeige Mitschuldige, Mitdiebe und Hehler geworden, straffällig geworden. — Auch wißt Ihr, daß wenn wir diese Strafe sogleich an Euch vollziehen, Euch wie Hunde niederschiessen, kein Hahn um Euch krähen wird. Warum habt Ihr also die Flucht Rodriguez's nicht angezeigt?“


  „Er hat es uns verboten,“ schnappte der lächelnde Heuchler inmitten einem Dutzend Ave Marias und Audi nos peccadores heraus.


  „Mentira, senor,“ [Er lügt, gnädiger Herr.] schrie Beppo mit einem plötzlichen Rucke und einem Blicke auf Sanchez, der, wäre er kalter Stahl gewesen, ihn unfehlbar durchbohrt haben müßte, aber im nächsten Augenblicke saß ihm der Riflekolben Cockley's so nachdrücklich auf dem Schädel, daß er wie ein tödtlich getroffenes Rind zusammenstürzte.


  Ick erschrack ein wenig über das einigermaßen summarische Verfahren, das uns in jedem andern Lande theuer zu stehen gekommen seyn dürfte, aber Cockley rief mir giftig zu:


  „Schaut nicht, sondern schmiedet das Eisen so lange es heiß ist, das heißt, bearbeitet Sanchez, so lange ihm die Angst die Knie schlottern macht. Laßt ihn nicht wieder zu sich kommen, sonst könnt Ihr lange examiniren, und doch nichts herausbringen. Ist keine Zeit zu verlieren, sage es Euch, die Indianer gefallen mir nicht, das allmächtig häßlichen Gezücht beginnt sich zu regen, und sie schauen darein, als ob sie beißen wollten.


  Wirklich schauten sie so darein. — Sie waren bisher in Klumpen — buchstäblich in Klumpen von zehn und fünfzehn, hockend, auf einem Fuße stehend, wieder zusammengerollt, die Zehen im Munde, etwa siebzig Schritte von uns gestanden und gelegen und gesessen, so wie aber Beppo zusammengesunken — waren sie sämmtlich aufgesprungen, und „matado! este matado!“ heulend, auf uns zugehopst, und das mit einer Wildheit, die wohl Besorgniß einflößen konnte. Sowie wir jedoch die Rifles hoben, stoben sie wie, der mit einem durchdringenden Geheule auseinander.


  Wie ich mich von ihnen weg und wieder zu Sanchez wandte, sah ich ihn ihnen Zeichen geben.


  Ich hob meine Rifle wie zum Schießen, er zuckte jedoch nicht. — Er hatte während dieser Zeit, wie ich nun wohl sah, ausgefunden, daß sie nicht geladen war.


  „So hat Euch also Rodriguez verboten, uns seine Flucht anzuzeigen?“ hob ich wieder an.


  „Si si, senor!“ — Er hat es uns verboten — er hat uns gesagt, Senores wären so müde und schläfrig, und wir sollten sie nicht wecken.“


  Etwas war wahres daran. Abgespannt, erschöpft, wie wir von mehrtägigem Klettern, schlaflosen Nächten und heftigen Gemüthsbewegungen fühlten, hatten wir wirklich den Befehl gegeben, uns nicht vor Morgenanbruch zu wecken.


  „Aber haben wir Euch den Befehl gegeben, uns allein und abgesondert von unserm Lager und unsern Thieren zunächst dem Sumpfe einzuquartieren, von den Niguas und Chiques und Musquitos zerfleischen zu lassen?“ fuhr ich ihn zornig an.


  Die Frage war eine unüberlegte, wie mir das hämisch schadenfrohe Lächeln des Arrieros nur zu deutlich verrieth, aber sie war heraus.


  „So mußten wir also in den Sumpf, nicht wahr, Sanchez, um Euch und Rodriguez nicht in der Ausführung Eurer saubern Pläne zu stören?“


  Sanchez schaute mich einen Augenblick mit verschmitzter Miene an, im nächsten verzog sich wieder das ganze Gesicht zum stupidesten Vacuum.


  Mir wurde beinahe übel, wie ich in dieses trostlos dumme, verschmitzte Gesicht hineinstarrte, denn es sagte mir nur zu verständlich, daß meine inquisitorischen Gaben daran verloren waren. Halb verzweifelnd schaute ich zu Cockley hinüber.


  „Sehe wohl,“ meinte dieser, „daß Ihr mit dem Burschen nicht fertig werdet. Ist, so dumm er aussieht, zu sehr Mexikaner für Euch. — Müßt mit solchen Burschen nicht wie vor den Quarter-Sessions argumentiren, ad hominem, the whole hog gehen. [Durchgreifend, scharf.] — Ein tüchtiger Lungenhieb hätte Euch weiter gebracht, als stundenlanges Fragen. Wird am beßten seyn, wenn ich es mit ihm versuche, weiß, daß ich nicht mit mir scherzen lasse. — So kommt und nehmt unterdessen meinen Wachposten hier ein, das Ungeziefer regt sich wieder.“


  Ich that, was Cockley verlangte, und dieser trat mit aufgehobener Rifle auf Sanchez zu.


  „Und Senor Whitely, hat der euch gleichfalls befohlen, uns nicht zu wecken?“ hob er mit seiner Donnerstimme an.


  „No senor!“ versetzte der jetzt im Ernst zitternde Sanchez. „Wir haben von Senor Whitely keine Befehle erhalten — wir haben Senor Whitely gar nicht gesehen.“


  „Ihr habt Senor Whitely gar nicht gesehen?“ wiederholte Cockley, zornig die Rifle hebend.


  „Por todos santos! por la santissima madre! no, senor!“ schrie händeringend der Mann. „Wir haben ihn mit keinem Auge gesehen.“


  „Aber doch sein Maulthier, auf dem er mit Rodriguez davongeritten?“


  Einen Augenblick starrte ihn der Arrieros an; augenscheinlich war der Bursche nun wirklich vor Angst außer sich.


  „Senor Whitely mit Don Rodriguez weggeritten? — mit Rodriguez und Mattheo weggeritten?“ murmelte er wie geistesabwesend — „impossibile! impossibile!“


  Er starrte links, er starrte rechts, er starrte hinüber zu den Maulthieren, plötzlich schrie er triumphirend — „su mulo — mira su mulo! — Mira Beppo!“ [Sein Maulthier! – Schau nur sein Maulthier! – Sieh Beppo!]


  „Senor Whitely!“ schrie er mit einem wilden Rundsprunge — „nicht weggeritten — sein Mulo da seyn,“ gellte er wild lachend, Hände, Füße, seinen ganzen Körper vorwärts den Mulos zustreckend.


  Wir starrten dem Arrieros nach — auf die Mulos hinüber; eine geraume Weile sahen wir nichts, als die Mulos. — So sehr hatte uns der Gedanke befangen — Whitely müsse auf seinem Maulthiere fort seyn, daß wir dieses nicht sahen. — Endlich gewahrten wir es.


  „Sein Mulo da?“ murmelten wir, das Thier betrachtend, und dann die andern zählend und mit zählend — „Sein Mulo da?“


  „Bei meiner Seele Seligkeit, es ist so, dort steht es frisch und munter und gesattelt, selbst die Pistolen stecken in den Sattelhalftern. — Whitely's Mulo ist da. — Was sagt Ihr dazu?“


  Cockley starrte mich an — ich wieder ihn; der Verstand stand uns Beiden still.


  „Was ist das?“ murmelte er endlich, tief Athem holend. „Sagt an, was ist das? Was hat das zu bedeuten? Whitely fort und sein Maulthier da! Da gibt es nicht bloß Verrätherei, sondern etwas ärgeres. Mord und Todtschlag sind da vorgegangen. — Whitely's Maulthier hier und er fort, und Rodriguez und Mattheo gleichfalls! Sie haben ihn aus dem Wege geräumt, ermordet, und Ihr, schwarze und rothe Seelen! Ihr wißt darum.“


  Der rothe Beppo hatte sich wieder auf die Kniee erhoben, aber der schwarze Sanchez sank wie niedergeschmettert in die seinigen.


  „Misericordia por todos santos! por la santissima madre! — no este matado — no se alga,“ [Barmherzigkeit! um aller Heiligen, der heiligen Jungfrau willen! — Er ist nicht getödtet — ich weiß nicht.] jammerte wechselseitig der Eine, wieder der Andere.


  „Es ist denn doch noch bei weitem nicht ausgemacht, Cockley, daß unser Landsmann ermordet seyn sollte. Ich wenigstens kann nicht absehen, was die Leute dabei gewinnen könnten. Whitely, wißt Ihr, war immer herzensgut gegen sie.“


  „Und glaubt Ihr, Mexikaner morden oder verrathen bloß ihre Feinde, und die ihnen Böses gethan? Sage Euch, sie verrathen aus angeborner Lust, just so wie der Tieger aus angeborner Lust zerfleischt. —


  Ist ihnen angeboren, Mann. Sind feige Tiegerkatzen, thun das Böse, weil es ihre Tugend ist.“


  „Aber todt oder lebendig,“ schrie er wieder mit einem ächt kentuckischen Gedankensprunge, — „todt oder lebendig, so ist er kein Verräther. Er ist nicht! mit Rodriguez, und ist kein Verräther, und hat uns nicht im Sumpfe stecken lassen. Und ich lasse mich stückweise zerreißen, wenn er ein Verräther ist.“


  „Sicherlich ist er's nicht, aber wo ist er? um das handelt es sich. Das müssen wir wissen, und bald wissen, um ihm zu Hülfe zu kommen.“


  „Um ihm zu Hülfe zu kommen!“ stöhnte wieder Cockley, sich von Kopf zu den Füßen besehend. „Ihm zu Hülfe zu kommen! Welche Hülfe mögen wir ihm bringen, die selbst so hülfsbedürftig! — Sage Euch, ist geradezu zum Verzweifeln. Da stehen wir, zerrissen, zerschunden, innen und außen wüste. Mir schwinden wilder alle Gedanken, ich fühle so dumm und —“


  „Wollen aber darum noch nicht verzweifeln, Cockley — don't give up the ship.“ [Gebt das Schiff nicht auf (der bekannte Zuruf Commodore Perry's).] — Hilf dir selbst und der Himmel wird dir helfen, sey unser Wahlspruch. — Und da kommt Hülfe, schon kommt sie,“ tröstete ich mich und ihn, auf Pepita deutend.


  


  Cockley's trüb gewordener Blick hellte sich — wie er das Mädchen erblickte — wieder auf. Ich schöpfte neuen Muth. Wie einem vom Himmel gekommenen Engel sahen wir dem holden Kinde entgegen.


  


  XXI.


  Sie war aus der Hütte heraus, an den Alten vorbei, zur Küche herabgehuscht, hatte da zwei Cocosschaalen aufgehascht, und war mit diesen zum Feuer getrippelt, wo sie hinter dem aufsteigenden Rauch- und den vorstehenden Bananenbäumen verschwand.


  Die Küche nämlich, oder besser zu sagen, die durch einen eisernen Ring zusammengehaltene Stangenpyramide, von der der Kaffeekessel herab- und über dem Feuer hing, war mit der gewöhnlichen mexikanischen Rücksichtslosigkeit an zwei Bananenbäume gelehnt, zweifelsohne um die Hauptbestandtheile einer oaxacanischen Mahlzeit — die Bananen — bequem bei der Hand zu haben; und die niedrigen, aber dicht belaubten Bäume hatten uns bisher Antonio um so leichter verborgen, als er, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, still und einzig mit seiner Küche beschäftigt, von dem, was um ihn herum vorging, keine Notiz zu nehmen schien, obwohl er jedes Wort, das gesprochen worden, gehört haben mußte.


  Antonio aber war unser Coccinero, ein schwarzbrauner, verlogener Schelm und ewiger Spieler, der das Hemd vom Leibe verspielte und seine Nase in alles steckte — sonst aber munter und fröhlich, ein drolliges Tremulando sang, und das immer am lustigsten, wenn er kochte oder Monte spielte [Das bekannte mexikanische Hazardspiel.]. Dieses Monte nannte er sein Credo, die Karten sein Gebetbuch, die Würfel seinen Rosenkranz. Den Tag ehe wir am Cerro angelangt, hatte er buchstäblich das Hemd am Leibe verspielt, das ihm nur deßhalb von Rodriguez gelassen wurde, weil es das Nehmen nicht lohnte.


  Zweimal hatten wir bereits seine Garderobe erneuert, aber den nächsten Tag war sie glücklich wieder verspielt, und er der alte, zerlumpte Antonio.


  


  So hatten wir ihn noch gestern gesehen, allein wie er jetzt die neckende Pepita abzuwehren aufsprang, gewahrten wir trotz Rauch und vorstehenden Bananenbäumen etwas, das uns in dieser Umgebung auffiel. Es war ein reiches Kleidungsstück, über und über mit Goldborten verbrämt, das er entweder anhatte oder Pepita zu entreißen bemüht war. — Während er sich mit ihr herumzerrte, kicherte er muthwillig, wie es schien, aber dieses Kichern hatte etwas so auffallend erkünsteltes, daß es endlich unsere Aufmerksamkeit erregte.


  Noch kam uns aber nicht in den Sinn, nach der Ursache des seltsamen stillen Ringens zu forschen, und in unserer nervösen Unruhe warteten wir mit einiger Ungeduld auf den Caffee, der uns so wohl gethan, als Pepita einen ängstlichen Schrei ausstieß, kaum lauter als das vom Habichte tödtlich getroffene Vögelchen, der aber die oben stehenden Tzapoteken sichtbar beunruhigte.


  „Was, zum Teufel!“ — es war das erstemal, daß Cockley wieder seine alte Bekanntschaft anrief — „soll nur das? Um was zerren sich die zwei da herum?“


  „Eine Manga, Hose oder Weste, wie es scheint, reich mit Gold verbrämt,“ versetzte ich gedankenlos. „Ja, aber wie kommt Antonio dazu?“


  „Ja, wie kommt Antonio dazu?“


  In dem Augenblick ließ sich hinter uns ein leises Zähneknirschen hören. Ich wandte mich, und sah Beppo, der aufgestanden, und den grimmigen Blick auf die Beiden geheftet, häßliche Gesichter schnitt.


  Dieß weckte mich endlich.


  „Cockley, bleibt Ihr hier, und laßt die Bursche nicht aus den Augen — ich will sehen, was da drüben vorgeht.“


  Und so sagend, schritt ich, auf die Rifle mich stützend, so eilig als mir dieß möglich war, der Küche zu, nahm aber zuvor noch die zwei Pistolen Whitely's aus den Sattelhalftern.


  Es war hohe Zeit, daß ich ankam, denn Antonio hatte das arme Mädchen, — fortwährend kichernd — am Halse erfaßt, wie um sie zu küssen, aber in der That es zu würgen. Sie war ganz blau im Gesichte.


  Ein Schlag mit dem Kolben der Rifle, der trotz meiner Schwäche stärker fiel, als ich dieß erwartete, befreite Pepita, zugleich ließ Antonio das Kleidungsstück fahren, mit dem sie zur Erde sank.


  Ich richtete sie auf, nahm sie in meine Arme, streichelte den gewürgten Hals. Wie ein Kätzchen ließ sie sich streicheln, schaute mich einen Augenblick freundlich an, im nächsten begannen wieder die Dämone in den Gazellenaugen herumzuzucken, grimmiger, boshafter denn je. Die Hände griffen, tappten wie nach Dolch oder Machetto. Wäre ihr einer zur Hand gewesen, kein Zweifel daß sie ihn Antonio in den Leib gerannt hätte.


  „Pepita, que quiere decir eso?“ rief ich, das kleine Ding schüttelnd und rüttelnd. „Tu es diablito! No es?“ [Was soll das wieder sagen? Du bist ein Teufelchen! Bist du es nicht?]


  „En pays de los ciegos el tuerto es rey; tu es ciego.“ [Im Lande der Blinden ist der Einäugige König. Du bist blind.] flüsterte sie boshaft.


  „Todavia, Pepita! Todavia!“ [Halt! Bleibe!]


  Wie eine Schlange entwand sie sich, warf Antonio nochmals einen Dolchblick zu und schwankte dann zur Hütte hinauf. Ganz verblüfft starrte ich ihr noch immer nach, als Antonio näher kroch und nach der Weste haschte. —


  „Hallo, amigo! Halt, Freund!“ bedeutete ich ihm, den Fuß darauf setzend. „Wollen zuvor noch ein Wörtchen mit einander reden.“


  „Es ist meine Weste, meine, meine!“ heulte Antonio.


  „Wollen das sehen. — Zweifle nicht, nur müßt Ihr zuvor sagen, wie Ihr zu ihr gekommen?“


  Antonio schaute mich einen Augenblick an.


  „Vala me Dios! — Senor no este ni Cura ni Padre Confessor.“ [Gott steh mir bei, der gnädige Herr sind doch nicht mein Pfarrer oder Pater Beichtiger?


  „Keine Eurer Unverschämtheiten! Wie kommt Ihr zu der Weste?“


  „Ave Maria, que es eso senor?“ [Gegrüßt sey Maria! Was ist es, gnädiger Herr?] rief wieder lachend Antonio.


  „Ihr habt sie gestohlen, Senor! Die Weste meine ich, Senor!“


  „Senor!“ rief beleidigt Antonio.


  „Ich sage Euch nochmals, keine eurer Unverschämtheiten, eurer verlogenen Ausflüchte. Macht es kurz, Antonio. Wie kommt Ihr zu dieser Goldweste?“


  „Ich habe sie gewonnen.“


  „Es ist nicht wahr.“


  „Ich habe sie im Monte von Don Rodriguez gewonnen.“


  „Nicht wahr! Ihr habt seit vorgestern nicht gespielt, und Rodriguez ist gestern gleich nach unserer Ankunft in diesem Rancho weggeritten. — Wir wissen alles — sie ist gestohlen, aus der Casa gestohlen.“


  „Sie ist nicht aus der Casa gestohlen,“ schrie wieder Antonio. „Ich habe sie von Rodriguez bekommen.“


  „Ihr habt sie nicht von ihm bekommen,“ schrie ich wieder. „Sie ist gestohlen.“


  „Sie ist nicht gestohlen — er hat sie hier gefunden. — Er hat sie einem Verräther abgenommen.“


  „Es ist nicht wahr.“


  „Es ist wahr, Senor kann Rodriguez fragen.“


  „Wir werden ihn fragen, ehe wir ihn aber fragen, wollen wir Euch etwas ins Ohr raunen, und dieß wird lauten, daß Ihr die Weste eben so wenig von Rodriguez gewonnen als bekommen, daß Ihr sie gestohlen, daß Ihr ein Dieb seyd, den wir dem nächsten Alcalden überliefern werden. — Ehe ein Tag vergeht, zappelt Ihr an einem schlanken Bananenbaume. — Ihr wißt, daß man mit einem Burschen, wie Ihr, nicht viel Federlesens macht — kein Hahn wird um Euch krähen, wenn wir Euch sogleich hängen.“


  Der Tropf, ein Bürger dieser Vereinten Staaten von Mexico, wie die Phrase lautet, wußte das, und begann die Farbe zu verlieren.


  „Ich habe sie von Rodriguez, er gab sie mir, ehe er weggeritten.“


  „Es ist eben so Lüge, wie daß Ihr sie von ihm gewonnen.“


  „Es ist wahr,“ heulte Antonio, — „Er gab sie mir, ehe er weggeritten.“


  Ich schwieg, denn die Angst begann zu wirken. Er war augenscheinlich im Zuge zu bekennen.


  „Er gab sie mir,“ heulte er weiter, „auf daß ich schweigen — ihn nicht verrathen möchte. Er gab auch Beppo die Manga, und Sanchez den Sombrero —“


  „Mir gab er die Weste,“ fuhr er mit weinerlicher Stimme fort, „weil ich ihn gesehen, wie er mit dem Topith da hinauf gerannt.“


  Er deutete mit diesen Worten auf die Hütte, vor der die Alten standen.


  „Was hatte er da oben zu suchen?“ donnerte ich heraus.


  Antonio zuckte, warf einen lauernden Blick auf mich.


  „Ich weiß es nicht. Ich sah bloß, daß er das Schwert zog und Mattheo gleichfalls, und der Topith zog sein Machetto, und dieser stellte sich vor der hintern Thüre der Hütte auf; Mattheo aber vor der andern.“


  „Und Rodriguez?“


  „Er sprang in die Hütte.“


  „Wieder eine Lüge. Beppo und Sanchez sagen anders.“


  „Was wissen Beppo und Sanchez?“ belferte Antonio wieder etwas muthiger. „Nichts wissen sie, nichts sahen sie. Ich weiß es aber, denn ich war ihm nachgeschlichen, und sah, wie er in die Hütte sprang, und darin herumstürmte, und dann ganz wüthend herauskam, und auf mich zusprang, und wie er mich erblickte, das Schwert hob, aber Mattheo fiel ihm in die Arme, und darauf gab er mir die Weste und versprach mir —“


  „Was versprach er Euch?“


  War es der freudig neugierige Ton meiner Stimme, oder mein Blick, aber Antonio hielt plötzlich inne.


  „Pshaw Antonio!“ sprach ich — „so lieb wir Euch sonst hatten, und so schwer es uns fallen wird, Euch zu entbehren und Euern Gesang, obwohl Ihr sonst ein durchtriebener Schelm — stehlt, was Euch gerade in die Hand kommt — so können wir Euch nicht helfen. — Ihr müßt hängen, denn Beppo und Sanchez —“


  „Beppo und Sanchez?“ schrie Antonio, „wenn meine Weste gestohlen ist, was ist denn Beppo's Manga, Sanchez's Sombrero? Woher hat Beppo seine Manga, Sanchez seinen Sombrero?“


  „Das kann Euch alles nicht helfen, Senor,“ sprach ich. „Wir haben von der Regierung Vollmacht, über Euch nach Gutdünken zu schalten und zu walten — und mit einem Lügner und Diebe machen wir keine Umstände.“


  Eine solche Vollmacht hatten wir nun zwar nicht schriftlich, auch nicht expreß mündlich, aber doch waren uns in Anbetracht der Leute, mit denen wir zu thun haben sollten, ziemlich verständliche Winke gegeben worden.


  „Beppo und Sanchez,“ hob wieder Antonio an, „haben auch ihren Theil erhalten — und sie sattelten die Mulos; ich aber that nichts weiter, als daß ich —“


  „Sie schlichen ihm aber auch nach, sie gestanden es bereits.“


  „Sie lügen, sie lügen, nichts wissen sie, nichts sahen sie.“


  „Und doch sahen sie Rodriguez.“


  „Ja, nachdem er ins Lager zurückgekommen, da sahen sie ihn, aber nicht eher; nicht wie er in die Hütte hinaufrannte, und da einbrach. Oder sahen sie, wie er Mattheo vor der Hütte, den Topith hinter ihr aufstellte? Ich aber sah Alles, wie er hineinsprang, wie er in der Stube mit gezücktem Schwert herumhieb, alles durchstach. — Er hat auch die Weste da durchstochen, und Beppo's Manga auch, und Sanchez's Sombrero. Er hätte mich durchstochen, wenn ich ihm nicht noch schuldig gewesen wäre. Er war ganz wüthend, und fluchte nur immer: „Escapado! Escapado! Que los diez y siete infernos!“ —


  „Ja freilich, der, den er gesucht, der war ihm entronnen.“


  „Er wird ihn aber doch noch greifen, ihn doch noch einfangen, den Verräther, den Gachupin, den inimigo de la libertad,“ — schnappte Antonio heraus — „denn er ist ihm sogleich nach, aß nur einige Bissen.“


  „Und Ihr gabt ihm zu essen?“


  „Er aß bloß einige Bissen, und sprang dann mit dem Topith und Mattheo in die Sättel, und sie ritten alle drei davon, als wenn Bravos [Werden die unbesiegten und unabhängigen Indianer an der nördlichen Gränze Mexico's, die Cumanchees, Pawnees u.s.w. genannt.] hinter ihnen her wären.“


  Ich fixirte den Mann; an seiner Angst so wie der Wahrheit seiner Aussagen ließ sich nicht länger zweifeln, aber sie brachten kein Licht in die egyptische Finsternis in der ich noch immer herumtappte. Zwar erklärten sie das räthselhafte Verschwinden Rodriguez's, allein der Zusammenhang, und was darüber hinaus lag, blieben dunkel wie zuvor.“


  Ich schwankte zurück zu Cockley, ihm das Gehörte mitzutheilen. — Die Weste nahm ich mit.


  „Hört, Cockley! Rodriguez soll — kaum von seinem Mulo abgestiegen — da oben in die Hütte mit gezücktem Schwerte eingedrungen seyn, und alles durchstöbert, aber nicht gefunden haben, den er suchte. Der Gesuchte soll ein sogenannter Gachupin, ein Freund der abgeschiedenen spanischen Regierung und ein Feind der neuen Freiheit gewesen seyn. Auch soll er so wüthend gewesen seyn, daß ihm seine Beute entwischt, daß er den Antonio, der ihm nachgeschlichen und ihn belauscht, durchbohren wollte. Ihn schweigen zu machen, gab er ihm die Weste, ließ die Mulos satteln, aß ein Paar Bissen, und stürmte mit Mattheo und dem Topith davon, als wenn Bravos hinter ihnen her wären.“


  Cockley, der in gewissen Dingen ungemein helle sah, horchte aufmerksam.


  „Ja, was ich vergaß, während der Sergeant die Hütte durchstöberte, hielten Mattheo und der Topith mit gezücktem Schwerte und Machette vor und hinter den Thüren Wache, und Beppo und Sanchez hat er für ihr Stillschweigen gleichfalls eine Manga und einen Sombrero gegeben.“


  „Wir müssen vor allem die Hütte sehen, vielleicht findet sich da etwas, das uns weiter auf der Spur fortführt,“ versetzte nach einer gedankenvollen Pause Cockley.


  Es war das klügste, was sich in unserm Falle thun ließ, und so schritten wir der Hütte zu, befahlen aber zugleich Beppo und Sanchez mitzukommen.


  


  Sie lag, wie gesagt, etwa hundert oder hundert zwanzig Schritte weiter die Anhöhe hinauf — in einer Gruppe von Bananen- und Palmenbäumen, und war, obgleich wie die übrigen bloß von Rohr zusammengestöppelt und mit Palmenblättern gedeckt, doch bedeutend größer. Auch schien einige Sorgfalt auf das Aeußere verwendet, und das Bananengärtchen befand sich in gutem Zustande. [Selbst die Hütte des ärmsten Indianers ist nicht ohne den Bananenbaum. Er giebt ihm in der That sein tägliches Brod.] Der Majordomo hielt vor der Thüre, die übrigen Tzapoteken standen im Schatten der Bäume, scheinbar ruhig und unbekümmert um alles, was um sie herum vorging, obwohl ihre Blicke fortwährend und scharf uns beobachteten.


  Es lag etwas so eigenthümlich Bedeutsames, ja Imponirendes in der unerschütterlichen Ruhe der sechs stummen Alten, daß wir auf etwa dreißig Schritte an sie herangekommen, unwillkührlich hielten, um sie zu betrachten.


  „Wißt Ihr, Cockley, daß diese Gesichter eine Klugheit, eine Festigkeit, Willensstärke verrathen, eine Entschiedenheit, wie ich sie selten gesehen habe, auch keine Spur von der kleinlich erbärmlichen Katzenverschlagenheit des Mexikaners, seinem unbesiegbaren Mißtrauen, und doch will ich wetten, daß wir nichts aus ihnen herausbringen.“


  „Was wollt Ihr eigentlich aus ihnen herausbringen?“ fragte Cockley, in Gedanken verloren.


  „Wer entwischt ist,“ versetzte ich, „und wer dieser Jemand ist, den Rodriguez in der Hütte zu finden gehofft. Jemand ist da gewesen, das ist ausgemacht, die Weste beweist es. Daß ihn Rodriguez nicht fand, ist eben so klar, denn sonst wäre er ihm nicht nach. Aber wer dieser Jemand ist, und wohin er ist, das ist die eigentlich große Frage, die wir lösen müssen. Der Majordomo und seine sechs stummen Gefährten da könnten sie wohl lösen, sollten sie auch in ihrem und unserm Interesse lösen, aber sie thun es nicht: — Ich sehe es ihnen an den Augen an. Und warum sie es nicht thun, kann ich nicht begreifen. Sie scheinen mir doch sonst kluge, einsichtsvolle, entschlossene Leute.“


  „Es ist nicht bloß Mißtrauen gegen uns — es ist baare Furcht, die ihnen Zungen und Hände bindet,“ versetzte nachdenklich Cockley. „Ein Sergeant der leichten Escadron von Tabasco — müßt Ihr bedenken, — ist in diesem abgelegenen Erdenwinkel kein geringes Thier, vielmehr ein Löwe“. [Bekanntlich wird jede außergewöhnliche Erscheinung im Englischen a lion, ein Löwe, genannt.] Und Rodriguez, verlaßt Euch darauf, war nicht der Mann, seine Wichtigkeit in den Augen dieser simplen Leute zu verringern, wenn Großsprecherei und Lügen dieß hindern konnte. Ich wette Euch hundert gegen zehn, der Wicht hat sich für einen Delegirten der Regierung zum wenigsten ausgegeben, und wenn sie ihm dieß auch nicht aufs Wort glaubten, so war sein bloßes Erscheinen doch immer hinreichend, sie stutzen zu machen; denn ein Werkzeug der gegenwärtigen Machthaber ist er auf alle Fälle. — Mit einem Werkzeuge aber solcher Machthaber anzubinden, ihm auch nur in den Weg zu treten, das können wir den mexikanischen Indianern nicht zumuthen. Es ist Furcht vor einer höhern Macht — der Regierung, mit einem Worte, die ihnen Zungen und Hände lähmt.“


  „Aber Rodriguez ist nicht Delegirter der Regierung, nicht Werkzeug in dem Sinne, in dem Ihr das Wort nehmt. Er ist nichts weiter als unser Guardia, unsere militärische Bedeckung, zu unserer Disposition gestellt.“


  „So sagte man uns zu Mexico — was man aber ihm sagte, das wissen wir nicht. Ihr wißt, wir wollten ihn anfangs nicht; man überredete uns aber, ihn zu nehmen statt des uns empfohlenen Jose, vom Regimente unseres Freundes Alvarez. Und verlaßt Euch darauf, man hat ihm mehr ins Ohr geraunt, als wir träumen.“


  


  Die gewählte Weise, in der sich Cockley, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, auszudrücken anfing, fiel mir auf, doch wir waren jetzt vor dem Majordomo und den sechs Alten angekommen, und so wandten wir uns zu diesen.


  


  XXII.


  „Senor Perez!“ redeten wir den Majordomo an, — „wir ersuchen Euch uns zu sagen, ob Ihr diese Manga kennt?“


  Senor Perez schaute uns an, dann die Manga, seufzte und schwieg.


  „Senor Perez!“ sprach Cockley mit einiger Heftigkeit, — „ich halte es kaum für nöthig, Euch zu sagen, daß es in Eurem, sowie in unserm Interesse liegt, daß wir so schnell als möglich darüber Aufschluß erhalten, wem diese Weste gehört, das heißt, wer gestern Nachts bei unserer Ankunft in dieser Hütte war?“


  Der Mann zuckte, die Lippen zitterten ihm, aber, einen unterdrückten Seufzer ausgenommen, ließ er nichts hören.


  „Wer war in der Hütte?“ donnerte, den Stutzer hebend, Cockley Beppo an. „Rede oder ich schlage Dich wie einen räudigen Hund — der Du bist — nieder.“


  „Uno caballero,“ stammelte der erschrockene Beppo heraus.


  „Su nombre?“ schrieen wir beide zugleich.


  „No se su nombre. — Uno caballero rico — rico.“ [Ich weiß seinen Namen nicht, ein reicher, reicher Cavalier.]


  „Uno caballero rico, rico? — Ein reicher, reicher Cavalier, und er weiß seinen Namen nicht? ein reicher Cavalier, und Rodriguez ihm nach und Mattheo und der Topith, und dieser sich so verstohlen an uns herangemacht, wie eine wahre diebische Rothhaut! Und das Wispern und die Grimacen und das Gestikuliren und das Fistuliren, und dann das Jagen über Stock und Stein, Berg auf, Berg ab! Mir munkelte gleich etwas.“


  „Und jetzt der Majordomo hinterdrein und Pepita und die sechs stummen Alten!“


  Cockley sann, den Zeigefinger auf die Stirn gelegt, wie um seine Gedanken festzuhalten.


  „Wohl Cockley! und weiter?“


  „Unterbrecht mich nicht. Ja, was ich sagen wollte, der Majordomo also und Pepita und die Alten hinterdrein — und ganz außer sich — in Verzweiflung und Furcht verstummt! — Und Rodriguez und Mattheo schelten sie Verräther und Häscher, und Whitely soll mit ihnen unter einer Decke liegen! Begreiflich, daß sie uns und dem Landfrieden nicht trauen.“


  „Ja, wie ihre Augen in uns hineinbohren, als ob sie herausfinden wollten, was wir vor acht Tagen gegessen. Ja bohrt nur! Aber herrliche alte Bursche bei alle dem noch, diese sechs Tzapoteken, ganz herrliche Bursche, just das Holz, aus dem sich etwas tüchtiges zimmern ließe. Ließe sich mit ihnen großes anfangen; aber nicht mit dem Majordomo da. — Ein wahrer Aristokratenknecht, zum Aristokratenknecht wie geboren — mehr Hund als vernunftbegabter Mensch, fühlt für Niemanden als seinen Herrn, für den allein fühlt, lebt und stirbt er. Wie er zittert! — aber ich hab's, sage Euch, ich hab's, brauchen ihn jetzt nicht mehr. — Haben ohne ihn die Fährte gefunden, die uns aus dieser schwarzen verrätherischen Wildniß herausbringen soll! Sind auf der richtigen Fährte, Mann. Bei Jove sind es!“


  „Wohl, Cockley!“


  „Wißt Ihr Euch noch dessen zu entsinnen, was uns der deutsche Pedant vordemonstrirte?“ hob zuversichtlich und bestimmt Cockley an.


  „Was meint Ihr, Cockley?“


  „Was ich meine?“ rief ungeduldig Cockley — „was anders, als was er uns von wegen des Cura und des Don gesagt, und wie der Cura sich gleich allen mexikanischen Curas zu demokratischen Tendenzen hinneigt, während wieder der Don — will seinen Namen nicht nennen — conservativen Prinzipien huldigt.“


  „Wohl, und was weiter?“


  „Und daß er die Constitution zu proklamiren unterlassen.“


  „Cockley!“ rief ich überrascht. Mir ging endlich etwas wie Licht auf.


  „Und wie,“ fuhr Cockley fort, „zwischen dem Cura und dem Don Mißverständnisse obwalteten, und wie der Cura und Rodriguez über Constitution und so weiter debattirt.“


  „Wie mit einem Worte der Cura ein eifriger Patriot, der Don aber ein eben so eifriger Gachupin seyn soll, begreift Ihr noch nicht?“


  „Halb und halb.“


  „Calculire, sollte nun bereits ein Halbblinder sehen können, wundere mich, wie Ihr, der Ihr sonst so scharf seht, hier noch im Finstern tappen möget. Bin bereits im Klaren. Doch laßt uns weiter argumentiren.“


  „Wohl,“ fuhr er fort „der Don — will ihn nicht bei Namen nennen — hat die Constitution zu proclamiren unterlassen, wie Ihr gehört, und calculire, wohl vorzüglich deßwegen zu proclamiren unterlassen, weil er ihren Grundsätzen und Urhebern, oder vielmehr Copisten nicht zweimal hold ist.“


  „So scheint es.“


  „Es scheint nicht bloß, es ist gewiß. Und eben so gewiß ist's, daß ihnen diese miserablen Copisten unserer gloriosen Constitution, an der sie doch noch das beste vergessen — gleiches mit gleichem vergolten, das heißt, daß ihn die gegenwärtigen Machthaber, die wahrlich nicht besser sind, als sie seyn sollten, auf der unrechten Seite des Herzens haben. Wohl, ihn so auf der unrechten Seite des Herzens habend, ist es nicht mehr als wahrscheinlich, daß sie Rodriguez einen geheimen Wink gegeben, oder daß ihn dieser sich genommen? — Etwas von den zweien ist gewiß. Ich vermuthe aber das erstere, obwohl ich das letztere wünsche.“ [Bekanntlich wurde einer der Hauptgrundsätze der amerikanischen Constitution, die vollkommene Religions- und Gewissensfreiheit der Bürger nicht in die der Vereinten Staaten von Mexico aufgenommen — im Gegentheil die katholische Religion als ausschließend herrschende erklärt.]


  „Warum wünscht Ihr dieß?“


  „Warum? weil wir in diesem Falle leichter mit Rodriguez fertig würden, als wenn er die Regierung auf seiner Ferse hat. Und befürchte, dieß letztere ist der Fall. Sind hungrige Kerle diese Guereros und Negretes und jetzt ohne Sessel, und so ein Tonnen Goldes schwerer Gachupin ein zu fettes Stück Wild, als daß es nicht das Aufheben lohnte. [Nach der Erwählung Vittorias ging natürlich die executive Gewalt, durch Negrete, Bravo, Vincente, Guerrero u.s.w. ausgeübt, auf ihn, als Präsidenten der Republik, über.] Und zum Aufheben paßt Rodriguez ganz. Oder glaubt Ihr, wir wurden für nichts und wieder nichts drei und vier Tage um den Cerro herumgenarrt, trotz unsers heftigen Widerwillens gegen diesen Cerro, immer und immer um diesen G—tt v—ten Cerro, blind wie alte Drehgäule in einem Fährboote herumgenarrt? Wie oft wandten wir nicht diesem heillosen Cerro den Rücken, und hatten wir ihn eine Stunde darauf nicht richtig wieder vor Augen?“


  „Bei meiner Ehre, Cockley, Ihr habt Recht, es ist klar, daß ein verruchtes Spiel mit uns getrieben worden.“


  „Calculire, ist,“ meinte trocken Cockley. „Und eben so klar ist's, daß diese unsere Leutchen da mitspielten, Rodriguez aber der Tonangeber war. — Zweifle nicht, daß er nebst dem ostensiblen Auftrage, uns als Bedeckung durch die Berge dieses allmächtig prächtigen und wieder G—tt v—ten Oaxaca zu begleiten, noch den geheimen hat, gelegentlich das Land und die Stimmung seiner Bewohner, vorzüglich aber die Mißvergnügten und ihr Treiben zu beobachten, und sie in ihren Schlupfwinkeln auszukundschaften, oder gar aufzuheben. — Und einer dieser mißvergnügten Gachupin ist der Don, verlaßt Euch darauf. Er ist Alcalde von Villalta, warum ist er aber nicht auf seinem Posten? sagt mir das. — Wette Euch tausend Pesos gegen einen Real, daß dieser Don einer der gefährlichsten Gegner der Regierung, ja geradezu der Mann ist, dem Rodriguez nachstellt.“


  „Ja aber Ihr vergeßt Whitely — was hat Whitely bei dieser Häscherei und Spionerie zu thun? — Er ist nicht mit Rodriguez, sein Mulo ist da, und doch ist er fort, mit den Verräthern, sagen sie, fort. Sollten die ihn vielleicht — ehe sie gingen — auf die Seite geschafft haben?“


  Cockley, den nichts weniger als der Vorwurf traf, daß bloß eine Idee in seinem Kopfe hafte, schrie, ganz seine frühere Angst vergessend. „Was die zwei Wichte, die ich mit einem Kaninchenschwanze um den Erdball herum und darüber hinaus — bis über den Aufgang der Sonne hinüber zu jagen mich jeden Augenblick verbindlich machen wollte, diese zwei erbärmlichen, räudigen, unsaubern, mexikanischen Zwitterwichte — einen Amerikaner, einen Bürger dieser un-serer Vereinten Staaten, einen Whitely auf die Seite schaffen, der als sechzehnjähriger Bursche es bereits mit drei Roastbeef-gefütterten John Bulls aufgenommen? — fressen ihr eigenes Fleisch und Blut diese John Bulls; — wißt, ist noch in allen Zeitungen zu lesen, wie er oberhalb Plattsburg mir nichts dir nichts, — hatte nicht einmal seine Rifle bei sich, kamen auf einmal über ihn, — er aber springt auf den Ersten, der bereits seine Muskete hebt, ihm eins zu versetzen, springt wie der Blitz auf ihn zu, entreißt ihm die Muskete, stoßt ihn mit dem Bajonette nieder, den Andern schießt er nieder, den Dritten bringt er als gute Beute ins Lager zurück.“


  „Weiß es, weiß es,“ versicherte ich ablenkend. Cockley war am unerschöpflichen Thema unserer Heldenthaten, und die Variationen drohten lange zu werden.


  „Ja aber wie erklärt Ihr das Verschwinden Whitely's? Ist er nicht freiwillig gegangen, so war er gegen sie? Ihrer drei aber — selbst wenn nichts weiter als Mexikaner — sind Viele gegen Einen, und besonders in der Nacht.“


  „Was, Whitely mit den drei Häschern da complottiren, uns im Stiche — im Sumpfe stecken lassen, um einen alten Don einzufangen? Wo denkt Ihr nur hin? Nimmermehr hat er sich mit den armseligen Wichten eingelassen. Nimmer und nimmermehr! Was, er, ein Gentleman und Kapitän unserer Regulären — sich mit derlei mexikanischem Gezüchte einlassen, einen armen Teufel von Gachupin aufzufangen? Eben sowohl mag sich der Bär einlassen, mit der Policat [Das amerikanische Stinkthier.] auf Säue — der Adler mit dem Turkey buzzard [Der Aasgeier.] auf wilde Gänse Jagd zu machen. Und auf die Seite haben sie ihn auch nicht geschafft, dazu ist er viel zu besonnen und flink und umsichtig. Was, Whitely, ein Bürger, ein Capitän, der es mit einem Viertel Dutzend Briten aufgenommen, — unbewaffnet aufgenommen, — sich da von mexikanischem Gezüchte übertölpeln lassen!“


  „Aber verschwunden ist er doch einmal, das ist ausgemacht, und wollte er dem Don beistehen, so war doch das natürlichste, uns zu wecken oder wecken zu lassen?“


  Cockley sann einen Augenblick, dann schrie er: „He holla das Papier, den Zettel, la lettra, la lettra!“


  „La lettra!“ schrie ich.


  Wie ein Pfeil kam Pepita aus der Hütte herausgeschossen, zog mit leuchtenden Augen das Blättchen aus dem Verstecke, in dem Mädchen so gerne ihre Geheimnisse bergen —


  Ich griff danach, las wieder: „Follow as quickly as you value a precious life; treachery is abroad.“


  „Wendet, wendet!“ rief ungeduldig Cockley. — „Auf der andern Seite ist auch etwas geschrieben.“


  Ich wandte, buchstabirte, und brachte endlich die Worte zusammen: „I am off to save him or to perish.“


  


  „Jetzt ist's klar,“ rief tiefen Athem holend Cockley. — „Whitely ist ihm nach, ihn zu retten oder zu sterben. Er hatte nicht die Zeit, uns zu wecken, deßhalb schrieb er die Paar Worte auf dieses, aus seiner Brieftasche gerissene Blatt, und wie er sie geschrieben, seht Ihr ja. Schrieb sie im Blendlichte der Cucujus, einen Buchstaben oben, den andern unten, torkeln herum wie besoffene Irländer, wenn sie aus der Rhumkneipe trollen; aber klar ist's, er ist ihm nach, ihn zu retten oder zu sterben.“


  „Ah, Whitely ist ein kostbarer, ein glorioser Bursche,“ rief mit einer Anwandlung von etwas wie Neid der gute Cockley. „Ein glorioser, allmächtig glorioser, ritterlicher, herrlicher Bursche, der nicht erst lange fragt, salbadert, sondern handelt, wie der Blitz dreinfährt. Ein allmächtig prächtig herrlicher Bursche! Sagt ich Euch's nicht, daß er kein Verräther ist, keiner seyn kann? Wollte den sehen, der so etwas sagte. Wollte, wollte! Ein Hurrah, ein dreimaliges Hurrah unserm Whitely! Hurrah und Hurrah und abermals Hurrah unserm Whitely! Nein, Whitely, du bist kein Verräther, du bist eine Perle, deinem Lande eine Ehre!“


  Und Cockley jubelte und hurrahte, Schmerzen und Angst vergessend, — versuchte er zu springen.


  „Ist nun Alles gut — der Alp, der Vampyr, die mich gedrückt, niedergedrückt, mehr niedergedrückt als Zambos und Musquitos und faule Stickluft und höllische Hitze und Dämpfe, die sind verschwunden. Bin wieder frisch und munter, brauchen euch nicht mehr Majordomo — brauchen keine eurer Confidenzen,“ jubelte er, seine Rifle sich und dem Majordomo um die Ohren schwingend. Plötzlich zuckte er wieder zusammen, starrte den Mann an.


  „He holla! was ist das? Ihr seht ja darein, wie unsere Politiker, wenn sie zu einem neuen Glaubensbekenntnisse zu schwören gedenken. — He holla! Majordomo, was ist, was soll das? Dreht sich der Wind, fallen die Schuppen?“


  Bereits hielt der Majordomo seine Rechte in beiden Händen, Pepita die Linke, die sechs Tzapoteken neigten sich. — Wie zu ihrem Schutzengel, zu ihrem Retter blickten sie Alle zu ihm empor.


  „Träumen oder wachen wir? Sagt nur, was das soll, was das ist?“ rief der mehr und mehr erstaunte Cockley.


  „Ihr habt nicht bloß für vier Ohren gesprochen; sie verstanden, was Ihr sagtet.“


  „Sie verstanden, was ich sagte — sie, die kein amerikanisches Wort in ihrem Leben zuvor gehört. — Sie verstanden?“


  „Sie verstanden Euch, so seltsam dieß auch klingen mag. Es sind Indianer, Cockley, mexikanische Indianer, seit Jahrhunderten vor Höheren nicht laut zu reden gewohnt, seit Jahrhunderten darauf eingeübt, durch Blicke und Mienen zu reden — diese Blicke- und Mienensprache verstehen zu lernen. Und in dieser Sprache haben es selbst ihre Kinder sehr weit gebracht, denkt an Pepita. Uebrigens ist das Ganze nicht so gar außerordentlich, als es Euch erscheint. Ihre Ideen drehten sich so ziemlich in demselben Kreise herum, in dem auch die unserigen umhertreiben, die Worte Cura, Villalta, Alcalde, Gachupin gaben ihnen die Richtung, die eure Demonstration nahm, dieser folgten sie nun um so sicherer, als sie, wie gesagt, die Mienen- und Geberdensprache mit der Muttermilch eingesogen — das übrige aus Euren Blicken und Geberden entnahmen. So langten sie bei demselben Resultate an, bei dem auch wir angekommen.“


  


  Und daß sie bei diesem Resultate angekommen, war glücklicher Weise nicht mehr zu bezweifeln. Ich hatte sie scharf beobachtet, denn so wie sie in Cockley's Mienen, so hatte ich wieder in den ihrigen zu lesen, die Bestätigung des von Cockley Gesagten darin zu finden versucht. —


  Eine geraume Zeit hindurch waren jedoch alle meine Bemühungen vergeblich — Gesichter und Züge wie immer eine wahre tabula rasa geblieben, die trostloseste, die ich je geschaut, absolute Bronze-Larven, in denen nie Freude, nie Schmerz gewohnt zu haben schienen. Erst als Cockley des Topith erwähnte, und wie dieser sich verstohlen an uns herangeschlichen, begann es darin zu quirlen, etwas wie Neugierde — eine gewisse Verwunderung, wohin wohl die an diese Prämissen geknüpften Vermuthungen führen würden, schien darinnen aufzutauchen. Als er auf sie selbst zu sprechen kam, zuckte ein fein aristokratisches Lächeln um die Mundwinkel, das wieder schmerzhaft wurde, wie er die politischen Tendenzen des Cura berührte, der geheimen Winke, die Rodriguez erhalten haben mochte, erwähnte.


  Selbst den Querhieb, den er Negrete und Vincente Guerrero versetzte, schienen sie verstanden zu haben, denn die Stirnen verfinsterten sich auf eine nichts weniger als patriotische Weise, und hellten sich erst auf, als Cockley die Idee, daß Whitely mit den Häschern gemeinsame Sache gemacht haben könnte, verächtlich von sich wieß. Da war in der That Stoa und Mißtrauen verschwunden, ihre Augen leuchteten, ihre Hände zuckten, ihr ganzes Wesen gerieth in Aufruhr. Vergebens daß sie sich zu beherrschen, ihre Ruhe beizubehalten suchten. Als der Majordomo im Uebermaaße der Empfindungen Cockleys Hand erfaßte und küßte, haschten sie nach den Fragmenten seines Rockes, drückten selbe an die Lippen. —


  Es war ein seltsamer Auftritt!


  So wie sie aber Cockley's, so hatte wieder der Majordomo ihre Augen und Mienen zu seiner Aufgabe gewählt. Traute er seiner eigenen Anschauungsweise nicht — war es Haß oder Mißtrauen gegen den etrangero? Er schaute ihn auch nicht mit einem einzigen Blicke an, dafür aber bohrten die Augen mit einer Spannung in die der sechs Alten hinein, die nicht größer hätte seyn können, wenn über sein Leben plaidirt worden wäre. Bald zusammenzuckend, die Zähne zusammenpressend, wieder den Athem verhaltend, war er gestanden, ein peinlich interessantes Bild der bis zum Wahnsinn gesteigerten Treue.


  Cockley's Brust hob sich, ihm schien nicht ganz wohl zu Muthe. — Er wandte sich links, wandte sich rechts, schüttelte den Kopf.


  Wenn ich das nicht selbst gesehen — gehört — so. — Kümmre mich zwar nicht viel um den Prozeß, durch den diese Sinnes, und Ideen-Revolution vorgegangen; — sind in Mexico, wo Revolutionen an der Tagesordnung; — gestehe Euch aber, wäre gerne etwas weiter weg, wird einem unheimlich unter solchen Menschen.“


  „Wollen uns aber nicht unheimlich werden lassen, Cockley! Haben keine Ursache mehr zum Mißtrauen, wäre auch am unrechten Orte. Vergeßt nicht, daß diese Leute sich freundlich erwiesen, als sie uns noch Feinde und Verräther wähnten, — und daß wir jetzt um so mehr auf sie zählen können, als sie wollen, was auch wir wollen; — den Don nämlich und unsern Freund den Klauen der Verräther entreißen. Auch können sie allein uns Mittel und Wege angeben.“


  „Somos a la orden de Ustedes,“ [Wir stehen Euer Gnaden zu Befehl.] betheuerte der Majordomo, die Hände auf der Brust kreuzend.


  „Todos, todos, a la muerte,“ [Alle, Alle bis zum Tode.] fielen die sechs Alten ein.


  „Glaube, wir können uns auf sie verlassen,“ beruhigte ich wieder Cockley. — „Glaube, können. Und wollen unserm Whitely und ihrem Don zu Hülfe kommen. — Wollen, und wenn wir darüber zu Grunde gehen sollten. — Wollen es nicht so genau nehmen, ob er Gachupin oder Patriot, Liberal oder Aristokrat ist. — Ist genug für uns, daß Whitely seine Parthei genommen. Ist Whitely jetzt unser Stern, unser Leitstern, wollen diesem folgen.“


  „Nuestra estella,“ [Unser Stern.] fielen wieder der Majordomo und seine Tzapoteken ein.


  Cockley wurde immer unruhiger, aber die Schlagwort der Tzapoteken fielen auch so unheimlich! wie Hämmer klangen sie uns in den Ohren.


  „Fühle wie scheu unter diesen Leuten, die mit Geisterstimmen antworten, eure Gedanken errathen, ehe sie euch noch über die Lippen geglitten,“ murmelte er mit einem leichten Schauer. „Wird einem kurios zu Muthe, wenn unbekannte Kräfte auf einen einwirken, man von solchen dienstbaren Geistern umgeben ist. — Mahnen einen an Versuchung. Wollte, wären aus ihrem Bereiche.“


  Die Worte waren kaum gesprochen, als auch Tzapoteken und Majordomo sich wandten, mit etwas wie gekränktem Stolze in ihren Mienen, aber ohne eine Sylbe zu erwidern. Die Einen gingen links, die Andern rechts, aber Alle gingen gewichtig, wie Leute, die jeden ihrer Schritte zuvor berechnet. Und wie als wenn jeder Schritt berechnet, tauchten auch bei jedem Schritte, den sie durch das Rancho thaten, neue Erscheinungen auf. Wild aussehende Männer mit Tragsesseln kamen zum Vorschein, Maulthiere und Pferde, letztere reich aufgezäumt, seltsam geformte Geräthschaften und Schüsseln, unsere Mantel- und Nachtsäcke. Mit diesen kam der Majordomo, einen Stab tragend, von dem er noch auf dem Wege die Rinde schälte. Als er vor uns angelangt, winkte er den Trägern, die Effekten niederzulassen, dann nahm er einen goldenen Knopf aus der Tasche, befestigte ihn am obern Ende des Stabes, neigte diesen vor uns, und der Hütte zuschreitend, öffnete er die Thüre feierlich, die Worte Ave Maria purissima! Los senores! hineinrufend.


  Ein lauter Schrei kam als Antwort zurück — ein Knabe, etwas größer als Pepita, sprang quer hindurch einer Hinterthüre zu, zwei Mädchen schoßen darinnen herum; — in einer Ecke auf ein Lager von Bananenblättern hingestreckt erblickten wir eine menschliche Figur, in der wir bei einem zweiten Blicke Gourney erkannten. —


  Rasch traten wir jetzt ein — auf das Lager zu — die mehr denn halbnackten, verschämt und ängstlich umherschießenden Mädchen kaum eines Blickes würdigend.


  


  XXIII.


  Gourney lag mit geschlossenen Augen, so wie wir aber vor sein Lager traten, öffnete er sie.


  „Gott sey Dank! daß Ihr endlich einmal kommt, dem Himmel sey gedankt! — Aber diese Mädchen könnten Einen —“


  „Was könnten sie Einen? — Was, Gourney! haben sie Euch gethan?“ fragten wir verwundert über das sonderbare Blindspiel.


  Gourney gab keine Antwort, aber Eckel und Grausen verzogen das geschwollene blutrünstige Gesicht, wie er es von den noch immer umherschießenden Mädchen wegwandte, und abermals die Augen schloß.


  „Aber das sind ja dieselben Mädchen, die Euch und uns so schwesterlich treu gepflegt.“


  „Wer anders? wer anders?“ stieß wieder Gourney mit noch immer geschlossenen Augen heraus. — „Schafft sie hinaus, treibt sie hinaus!“


  Das thaten wir nun zwar nicht, aber der unerklärliche Eckel erfaßte auch uns. Mit wahrem Abscheu wandten wir uns von den noch immer ängstlich nach ihren Rebozzos umhertappenden Mädchen.


  Und doch waren sie so schön, unbeschreiblich schön! Schöneres hatten wir nie gesehen, als diese von der Gluth der Schaam durchhauchten, wie durchzitterten Leiber, diese an allen Fibern und Muskeln zitternden Körper, die noch einen Augenblick umherprallten und dann zur Thüre hinausschoßen. Aber die Zambos! die Zambos!


  


  „Sie haben uns wie wahre Engel gepflegt und gewartet, aber so helfe mir Gott, wenn sie mich vom augenscheinlichsten Tode gerettet — ich könnte sie nicht — könnte sie nicht mehr anschauen,“ murmelte schaudernd Cockley.


  „Sprecht von etwas anderm. Von was Ihr wollt, nur nicht von dieser grausig gräulichen — Es hebt sich alles in mir, mir wird übel,“ stöhnte wieder Gourney.


  „Aber seltsam! daß sie da wie toll herumspringen und nach einem Rebozzo haschen, wenn Zeuges genug ist, eine ganze Niederlassung auszustatten.“


  „Ja, aber Alles ist blutig.“


  „Und so ist's, bei Jove! hier ist Blut genug geflossen, ein Roß zu schwemmen.“


  Das war nun zwar eine Kentucky-Phrase, aber doch sah es grausig genug aus. Blut überall — Fetzen abgerissener Haut, Klumpen Fleisches, — Calabassen mit blutigem Wasser, neben Mantillas und Mangas, und armas a aqua; Bottas und Sombreros, vermengt mit Pfunde schweren silbernen Spornen, daneben spanische Sättel und goldverbrämte Capas und Westen. Tausende von Pesos lagen in den Goldborten und Stickereien allein umher, aber Alles mit Blut besudelt und getränkt.


  „Woher nur das viele Blut?“


  „Eines der armen Mädchen ist furchtbar von den Bestien zugerichtet. Ich fand es, als mich Pepita hereinbrachte, hier in der Stube. Jetzt liegt sie draußen in der Küche oder Nebenkammer, was es ist. Es hat sich bereits einigemale den Verband von den Wunden gerissen, will mit aller Gewalt sterben.“


  An diese Worte nun knüpften sich wirklich unaussprechlich gräßliche Nachgedanken. — Wir fuhren schaudernd zusammen.


  


  „Dieser Don Yxcuhar muß auf alle Fälle ein sehr bedeutender Mann seyn,“ hob nach einer Weile wieder Cockley an. — „Was für Rumors und Troubles und Blutvergießen, und das alles, als ob es so seyn müßte.“


  „Er muß auch ein guter Mann seyn,“ fiel ich ein, „denn um eines Tyrannen willen geräth man nicht leicht in Angst und Verzweiflung, wie diese Tzapoteken.“


  „Ueber dieses Capitel ließe sich viel sagen,“ meinte Cockley. — „Ist jedenfalls ein Aristokrat, die, so wie unsere Hickorynüsse, zwei Schaalen haben, von denen die innere hart und enge einen guten Kern birgt, den aber nur die genießen, die gehorsam dienen, keine selbsteigenen Gedanken hegen und pflegen; während die größere und bittere für alle Andern ist. Daß er gehaßt und bitter gehaßt wird, seht Ihr aus der blinden Wuth, die unsern Sergeanten augenscheinlich von hier fort und ihm nachtrieb. — Glaubt Ihr, Rodriguez würde hier nicht sorglicher aufgeräumt, — Tausende von Pesos am Werthe liegen lassen haben, wenn ihn nicht etwas Besonderes diesem Don Yxcuhar nachhetzte?“


  „Es mag nun der Fall mit ihm seyn, welcher er wolle, so haben wir einmal den Entschluß gefaßt, halb und halb unser Wort gegeben, ihm zu Hülfe zu eilen, und so glaube ich, das beste ist, wir eilen auch.“


  „Steckt mir nur eins im Kopfe,“ meinte wieder sinnend Cockley, „und das ist, wie Whitely fortgekommen. — Sein Maulthier da, sein Mantelsack auch da, seine Pistolen in den Sattelhalftern, und er fort!“


  „Wie, Whitely fort?“ rief der, wie es schien, nicht unangenehm überraschte Gourney. „Wohin ist er aber und wo sind wir eigentlich? — Sagt an, wo sind wir?“


  „Im Sumpfe von Chihuatan, zwei Stunden von Chihuatan, zehn vom Walde Tarifa, im großen Thale, das sich dreihundert Stunden von der Hauptstadt Oaxaca nach Guatimala herabzieht. Aber Whitely ist fort, wißt Ihr das nicht? in der letzten Nacht ganz allein fort, Don, Yxcuhar, dem Rodriguez wahrscheinlich in geheimen Aufträgen nachsetzt, zu Hülfe und ließ Wort zurück, daß wir ihm sogleich folgen sollen. Wir müssen auch sogleich fort, denn jede Minute Verzug kann ihm Tod und Verderben bringen.“


  „Wohl kann ihm jede Minute Tod und Verderben bringen, und wir stehen und salbadern und schwätzen, während unser trefflicher, unser ritterlicher Whitely mit Verräthern, und ihren Dolchen und Lassos kämpft. Sage Euch, kenne mich selbst nicht mehr,“ schrie Cockley ungeduldig, die Fragmente seines Anzugs von sich schleudernd.


  „Der herrliche, der ritterliche Whitely!“ rief bitter lachend Gourney — „der herrliche, der ritterliche Whitely!“


  „Was fällt Euch auf einmal ein, Gourney? — Ihr schneidet ja Gesichter wie unsere St. Louis Misses, wenn sie ihre bitteren Pillen einnehmen,“ rief Cockley verwundert.


  „Kümmert Euch nicht um meine Gesichter, wollen ja dem herrlichen, dem ritterlichen Whitely zu Hülfe,“ lachte wieder höhnisch Gourney.


  Wir starrten einander an, wieder Gourney; der junge Mann war uns ein Räthsel. — Was hatte er gegen Whitely, den ritterlichen Whitely, der auf Gefahr seines Lebens — mehr als seines Lebens — seiner Freiheit — mit einer Aufopferung, die an Etourderie gränzte, der schönsten Tage des Ritterthums würdig war — einem bedrängten, von Verräthern umgarnten Vater zu Hülfe eilte — sich in Abentheuer stürzte, in Abentheuer!


  „Bei den ewigen Mächten!“ brach mit vor Zorn halberstickter Stimme Cockley los — „ich verstehe, begreife Euch nicht, Gourney! — will Euch aber auch nicht begreifen; wäre mir leid, wenn ich es thäte; aber sage Euch, wenn es ein Anderer, und zu einer andern Zeit gesagt hätte, — bei Jove! — Sage Euch, Whitely ist ein Mann, ein ritterlicher Mann, Sir Raleigh war es in seinen schönsten Tagen nicht mehr — er ist ein Stern — dem —“


  „Er hüte sich, bei Gott! er hüte sich, daß er nickt als Sternschuppe von seinem geträumten Himmel herabfalle,“ stieß wieder ingrimmig Gourney heraus.


  Cockley starrte sprachlos vor Zorn in der Stube umher — augenscheinlich die Waffen suchend, auf die ich so eben die letzten Fragmente meines Anzugs fallen gelassen, — als Pepita durch die eine Thüre hereingetrippelt kam, der Majordomo durch die andere, und ohne auf unsern halb adamitischen Zustand zu achten — wir standen in bloßen — nichts weniger als ganzen Hemden, — mit offenem Munde und stieren Blicken — zugleich auf Gourney's Felleisen zuschoßen.


  Von diesem war der Verbindungs-Riemen aus den Haften gezogen, zwischen welchem und den Lederklappen ein Säckchen von grobem Baumwollenzeuge lag, auf das Gourney im Ingrimme des gehäßigen Ausbruches nicht geachtet. Erst als Vater und Tochter wie bezaubert das Säckchen anstierten, wurde auch er es gewahr.


  „Wer hat mir das schmutzige Ding da hereingeschoben?“ schrie er, es mit dem Fuße wegstoßend.


  Wie eine Schlange schoß Pepita darnach, haschte es auf, löste den Knoten, der es zuband, zog ein zweites Säckchen von feinem Batttiste heraus, löste wieder den Knoten, der ein drittes von Goldbrokat barg, aus diesem zog sie ein Klümpchen von Seiden- und Goldfäden — und daraus ein schwarzgraues Steinchen, nicht größer als eine Haselnuß.


  Ihre — ihres Vaters Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen, wie sie sprachlos das Stein, chen anstarrten.


  „Was ist, was soll das wieder?“ rief Cockley, die Hand nach dem Steinchen ausstreckend.


  „El Talisman — el Talisman de Jaquita,“ schrie! Pepita, ihn mit Heftigkeit zurückweisend — „el Talisman de Jaquita.“


  „Der Talisman der Jaquita? Pshaw! dieser Talisman wird ihr wenig helfen. Es ist ein Magneteisenstein. — Aber wie kommt er in Euer Sattel-Felleisen, Gourney?“


  Gourney fuhr sich mit der Hand über die Stirne, sann einen Augenblick.


  „Wer war es, der mir in der letzten Nacht am Kopfe herumkrabbelte?“


  „Wir auf alle Fälle nicht. Es kam uns wahrlich nicht in den Sinn, Euch am Kopfe herumzukrabbeln.“


  „Dann war sie es, Jaquita war es. Sie war es, die bei mir war.“


  „Sie bei Euch? Wir hörten aber doch nichts, sahen nichts, und Ihr lagt mitten zwischen uns.“


  „Und doch war sie es. — Das Felleisen lag unter meinem Kopfe — ich weiß es bestimmt. — Bestimmt weiß ich auch, daß ich etwas daran herumkrabbeln fühlte. — Ich fragte, aber es gab keine Antwort.“


  „Jaquita bei Euch? — dann war sie es auch, die mit Whitely und Don Yxcuhar fort ist.“


  „Nungun otra,“ [Kein Andrer.] frohlockten Pepita und der Majordomo.


  „Sie war es ohne Zweifel. — Wie sonst wäre Whitely fortgekommen ohne Wegweiser — ohne Maulthier — in der Nacht?“


  Gourneys Gesicht verzog sich wieder in bitterem Hohne, dafür aber leuchteten Pepita's und des Majordomo Augen in grenzenloser Freude auf.


  „Jaquita con nuestro senor!“ frohlockten sie, die Hände faltend und jubelnd zusammenklatschend. „Jaquita con nuestro senor! Dios mille gracias! Oh que la santissima es grande!“ [Jaquita ist mit unserm gnädigen Herrn! Gott sey tausendmal gedankt! O was doch die Heiligste groß ist!]


  Und einander in die Arme fallend, jauchzten sie „Jaquita con nuestro senor! Jaquita con nuestro senor!“


  So jauchzten sie wohl zwanzigmal. Die Tzapoteken steckten die Köpfe zur Thüre herein, – „Jaquita con nuestro senor – mira su Talisman!“ sang das Mädchen, tremulirte der Vater – ihnen entgegentanzend.


  Und „Jaquita con nuestro senor!“ ging es fort und fort, und dazu knackte sie mit den Fingern Castagnetten und tanzte, und der Alte tanzte, und die alten Tzapoteken tanzten, „Jaquita con nuestro senor!“ fistulirend, tremulirend.


  „Jaquita con nuestro senor!“ jubelte es durch die zweite Thüre herein, und die Mädchen hüpften gleichfalls herein, und sprangen und tanzten, die Mädchen links, die Alten rechts — „Jaquita con nuestro senor! — La santissima sea laudada!“ singend, fistulirend, tremulirend.


  Der Majordomo und die Alten, waren mehr, als selbst die Mädchen zu Kindern geworden, sangen und sprangen, und starrten und gafften wie Kinder das von Pepita im Triumphe emporgehaltene Steinchen an, auch keine Spur mehr von der frühem Zurückhaltung, starren Apathie; der den Indianern so eigenthümliche Zug von Kindlichkeit trat in seiner ganzen Naivetät hervor.


  Noch betrachtete ich die Scene, in der ich endlich den lange gesuchten Schlüssel zum so sorgfältig verschlossenen Charakter unserer Indianer gefunden zu haben glaubte, als mir Cockley mit dem rechten Ellbogen — Gourney mit dem linken einen Wink gaben. Mein Blick folgte dem des letzteren, der die in der Ecke stehenden, gleichfalls hereingebrochenen Arrieros beobachtete. Auch sie hatte das Wundersteinchen aus der Fassung gebracht, aber ihre Aufregung war keine freudige, wie die des Majordomo und seiner Tzapoteken, Sie starrten mit sichtbarem Schrecken auf das Steinchen hin.


  „Muy estranno!“ zischte Sanchez.


  „Maravelloso!“versetzte schaudernd Beppo.


  „Su Talisman,“ murmelte wieder sich kreuzend Antonio.


  „Su Talisman,“ stöhnte trostlos Beppo, „qui cura y lava de todo mal.“ [Sein Talisman, der von allem Uebel rein wäscht und heilt.]


  „No machete no lasso pueden matar,“ [Kein Dolchmesser, kein Lasso können tödten (gegen ihn etwas anhaben).] versicherte wieder Sanchez.


  „No pueden, son seguros,“ [Sie können nicht. — Die sind sicher.] setzte trostlos Beppo hinzu.


  Und trostlos bekreuzten sich Alle.


  Das Steinchen schien in der That Wunderkraft zu besitzen, denn auch den Knaben, auf den Cockley gedeutet, hatte es hereingezogen, zur Bronzestatue erstarrt, — und wie es jetzt Pepita mit allen Abzeichen gläubiger Verehrung wieder in die drei Säckchen einthat, kreuzten Tzapoteken und Tzapotekinnen mit einer Andacht die Hände, — die frömmsten Katholiken konnten nicht mit mehr Devotion von dem halbvermoderten Beine irgend eines päpstlichen Heiligen einen letzten Blick haschen; die niedliche Pepita aber schwoll mehr und mehr in die Salbung und Würde einer kleinen Priesterin, wie sie jetzt ihr eigenes Busenband von den knospenden Brüstchen riß, das Heiligthum sorgfältig darein wickelte und knüpfte, dann aber Gourney herbeiwinkte, und wie er nicht sogleich kam — herbei drohte, ihm in frommer Entrüstung in die Ohren flüsterte, und dann Säckchen und Band mit einer Würde umhing! — keine weibliche Potentatin konnte mit mehr Majestät ihre hohen Orden verleihen, als Pepita Säckchen und Band, die auch ganz so begeisternd auf unsern Gourney wirkten.


  Kaum daß er in ersterbender Devotion seine Augen mehr zu ihr zu erheben wagte. Als er sie aber endlich aufschlug, erglänzten sie in wahrhaft chevaleresker Begeisterung. Er hob stolz das Haupt, schaute erhaben um sich, nickte wie ein hoher Mann dem Majordomo und den Tzapoteken zu, winkte ihnen, ihm in die Kleider zu helfen.


  „Fort!“ schrie er, „Whitely nach! — Fort! Whitely und ihrem Vater nach! — Was steht Ihr? was zaudert Ihr? Um Gotteswillen fort! — Es gilt ihrem Vater, dem Vater —“


  


  Wir starrten sprachlos, und während wir starrten, ward uns, als ob das Steinchen seine Zauberkraft auch an uns erproben wollte. — Es war uns in derselben unerklärlichen Weise wieder ganz verkehrt zu Sinne geworden. Bedenklichkeiten waren aufgestiegen, Zweifel, unschlüßig starrten wir einander an, wieder das Säckchen; — das Gaukelspiel, so harmlos unbedeutend es erschien, mochte mehr zu bedeuten haben, als wir für jetzt ahnen konnten. — Es mochte! denn immer verwickelter wurde der Knoten, das Abentheuer immer abentheuerlicher, wir geriethen immer tiefer in den Roman hinein, einen wahren Schicksalsroman, wie ihn kaum die glühendste Dichtersphantasie phantastischer ersinnen konnte. Zigeunerinnen, Curas, Knall und Fall Verliebte, eine einsame Casa mit Thurm, Nachtritte, Kämpfe mit Thiermenschen, jetzt wieder Zigeunerinnen, Talismane! Das Ganze sah mehr einem Romane, denn nüchterner Wirklichkeit ähnlich.


  Waren wir in einer wirklichen oder in einer phantastischen, einer Romanwelt? Die Köpfe begannen uns wieder zu schwindeln.


  Monate lang in dieser südlichen Gebirgswelt umhergetrieben, unwillkührlich, unwiderstehlich in ein Labyrinth von Bergen und Barrancas hineingetrieben, aus dem wir nur herauskamen, um in ein noch verwickelteres — mexikanischer Sümpfe und Complotte und Verräthereien verwickelt zu werden — mit Zambos und liebetollen Mädchen, und eben so tollstarren Alten, mußte es einer der Unsrigen seyn, der sich tollkühn inmitten den gährenden Strudel hineinstürzt, uns unwillkührlich, unwiderstehlich nachziehend — reißend!


  Sollten, durften wir uns nachstürzen, uns blind von diesem Strudel, in dem sich Häscher und Zigeunerinnen und Majordomos und verknöcherte Gachupin wild herumtummelten, fortreißen lassen?


  Unser Stolz begann sich zu regen. — Bedenklichkeiten stiegen auf, Zweifel, Mißtrauen. Diese Indianer! ihr Charakter war ein so tief versteckter!


  Und dann was ging uns der Don und seine Feinde, und deren Complotte, wahrscheinlich die Folgen seiner Umtriebe, was seine Schicksale überhaupt an?


  Nichts! gar nichts!


  Warum uns also mit diesem seinem Schicksale verflechten, uns von denselben mit fortreißen lassen?


  „War das,“ murmelte es in mir, „klug, vernünftig in einem fremden Lande? denkender, freier Männer, die besonnen ihren eigenen Gang gehen, ihn consequent verfolgen, würdig? — Gewiß nicht! — Nur Thoren, Sklaven und Kinder mischen sich in fremde Angelegenheiten ein, lassen sich durch diese von ihrer Bahn abziehen, und nennen das, was sie dann trifft, Schicksal, ein ungeheures Schicksal!“


  „Ein solches schien aber da,“ fuhr die Stimme fort, „es hat seine Hand im Spiele. — Ein ungeheures Schicksal, würde Herr Bohne gesagt haben, das plötzlich in das Treibrad unserer Alltäglichkeit einzufallen, in die Speichen mit riesiger Hand einzugreifen, uns einer, dunklen, verhängnißvollen Zukunft zuzureißen droht, einer Welt von Kämpfen; — denn hier handelt es sich nicht mehr um die bloße Befreiung, die simple Rettung eines Freundes und seines Schützlings aus feigen Sergeanten-Händen, — es gilt den geheimnißvollen, gefahrschwangern Plänen gewaltthätiger Machthaber, den lauernden Dolchen und Lassos ihrer tausend Werkzeuge entgegenzutreten, in ihrem eigenen blutbefleckten Lande, inmitten des Focus ihrer Gewalt entgegenzutreten, — und das von Seite dreier oder vielmehr zweier vom Musquitofieber halb verrückter, halb todter, wie in einem Irrgarten umhertaumelnder Fremdlinge, die jede Stunde durch den bloßen Ruf „Hereges“ zu Tode gesteinigt und gepeinigt werden konnten!“


  „Was haben aber wir, diese Fremdlinge, mit Tzapotekanischen Dons und Zigeunerinnen und mexikanischen Parteien, ihren gegenseitigen Verräthereien, Complotten zu thun — schlichte Reisende, die wir sind, einfache Touristen, die nichts suchen, als en passant das Land und seine Bewohner kennen zu lernen, allenfalls einige harmlose Abentheuer auf dem Wege mitzunehmen!“


  „Aber Whitely!“ fiel Cockley ein. „Dürfen wir den Freund, den Landsmann, den Champion des Unterdrückten, des Bedrängten verlassen, ihn feige, verätherisch im Stich lassen? Durften, konnten wir das in einem fremden Lande, ohne unserer Selbstachtung, unserer Ehre in unserer eigenen für immer zu vergeben?“


  „Nein, bei den ewigen Mächten, nein, und abermals nein!“ schrieen wir zusammen. „Wir dürfen nicht, können nicht, ohne ehrlos, unmännlich vor der ganzen amerikanischen Welt zu erscheinen.“


  „Und — hat sich,“ überschrie mich Cockley, „Whitely auch tollkühn in das Abentheuer eingelassen, so hat er sich doch gewiß nicht ohne Vorbedacht, ohne seine guten Gründe eingelassen! Whitely ist nicht der Mann, unüberlegt sich in Gefahren zu stürzen! Whitely ist klug, immer klug, besonnen gewesen, so lange wir ihn gekannt, ein Mann im ganzen Sinne des Wortes, ein wahrer Amerikaner, der langsam überlegt, langsam den Entschluß abwiegt, hat er ihn aber einmal abgewogen, ihn auch rasch, unaufhaltsam dem sichern Ziele zuführte! — Wo Whitely voran ist, dürfen wir getrost folgen, denn immer hat er ein Ziel im Auge, und auch hier hat er ein Ziel im Auge, sicher und ohne Zweifel; — ohne Ziel, ohne Endzweck hat er nicht gehandelt, sich nicht eingelassen.“


  „Aber welches ist,“ schrie ich wieder, „dieses Ziel, welches der Endzweck?“


  „Ist es nicht schon Ziel und Endzweck, daß er unserer Irrfahrt, unserm bedeutungslosen Umherwandern jetzt eine feste Richtung giebt — in ein fremdes Schicksal eingreift, so glänzend, so thatkräftig eingreift? Welch ein romantisch geheimnißvoller Schleier umschwebt nicht ihn und seine Bahn! Leuchtend wie ein Stern zieht er voran — der Vater der göttergleichen Mariquita zu ihm wie seinem Schutzengel anfblickend!“ —


  „Ja er hat unserer Irrfahrt, die bisher nichts weiter als Irrfahrt gewesen, Zweck und Bedeutung, eine hohe Bedeutsamkeit unterbreitet! Es gielt die Rettung des Vaters der göttergleichen Mariquita!“


  


  „Seht doch den seltsamen Knaben,“ zischte mir auf einmal Cockley in die Ohren — „habt ihr je etwas zarter gebautes geschaut, und die seidenen braunen Locken, wie sie ihm unter den rabenschwarzen Haaren Hervorhängen! Armer Junge! Schade! hat einen Doppel-Buckel, und ist ein Perito, ein bucklichter Perito — der erste bucklichte Perito, den ich, seit wir Mexiko verlassen, sehe.“


  Ich starrte den bucklichten Perito an.


  „Wollen ihm folgen, wollen, wollen,“ murmelte ich, die Augen wie geistesabwesend in die Richtung gebannt, wo der Knabe verschwunden.


  Gourney, der jetzt angekleidet, taumelte auf mich zu, bat, flehte, beschwor, war in Verzweiflung über unser Zaudern — noch mehr waren es der Majordomo und die Tzapoteken, sie baten, beschworen, rauften sich die Haare — „Celeridad, nombre de Dios! celeridad, las aguas!“ heulend. [O Eile, um Gotteswillen! Eile – die Wasser!]


  


  Wir standen — starrten noch immer wie geistesabwesend in der Richtung hin, in der der Knabe verschwunden.


  


  XXIV.


  Noch schmerzten alle unsere Glieder, noch zuckten die tausend giftig kitzelnden Stacheln in unserem Innern herum, die Fleischwunden, obwohl nicht tief, bluteten noch immer, es waren jedoch nicht Schmerzen, nicht Fleischwunden, die uns unschlüssig zaudern machten. Ein unerklärbares Etwas war plötzlich wieder über uns gekommen, schwamm flimmernd vor unsern Augen: die Zaubernacht am Cerro, die geheimnißvolle Casa, der Tetcatlipoca, die göttergleiche Mariquita, wie sie in der Sala herumgaukelte, sie zogen uns mit namenloser Sehnsucht hin zum Pueblo, ließen uns alles um uns herum vergessen, nur den guten Herrn Bohne nicht, der mit seiner Paraphrase ein so trockenes Blatt dürrer Prosa in den poetischsten Kranz unserer Phantasie gewoben, — dieses dürre Blatt beschäftigte uns — die göttergleiche Mariquita. —


  Wie wahnsinnig starrten wir wieder in der Richtung hin, in welcher der Knabe verschwunden.


  Die Alten wurden dringlicher. — Sie konnten nicht begreifen, was uns zaudern, unschlüssig ließ, versicherten uns bei allen Heiligen — allen Chören der Engel und Erzengel, ja bei St. Felippo de Jesus, dem größten aller mexikanischen Kalender-Heiligen, — denn er war geborener Mexikaner — daß ja nicht die mindeste Gefahr, wenn wir nur schnell aufbrächen, daß wir unter dem Schutze des Talismans sicher reisten und ritten, en verdad ganz sicher, denn er sey ein großer Talisman, ein gewaltiger Talisman, der Jaquita nicht nur alles offenbare, sondern auch Gewalt über Vieles verleihe — ein Talisman, wie ihn nur die vornehmsten der Gitanos und Gitanas besäßen, der von einem bezauberten Berge gekommen, Alle die ihn besäßen nicht nur hieb- und stichfest — sondern auch gewaltig über Thiere und Menschen, insbesondere aber Stammesgenossen mache, daß keiner der Stammesgenossen Jaquiten den Gehorsam versagen, ja im Gegentheile, um nur jeden ihrer Winke zu erfüllen die größten Opfer bringen, den äußersten Mühen und Beschwerden sich freudig unterziehen werde, ja daß sich die Ein- und Ausflüsse der magischen Gewalt dieses Wundersteines nicht nur auf Jaquita, sondern auch die von ihr Begünstigten — also nicht nur den Senor Ninon, sondern auch den Senor Capitano, der mit so vieler lealdad ihrem Don gefolgt, und selbst uns erstreckten, sämmtliche Gitanos und Gitanas in unsern Bereich bringen, zum Dienste und Gehorsam zwingen würde.


  Alle nur möglichen Gewalten hatte der Stein, er war es, der den Don gewarnt, den Majordomo und seine Getreuen — ihrem unglückselig gnädigen Herrn zu Hülfe zu eilen — gemahnt, er war es auch, der den gnädigsten, den besten der Sennores ans den furchtbaren Händen der grimmigen Soldados errettet; denn wer hätte es sonst gewagt, den Soldados der Excellentissimas Senorias de Mexico entgegenzutreten? — Nicht der Don, nicht sie, nicht Tzapoteke, so weit der Himmel schwarz — derselbe Himmel behüte sie dafür! Sie wären getreue Unterthanen — hombres de humilitad y lealdad. [Demüthig loyale Männer.] —


  Und die excellentissimas Senorias wären ja Stellvertreter de Su Magestad, [Siehe Note oben. — Majestät wird nämlich sowohl der König angeredet, als die consacrirte Hostie genannt.] und Su Magestad wieder Stellvertreter von Su Magestad dem Dios selbst, mit dem ja Su Sanctidad [Se. Heiligkeit der Papst. — Dieser Wahn war nicht nur unter den verschiedenen Volksklassen stark verbreitet, sondern auch von Priestern und Spaniern sorgfältig genährt.] bekanntermaßen dreimal im Jahre nicht nur von Mund zu Mund rede, sondern Höchstihn auch Du nenne, und vom Höchst welchen heiligst sie auch bevollmächtigt worden, Allerhöchst Su Magestad dem Re Gewalt auf Erden zu ertheilen, die dann Su Sanctidad auf Allerhöchst Su Magestad dem Re de Espanna übertragen, ihm alle Könige, Vierfürsten und Potentaten der Erde unterthänig machend.


  Hier nannte der tzapotekanische Höfling und seine sechs Trabanten nacheinander die Könige von Assyrien, Medien, Persien, Babylonien, Egypten und ein halbes Dutzend mehr, unter denen zu unserer Verwunderung auch die ketzerischen von Ingletierra und Prussia figurirten — mit einer Suada und Salbung, die irgend einer Missionspredigt abgeborgt schienen, und wieder einem Tone, der uns im Zweifel ließ, ob das Ganze nicht bittere Ironie — abermals auf irgend eine Mystification hinauslaufe, wenigstens entschlüpften ihnen in der sprudelnden Hast und Ungeduld wieder Aeußerungen, die weniger Simplizität und Vertrauen in die Wunderkraft des Steines und heilige Scheue vor den Soldados der excellentissimas Senorias, aber desto mehr Beflissenheit verriethen„ Soldados und uns in den Fieberpfuhl zu begraben.


  Ganz vermochten wir zwar aus dem Wort-Concerte, denn ein solches war es, nicht klug zu werden, sie sprachen das Spanische noch gebrochener als wir, und häufig Alle auf einmal zusammen, aber auch dieß schien berechnet, und bestärkte unsern Verdacht, daß die Flucht des Don's in diesen Sumpf weniger unternommen worden, sich Feinden zu entziehen, als vielmehr diese nachzuziehen, und in ächt mexikanisch-indianischer Weise, ohne scheinbar die Hand im Spiele zu haben, darin verderben zu lassen.


  So hatte sich der Don in die gefährlichste seiner Besitzungen, das Rancho am tödtlichen Sumpfe bei Chihuatan, zurückgezogen. Dieses Rancho war ganz von seinen Dependientes bewohnt, blutarmen Nopaleros, die mit den Cochenille-Cocus wandern, das heißt diese wechselweise auf die Berge — und wieder in die Thäler bringen mußten, je nachdem die estacion des aguas auf diesem oder jenem herrschte. Mit Kindern und Kindeskindern auf Jahrhunderte im voraus verschuldet, waren sie de facto Sklaven, bei denen es bloß eines Winkes bedurfte, um sie über uns herfallen zu machen. Dieser war nun zwar nicht gegeben, dafür aber entschlüpfte einem der Tzapoteken, wie daß diese armen Nopaleros bereits vor mehreren Tagen mit ihren Canistas im Pueblo erwartet — aber, fiel der Majordomo ein, en verdad — durch die Hülfe der santissima und des Wundersteines zurückgehalten worden, bis der Don in ihrem Rancho ankam, der sie dann absandte, bloß warnend, con prudencia y sagacidad conveniente die Augen offen zu behalten.


  So gewarnt hätten sie —die Canistas auf den Rücken—den zwölfstündigen Weg zum Pueblo hinauf angetreten, aber nichts gesehen, bis sie nur noch fünf Meilen vom Pueblo gewesen, da erst hätten sie, durch die santissima madre und den Wunderstein erleuchtet, Reiter gesehen, vor denen sie sich im Walde verborgen, bis sie vorübergezogen, dann sey der schnellste Läufer sogleich zurück, um den gnädigen Herrn — ein anderer vorwärts, um den Majordomo und die Getreuen zu warnen, so daß durch die vielerwähnte Macht der santissima madre und des Wundersteines, pobros nopaleros auf eine en verdad wunderbare Weise doppelt erleuchtet, zu zweifachen Instrumenten geworden, ihren graciosissimo senor nicht nur den execrabiles soldados der rebellischen Gavecilla — entfuhr hier im Eifer einem der Tzapoteken — zu entziehen, sondern auch sie dem geliebten Herrn zu Hülfe zu bringen.


  Der Wille der Santissima habe es aber gefügt, schloß ferner der Majordomo, daß sie den gnädigen Herrn nicht mehr, sondern bloß uns finden sollten, und die lettra, an dem Thürpfosten der Hütte, in der wir geschlafen. Groß wäre ihre Angst und Bekümmerniß gewesen, noch größer wären diese geworden, als sie entdeckt, wie einer der amigos ihres gnädigen Herrn, der glorioso capitano der grande Republica del Norte, gleichfalls mit den Soldados der Gavecilla fort — aber jetzt sähen sie ihren Irrthum, bäten fußfällig um Vergebung, und preisen die santissima, um ein langes Leben für den capitano, der ein maravelloso grande capitano, — ein hombre de buen, de lealdad, ein inimigo de la Gavecilla [Ein wunderbar großer Capitän — ein Ehrenmann, ein loyaler Mann, ein Feind des Pöbels. Unter diesem Pöbel wurden von den Anhängern der vertriebenen Regierung begreiflicher Weise nicht bloß die revolutionären Indianer, sondern auch ihre Führer, die Guereros, Bravos, Vittorias mit inbegriffen.] — ihren gnädigen Herrn nicht nur nicht verlassen, sondern im Gegentheile gegen die ketzerischen Rebellen, die von Su Magestad dem Re de Espagna y todo el mundo abgefallen, — in Schutz genommen.


  


  Alles das war mit einer Einfalt, einer Treuherzigkeit und wieder einer Ehrfurcht vor dem Allerhöchsten und Höchsten und Heiligsten gegeben, die vor Devotion und Bewunderung vergehen zu wollen schien, und wieder einer Naivetät des Tones, die zur wahren Musik wurde. Alle hatten sie zusammen gesprochen, aber wie im Concerte waren die Stimmen eingefallen; schönere Baß- und Altstimmen hatten wir nie gehört, besonders als sie auf die pobros nopaleros zu sprechen kamen, und wie sie von der santissima und durch die Zaubermacht des Wundersteines erleuchtet, die Soldados getäuscht und so zu Instrumenten der Rettung ihres Herrn geworden — klang die naive Verwunderung der wie Glöckchentöne einfallenden Mädchen so überraschend, daß wir wirklich ein Concert zu hören glaubten, Augen und Ohren öffneten.


  


  „Wäre jetzt Herr Bohne hier,“ bemerkte aus tiefen Gedanken erwachend Cockley — „er würde Euch sonnenklar beweisen, daß diese Leute germanischen Ursprunges sind.“


  Ich schaute Cockley mit großen Augen an.


  „Was fällt Euch nur ein, Mann? Dieser Gedankensprung ist wahrhaft Bohnisch!“


  „Weil nur Deutsche, würde er sagen, mit solcher hündischen Treue an ihrem Herrn hängen, jede Fiber, Faser, Muskel für ihren Herrn zucken lassen können.“


  „Auf alle Fälle ein schöner Zug, aber was wollt Ihr eigentlich damit?“


  „Habe nichts gegen den Zug, nur dagegen habe ich etwas, daß wir Spielbälle dieser Aristokratendiener und Knechte seyn sollen, — wir freie Bürger, die selbstherrschend unsern eigenen Weg gehen sollten. — Das thun wir aber nicht — sind, calculire ich, die Spielbälle dieser Indianer, so wie wir Spielbälle des G—tt v—ten Rodriguez waren.“


  „Bei meiner Seele, Cockley! Ihr sprecht da Worte —“


  „Worte, die den Nagel auf den Kopf getroffen, calculire ich,“ bemerkte trocken Cockley.


  „Calculirt Ihr?“ versetzte ich bitter lachend.


  „Calculire,“ remonstrirte er zähneknirschend, „so bitter Euch dieß auch klingt. — Während wir in unserer echt amerikanischen Tollkühnheit und Abentheuerlichkeit uns auf unsere Selbstbeherrschung, Selbstachtung, Festigkeit, Freiheit und so weiter zu Gute thun, waren wir in der That und Wahrheit Spielzeuge eines verschmitzten Gachupin und verrätherischen Sergeanten, und ihrer gegenseitigen Trabanten, und was schlimmer, als Schlepptau von Beiden benützt — mit der erfreulichen Aussicht, uns — wenn überflüssig — gekappt und wie Fagends [Ausgezupftes Ende eines Seiles, Strickes — überhaupt werthlose Sache.] weggeworfen zu finden; — alle Anzeichen deuten wenigstens auf die erfreuliche Aussicht hin.“


  Cockley sprach wie ein Kentuckier; aber ganz ungegründet erschien sein Verdacht, die Wahrheit zu gestehen, nicht. In der Zerstreuung, dem Eifer des Kammerdienstes, den sie uns während dem geleistet — sie hatten uns ankleiden geholfen — waren ihnen Worte entschlüpft, die einen wahrhaft indianischen Haß gegen die Soldados und die gegenwärtige republikanische Ordnung der Dinge verriethen; auch konnte der schlaueste Höfling die bittere Pille, die er seinem Herrn und Meister zu reichen sich bemüssigt findet, nicht feiner mit dem Honig ersterbender Devotion versüßen, als diese einfältig harmlosen Tzapoteken die execrabiles soldados der rebellischen Gavecilla von den Zungen gleiten ließen; — sie standen wie Opferlämmer, jede Muskel, jede Fiber ihres Körpers, jeden Gedanken ihrer Seele uns gleichsam darbringend. —


  


  „Will Euch etwas sagen, Cockley!“ hob ich wieder an — aber stockend — halb und halb gegen meine Ueberzeugung. — „Glaube, diese Leute sind wirklich von Natur kindlich und einfach und treu und loyal, aber sie sind im Dienste eines Aristokraten aufgewachsen, und zwar eines eingefleischten mexikanischen Aristokraten, der mit der gegenwärtigen Ordnung der Dinge von vornherein zerfallen, unbedingt ihr Gott auf Erden ist, denn sie kennen keinen höheren. Er hat sie offenbar gemodelt und gebildet — jeder Zug verräth es. — Sie sind Alle wie aus einem Guße gegossen.“


  „Hat sie gemodelt und gebildet,“ brummte ungeduldig Cockley. — „Wer zweifelt daran?“


  „Hört, Cockley! Er hat sie gemodelt, zu Aristokratendienern gebildet, auf die wir zählen können, versteht Ihr?“


  „Ja, so lange wir ihrem Herrn dienen.“


  „Das wollen wir ja, ihr Weg läuft in derselben Richtung, in der auch der unsere fortläuft.“


  Cockley sprang zornig auf. — „Was, uns zu Werkzeugen, zu go betweens von Aristokratendienern hergeben? — Meint Ihr das? — Bei meiner Seele! —“


  Cockley war ganz wüthend geworden.


  „Wollen zuerst Whitely zu Hülfe, dann wollen wir sehen, wie weit er sich mit dem Don eingelassen, und sehen wir —“


  „Das heißt, Ihr wollt den Schenkel, den soeben ein sechzehn Fuß langer Alligator seinem Magen einverleibt, wieder aus diesem heraus haben, und glaubt das so mir nichts dir nichts, gelassen, gemächlich, wie Herr Bohne dozirend, thun zu können.“


  „Wollen nöthigenfalls dem Alligator aufs Lebendige kommen, Cockley, — und ohne selbst im Sumpfe zu ersticken, das heißt, wollen Whitely und dem Don zu Hülfe — denn haben es versprochen — wollen dem Don zu Hülfe, aber uns dabei nicht als Werkzeuge gebrauchen lassen.“


  „Sind es bereits, sind es bereits,“ knurrte Cockley.


  Ich erhob mich um die Unterhaltung zu schließen, denn sie hatte die Aufmerksamkeit unserer Tzapoteken mehr denn nöthig in Anspruch genommen. Auch sie erhoben sich, warfen einander unruhig fragende Blicke zu; dann geriethen sie wieder wie abgeredet in Bewegung, aber eine eigenthümliche Bewegung. Gesichtszüge, Köpfe, Hände, Füße, alles blieb anfänglich ruhig, aber aus den Zehenspitzen schien es in die Glieder hinauf zu quirlen, an ihnen sowohl als den Mädchen, die wieder hereingeprallt.


  Wie die Wellen der See, die durch die stärker — aber auf der Oberfläche noch nicht sichtbar — werdende Unterströmung allmählig in eine tanzende Unruhe gerathen, geriethen auch sie von unten herauf in eine tanzend quirlende Bewegung. Alles zuckte an ihnen — aber nicht äußerlich, sondern innerlich eine geraume Weile, ehe dieses äußerlich sichtbar ward; — als es aber sichtbar ward, boten die zehn Figuren wirklich einen merkwürdigen Anblick dar. — Ihre Glieder schienen spontanös nicht von ihrem, nein, einem fremden Willen herumgetrieben — als wenn Dämone in ihnen hausten, trieben, prallten, schoßen sie herum.


  „Celeridad! alertes!“ sumste es anfangs kaum hörbar, dann ging das Sumsen in ein Gemurmel über, aus dem die Worte heraus brausten — „vamos, por la santissima vamos!“ [Geschwinde, hurtig! Gehen wir um Gotteswillen! gehen wir! —]


  Und stärker und stärker zuckten und prallten und schoßen und gaukelten Leiber und Glieder, und Männer und Mädchen durcheinander, schoßen vorwärts, wieder rückwärts, geriethen in eine so fieberisch, wahrhaft dämonische Unruhe! ganz als wären sie von Geistern besessen.


  


  Wir hatten ruhig unsere Sättel und Nachtsäcke geschlossen, und sie den Arrieros zum Aufpacken übergeben — jetzt riefen wir den Coccinero, befahlen ihm, das Comida vor die Thüre zu bringen.


  Sie horchten einen Augenblick, schauten sich verstohlen an, — dann schoß Pepita mit den Mädchen zur Thüre hinaus.


  Der Coccinero brachte eine Iguana mit gerösteten Bananen, und Cocosschaalen mit Caffee gefüllt. —


  Wir ließen ihn – wie wir immer thaten – von den Speisen und den Schaalen kosten.


  In dem Augenblicke kam einer der Rancheros mit lautem Geschrei von der Anhöhe herabgerannt, in jeder Hand einen Zweig.


  Der Majordomo mit seinen Tzapoteken sprangen ihm erschrocken entgegen.


  „Siete horas,“ schrie der Mann — „siete y no mas.“


  „No mas que siste horas?“ gellten die Tzapoteken zusammen — „no mas? La santissima nos guarda! — No somos en diez en el Rancho.“ [Nicht mehr als sieben Stunden, nicht mehr? Die Allerheiligste stehe uns bei! Wir sind in zehn nicht im Rancho. ]


  Was soll das wieder?“ fragte ich mit vollem Munde Cockley.


  „Einer ihrer indianischen Tricks, verlaßt Euch darauf. — Wollen jedoch fest bleiben — und gehen, wann wir wollen.“


  „Que es este?“ fragte ich gelassen.


  „Que es este? – que es este?“ schrie der Majordomo — „las aguas — las aguas — el ouracan, — en siete horas.“ [Was es ist? was es ist? Die Wasser, der Orkan, in sieben Stunden ist er da.]


  „Die Wasser! die Wasser! der Orkan! in sieben Stunden! Pshaw!“


  „Vamos! por la santissima vamos!“ baten, flehten, beschworen die Tzapoteken, uns die Zweige vor die Nasen haltend.


  „Was sollen diese Zweige?“


  „Del arbito de tempestad [Der berühmte Wetterbaum.] — del Prophete de tempestad,“ war die erschreckende Antwort.


  Und „Vamos passo redoblado, o somos perdidos todos, hombres y bestias,“ schrieen wieder Tzapoteken und Arrieros und Mädchen durcheinander.


  „Es sind die Zweige des Wetterbaumes sicher und gewiß,“ raunte ich Cockley zu.


  „Und wenn es der Prophet selbst wäre, so wollen wir unsere Zeit wählen und gehen, wann wir wollen,“ brummte Cockley, einen frischen Brocken Iguana einschiebend.


  Und wir standen essend, trinkend. Vorplatz und Platz wimmelten von Maulthieren und reich aufgezäumten Pferden.


  Die Mädchen sprangen auf. — Wir setzten uns.


  


  „Der Knabe!“ rief plötzlich aufspringend Cockley. — „Seht den Knaben — zwei Tzapoteken helfen ihm auf das glänzend weiße Thier. Er geht mit.“


  Mit diesen Worten warf er die Banane, in die er gebissen, in die Pfanne — ich den Schenkel der Iguana.


  „Vamos por Dios! vamos passo redoblado,“ schrieen abermals händeringend die Tzapoteken.


  Wir waren jedoch bereits in den Sätteln. Wie wir auf sie gekommen, wußten wir selber nicht.


  „Der Knabe!“ murmelte Cockley fortsprengend — „der Knabe!“


  „Der Knabe!“ sumste ich, ihm nachjagend — „der Knabe!“


  „Was geht Euch der Knabe an?“ schrie Gourney. — „Was habt Ihr mit dem Knaben? — Was mit ihm?“


  Aber es war nicht mehr Zeit zum antworten, der Knabe war voran — flog wie eine Luftgestalt vor uns her. — Wir ihm in wilder Jagd nach, über Stock und Stein im tollen langen Zuge.


  


  „Celeridad por la santissima! – por todos santos celeridad!“ gellte es von vorne — von hinten — von allen Seiten.


  


  XXV.


  Ei dieser Ritt bringt euch endlich wieder ins Geleise, und Fieber und Musquitostiche und Stacheln zur Rast und Ruhe. Es ist aber auch ein Ritt, ein wahrer — auf Leben und Tod Ritt, und unsere Thiere greifen aus! gerade als ob sie fühlten, daß es sich hier um Leben und Tod handle.


  In der Hast und Verwirrung haben wir statt unserer Mulos Pferde bestiegen, oder man hat sie uns unterschoben. Wahrhaft prachtvolle Thiere, und so edel als prachtvoll! Zweifle, ob unsere Virginier das leisten könnten, und das will viel sagen. Sie zucken nicht, sie arbeiten nicht diese Glieder und Füße — sie spielen nur; dieselbe Nettigkeit, Stetigkeit der Bewegung, gleichviel ob es über Berg oder durch Thal, Sumpf oder Barranca geht. —


  Wie Katzen schleichen sie sich durch den Sumpf, wie Schlangen kriechen sie die Barranca zur Bergwand hinan, und greifen wieder — auf sicherem Waldboden angelangt,— so spielend energisch aus! kaum daß ihr die Bewegung verspürt. Ihr säßet auf diesen spanischen Sätteln ganz wie in Bergères, wenn die Hunderte von quer über den Pfad liegenden Baumstämmen und Felsenklumpen — und die armlangen Dorne — und die tausend hunderttausend Schlingpflanzen euch nicht biegsam machten. —


  Aber so ist's ein ewiges Neigen und Beugen, so höflich sind wir alle Tage unsers Lebens nicht gewesen. Wie Schlangen schießen und winden und drehen sich die zwei Topiths — oder was sie sind — an der Spitze des Zuges; links, rechts, vorwärts, rückwärts, allenthalben haben sie die Augen, die Ohren, gerade als witterten sie Ambuscaden. —


  Und die Mädchen in ihren halben Rebozzos und viertel Mantillas hinterdrein! Ob sie wohl Knochen und Beine in den Gliedern haben? Es scheint nicht, diese Biegungen, Wendungen sind zu aalartig schlüpfrig! Dem Himmel sey Dank, daß wir gute zwanzig Schritte hinter ihnen drein sind — die Stoa selbst dürfte da sehr unstoisch fühlen — wenigstens sind Scheu und Abscheu so ziemlich verschwunden, und Cockley drängt und rückt. Aber ein tête-à-tête ist nun einmal nicht möglich, ihr müßt im Indian file bleiben, und dabei noch alle eure fünf Sinne zusammennehmen, denn des Windens, Drehens, Schlüpfens bald durch Boraxe und Mangles, wieder Mimosen und Farrenkräuter und Cactusse mit den zarten, zwanzig Fuß langen, stachlichten Blättern, und Bäume mit ellenlangen Dornen — wird kein Ende, — eine Schlange würde Mühe haben, durch diese Quanhcojollis zu kommen.


  Aber malerisch ist der Zug, höchst malerisch! und in der Eilfertigkeit und Hast, mit der er sich jetzt durch Sumpf und Urwald, wieder Barranca und thurmhohe Palmen fort windet, die herrlichen Gestalten vor euch hergaukelnd, mit so fastidiöser Grazie dem Baum und Dornen-Labyrinthe und auch Cockley und uns den Rücken wendend, — liegt etwas so aufregendes, geheimnißvoll romantisches! — Das Musquitofieber ist so ziemlich verschwunden, dafür scheint ein anderes. —


  „Vamos por Dios! vamos!“ kreischt es zur Abwechslung darein, und zerreißt wieder unsrer Phantasie Faden — „vamos!“


  Und als ob die Thiere die Worte verständen, greifen sie nacheinander aus so gewaltig! Fort geht es, bergauf, bergab, in die Tiefe — den Sumpf hinein. Das nennt sich nun Thal mit ziemlich demselben Rechte, mit dem unsere Alleghanies sich Bottoms nennen dürften; — bei uns würde es wenigstens Gebirg heißen, dieses dreihundert Leguas von Oaxaca herabschleichende sogenannte grande vale, aus dem euch Berge entgegenstarren, die gute zweitausend Fuß über diesem sogenannten Thale, und vier- bis fünftausend über der Meeresfläche emporragen; aber hier zu Lande ist's und bleibt's Thal, im Vergleiche zu den Bergen, die es umgeben und einsäumen, — wie Himmel anstrebende Riesen in einen Rahmen schließen.


  Ein herrlicher Rahmen, diese Berge! Sie erglänzen hier im matten — dort im feurig flammenden, wie flüssigen Golde, wieder in grünlich braungoldigem Bronze, und darunter das helle und wieder dunkle Grün, und glänzende Carmoisin und Purpurroth, und Violett und Hellgelb, und Azur und blendende Weiß der Millionen Paulinien, Convolveln und Schlingpflanzen und ihrer Blüthen, und die großherrlichen, weit über hundert Fuß hohen Palmstämme, deren majestätische Turbane wie Sultanshäupter die üppige Baum- und Pflanzenwelt überragen! Wahre Sultane! Und dann die Mahagony-Bäume, die Chicazopotes, und in den Barrancas wieder die candelaberartigen Cactusse, dazwischen die in glühend flammendem Bronze aufgehellten Felsen, und höher hinauf die knorrig majestätischen Lebenseichen! Ein ewiger Pflanzen-, Bäume-, Climawechsel.


  Fünf Stunden sind wir nun geritten, und halb so viele Male haben wir richtig auch das Clima gewechselt, sind aus der tierra templada — der gemäßigten Zone — in die tierra caliente und muy caliente — die heiße und sehr heiße — herabgestiegen, gerade jetzt schmoren und braten wir wieder, der Schweiß treibt aus allen Poren, eine ganz neue Thier- und Pflanzenwelt! Boraxe und Mangles und Farrenkräuter, die wie Bäume, und Bäume, die wie Kirchthürme, gerade wie Kirchthürme aus dem Urwald, selbst über die colossalen Mahagony-Bäume emporragen.


  Und um euch herum eine so wahrhaft exotische Thierwelt! schwarze Tiger — wir sind wenigstens auf ein Dutzend dieser schleichend feigen Bestien gestoßen, — und drei Fuß lange bissige Iguanas und Tlamototlis [Eichhörnchen, doppelt so groß wie die gewöhnlichen.] und Ocelotls [Tiger] und Cojametls [Eine Art Wildschwein von vortrefflichem Fleische, das aber auf dem Rücken eine stinkende Flüssigkeit, die sorgfältig ausgeschnitten werden muß.] und Cojotes, — diese sind doch überall und allenthalben, — und herumschnoppernde Affen aller Arten und Gattungen. Was ist aber das da drüben — auf dem Berge rechts, das sich so glänzend weiß und helle vom schwarzen Himmel und den Bronzefelsen abhebt? Quidricovi, quidricovi, nennt ihr's, Majordomo.


  Cockley wieder meint, der Himmel könnte einen Grad schwärzer seyn, wäre nicht so schwarz, als er seyn sollte, gefällt ihm nicht die Milchhaut, die sich darüber hinlagern zu wollen scheint, immer dicker und dicker; — die Sahne, meint er, dürfte nicht die beste Butter geben; — die Sonne schaue auch darein, gerade als ob sie die Kolik hätte. Cockley schüttelt sehr bedenklich den Kopf, aber wir sind gute fünf Stunden geritten, scharf geritten, vielleicht sechs, und hoffentlich den aguas entronnen, die unseren Tzapoteken eine so heilsame Angst einjagen.


  Sind aber Indianer mit einem Beisatze spanischen Blutes, — und dieses spanische, so wie überhaupt mexikanische Blut ist ein trockenes, heißes, scharfes, giftiges Blut, das das Nasse nicht zweimal verträgt, weder innen noch außen, während wieder der angelsächsisch-normännische John Bull mit seinem fatalen Stiefsohne Uncle Sam — wie er sich selbst — und Brother Jonathan — wie ihn besagter John Bull tauft, — dieses Nassen nicht genug haben können, von Olims Zeiten her, wie schon der alte Tacitus besagt.


  „Aber wo nur unsere Mulos seyn mögen? Calculire, sollten unsere Thiere ein wenig ausschnauben lassen,“ schreit und schnappt Cockley im raschen Ritte ab.


  Conversation läßt sich da keine führen, höchstens mit euch selbst dürft ihr plaudern, und da müßt ihr auf eurer Hut seyn, denn bergauf und bergab, Barranca auf Barranca ab, durch Sumpf und Dickicht und über Felsklumpen und Baumstämme, zwischen Cactusstauden und Mimosen wie es fort geht und treibt, sind Hals und Zähne bei eurer Plauderei in einiger Gefahr, und so wie ihr einen Gedanken-Brocken — wir sagen geflissentlich Brocken — herausstoßt, stoßt ihn euch auch der nächste Satz eures Pferdes wieder in den Hals hinein. —


  Gerade jetzt geht es wieder über ein Dutzend oder mehr solcher Baumstämme und Felsentrümmer, und durch Dickichte von Schlingpflanzen und Dornen, die in einem Gemälde sich lieblich genug ausnehmen mögen, aber in der Wirklichkeit v—t unpoetisch erscheinen. Unsere Garderobe sieht wieder sauber aus, — aber als Ersatz haben wir jeder eine halbe Mantilla und Viertel Rebozzo, die trotz Biegsamkeit und Schmiegsamkeit die himmlischen Kinder zurückgelassen, erobert. — Wären unsere armas de agua nicht, wir—.


  „Vamos! por la santissima madre vamos!“ gellt es wieder von hinten hervor, und durch alle Töne hinauf und herab. — Diese Indianer müssen eigens gebaute Kehlen haben. Stimmen, wie die ihrigen, giebt es nicht mehr, die Ohrenfelle schmerzen euch und den Thieren, denn sie fahren zusammen, greifen wieder aus! Es wird ein ordentliches Jagen.


  Voran die beiden Topiths, oder was sie sind, gebückt, geduckt, lauernd, lauschend, wie ein Paar indianische Götzen auf ihren Thronen hockend — hinter ihnen drein ein Tzapoteke in seiner malerischen Capa, dann die zwei Mädchen, dann wieder ein Tzapoteke, mit ihm der Knabe — dieser Knabe! Cockley hat nur Augen für ihn, zur augenscheinlichen Gefahr dieser seiner Augen.


  „Seht doch, wie sich der Buckel verschoben,“ schnappt er wieder heraus — gerade wie sein Thier über einen sechs Fuß dicken Mahagony-Baum setzt. — Dem armen Cockley klappern alle Zähne, ich höre sie, der ich fünf Schritte hinter ihm reite, so wie das D—n, das darauf folgt.


  Aber mit dem Buckel hat es seine Richtigkeit, der Buckel des seltsamen Knaben hat sich von seinem vorigen Ruhepunkte zwischen den Achseln richtig in die Gegend der fünften bis siebenten Rippe herabgemacht, und der verlassene Punkt glänzt so alabasterweiß herüber!


  „Vamos! por la santissima madre vamos!“ kreischt und gellt es abermals von hinten, von vorne, von allen Seiten. Was nur die Narren mit diesem ihrem ewigen vamos haben? — Wir sind ja bloß noch zwei Stunden, nicht einmal mehr vom ersehnten Rancho oder Pueblo, und der Himmel sieht doch auch nicht besonders gefährlich darein? Zwar ein Bischen trübe scheint er werden zu wollen, — aber das macht die Sumpfluft, wir sind wieder einem dieser v—ten Sümpfe näher, als nöthig, die Alligatoren und Bullfrösche lassen sich bereits hören. —


  Richtig da sind sie ja, die lieblichen Thiere, ein Paar begrüßen uns bereits, stecken ihre zarten Köpfchen und zarteren Gebisse so neugierig aus dem Schlamme heraus! — Wollen schauen, daß wir weiter kommen, die Nachbarschaft ist keine der besten, und das beste daran auf alle Fälle, daß der Pfad fest und sicher ist. Er muß oft begangen werden, denn er ist sorgfältig unterhalten. Augenscheinlich Indianer-Arbeit. —


  Nur diese können in solch pestilenzialischer Atmosphäre arbeiten und leben und reisen. Sicher reisen sie aber, wenigstens vor den gehaßten Patrioten — wenn auch nicht Alligatoren. — Es ist eine Freude, diese Topiths zu sehen, mit welcher Sicherheit, Schnelligkeit sie sich hindurchwinden. — Ja da sind wir ja heraus, wieder auf festem Waldboden, der sich hebt — wieder die herrlichen aber allmählig langweiligen Palmen und Mahagonys — und —


  Siehe da!


  Eine ganz neue Landschaft tanzt mit einem Male heran, scheint wirklich heranzutanzen in der transparenten Atmosphäre, den goldenen, aber etwas zu grellen rothen Strahlen. — Zu beiden Seiten Berge, von denen die links wie Schatten — die rechts wie Licht-Colosse erschienen, in wahrhaft überirdischer Glorie erglänzen, — jeder Baum, jeder Strauch in unaussprechlicher Farbenpracht aufgehellt, zwar der links, verschwimmt wie das Spiel der Phantasie im Zwielichte des vergehenden Bewußtseyns, etwas verworren phantastisch; nur hie und da blitzt es, wie nach Klarheit ringend, zuckend hindurch! —


  Aber vor euch wieder das Thal in seiner tropisch-üppigen Blüthenpracht, — alles Blüthe bis zu den höchsten Kronen der hundert fünfzig bis hundert und achtzig Fuß hohen Palmen hinauf. Tausende, Hunderttausende, Millionen von Convolveln, Paulinien, Bignonien, Dendrobiums, die sich von den Farrenkräutern zu den Stämmen, von den Stämmen zu den Kronen, von diesen wieder herab zu den Mangles, zu den Granitblöcken winden und weben. —


  Ihr glaubt in eine Laterna magica hineinzutreiben, wie ihr die sanfte Anhöhe hinan- und wieder herabschießend, aus der Waldesnacht in den glänzenden Tag — die Pracht der Berge, dieser gloriosen Berge! hineintrabt und jagt!


  „Misericordia! misericordia! audi nos peccadores!“ stöhnt und heult es plötzlich aus zwei, drei, sechs, zehn Munden.


  „Was ist's? was giebt's? — Ich sehe doch nichts, gar nichts — als im Hintergrunde der zwei Berge — die sich so prachtvoll, vorgebirgsartig ins Thal hereindrängen, eine Wolke —“


  „Was ist's? Was ist's?“


  Der Majordomo prallt an mich an — Gourney, die Tzapoteken — ein halbes oder ganzes Dutzend mehr.


  „Vamos, por la santissima madre vamos! no tiempo de hablar, duoz leguas, duoz, duoz leguas, en una hora las aguas —“ [Fort fort! um der heiligsten Mutter Willen fort! — es ist keine Zeit zum Schwatzen, noch haben wir zwei Wegstunden, und in einer Stunde sind die Wasser da.]


  Und misericordia! und audi nos peccadores! fallen. Alle gellend, heulend ein. Und santissima und todos santos und angelos!


  „Sind die Bursche verrückt? Und wenn sie kommen, die Wasser, so laßt sie kommen, werden euch doch nicht verschlingen? ein Bischen Regen oder Traufe mehr oder weniger. — Seyd doch nicht von Zucker oder Salz? Sind oben in den Staaten oft genug durchwaschen worden, — unsere Regen auch keine Kinderspiele.“


  Aber der Himmel wird denn doch ein Bischen seltsam, so seltsam grau, und das so plötzlich! Statt des goldig blauen Schwarz, das euch mit so fromm, heilig banger Scheu erfüllt und halbem Schauder, so oft ihr hinauf- und hinanstarrt ! — Dieses so mysteriöse nicht Schwarz, nicht Blau — wie auf goldigem Grunde ruhende Schwarz, so tief, in die tiefsten Himmel hineindringende Schwarz, in das ihr stundenlang starrt, und aus dem, wenn ihr so hinein- und hinaufstarrt, euch ein Gott, so schwarz, so mysteriös schwarz herausschaut!


  Es graut euch ordentlich. Es ist nicht mehr der helle, heitere, blaue, freudige Gott, glänzend in seinem Licht- und Strahlenkranze, — nein, ein finstrer, schwarzer, unheimlicher, Ketzer verbrennender Gott ist es, der euch aus diesem Schwarz mit fromm lächelnd finsterem Grimme herausleuchtet! — dieses Schwarz! dieses Schwarz! es ist ganz das schwarze Colorit, in dem diese Mexikaner ihre Götter vor Zeiten schauten, denen sie jährlich tausend und Tausende von Menschenleben zu Opfern brachten. Es ist ein tiefes, unerforschlich, unbegreiflich mit Schrecken erfüllendes, mit Schrecken angethanes Schwarz, unter dem ich nicht leben wollte! — Lobe mir meinen freudig blauen Himmel, meinen heitern blauen, freudigen Gott! —


  Aber jetzt ists verschwunden, dieses so unwillkührlich, unwiderstehlich in ferne Welten, in schreckliche Himmel und Ewigkeiten hineinziehende, hineinreißende Schwarz, — ein düsteres, banges Grau hängt dafür über euch hin, und die Luft, sie wird so seltsam; nicht warm nicht kalt, nicht heiß nicht lau, ists eine so kuriose Luft! Und zwischen den beiden Vorgebirgen hervor zieht, wälzt es sich so fahl heraus! Seltsam! seltsam!


  Wie ein ungeheurer Nachtfalter kommt es herausgezogen — hängt bereits über das ganze Thal hin, gerade wie ein ungeheurer Nachtfalter, der seine gewaltigen Schwingen links und rechts auf die Felsenberge lehnt, schwebt es jetzt heran. — Rechts, uns gegenüber erglänzen noch die Zinnen und Mauern von Quidricovi.


  „Warum nicht nach Quidricovi, Majordomo? — Warum nicht dahin? Wir können nicht weit davon seyn?“


  „Mas que cinque leguas,“ [Mehr denn fünf Wegstunden.] stoßt er, angstvoll den Kopf schüttelnd, heraus, und starrt dann unverrückt den Nachtfalter an, der immer drohender heranrückt und kriecht, wie ein gräßliches Ungeheuer, der gefabelte Cracken, herankriecht. Ihr seht die Krallen des finstern Ungethüms, wie sie sich in die Felsenwände einhacken, wie das gräßliche Unding vorwärts reckt und streckt, wie die erschrockenen Berge, Felsenwände und Klüfte unter der entsetzlichen Wucht die Farbe verlieren, wie die schwarze, finstre Nacht schrittweise heranrückt! —


  Rechts, hinter euch, sind die Berge noch helle, grell roth helle, links aber sind sie wie in Tag und finstre Nacht abgeschnitten, grauenvoll abgeschnitten! Ein wahrhaft grauenerregender Anblick, diese Bruchstücke der Bergwelt, in tiefste Finsterniß, ins hellste, grellste Licht begraben und aufgehellt! Ihr schaut mit einem und demselben Blicke das hellste Taglicht, die schwärzeste Nacht. — Noch ists rechts hinter euch helle — grell roth helle in fantastisch, unnatürlicher Strahlenbrechung, — aber links, ja links — da ists schwarze, unheilverkündende Nacht!


  Ja wohl, unheilverkündende Nacht! Die schnatternden Papageien, die ewig umherschnoppernden, zerrissenen, mit sich selbst zerfallenen Affen, — mich sollte es wundern, ob Herr Bohne an ihnen nicht auch etwas Germanisches herausfinden würde, — die Cehuans und Toznenetls, sie kreischen so wild! springen, flattern so entsetzt um euch herum! selbst unsere Thiere fangen an zu zittern, zu stöhnen – wollen nicht mehr recht vorwärts, schnauben, stutzen.


  „Quelzalcoatl,“ heult es plötzlich von vorne her so durchdringend! Ihr glaubt das Warwhoop unserer Indianer zu hören. „Madre de Dios Quetzalcoatl y Chalchihuitlicui!“ kreischt und heult und krächzt es von allen Seiten. [Quetzalcoatl – der Gott der Luft und des Sturmes, der der Göttin des Wassers, Chalchiuhcuye oder Chalchihuitlicue, die Bahn brach. Den sogenannten aguas, Wolkenbrüchen, geht nämlich in den südlichen Theilen Mexico's stets der Sturm voran.]


  „Was hat das zu bedeuten? was soll das, Majordomo?“


  Das erstemal vergißt er den angebornen oder angelernten Respekt; — keine Antwort.


  „Vamos, por la santissima vamos, no tiempo de hablar –, vamos!“ [Gehen wir, eilen wir, um der Allerheiligsten Willen, es ist keine Zeit zum Plaudern.]


  „Vamos, por la santissima vamos, no tiempo,“ gellt es aus aller Munde zurück. Und wahrlich, es ist keine Zeit mehr zu verlieren, die ganze Thierwelt wird jetzt rebellisch, geräth in einen wahrhaft panischen Schrecken. Wo sie nur alle herkommen, diese Thiere. Es wimmelt der ganze Wald. Von allen Seiten Geheul, Gestöhne, Gekrächze, Geächze der Singvögel und Wasservögel, Raubvögel und anderer Vögel; die Cozcaquanthlis, die sich noch vor wenigen Minuten hoch in den Lüften wiegten, kreischen jetzt aus den Mahagonybäumen heraus, alles rennt, rettet, flüchtet, Affen und schwarze Tiger, Vögel und kriechende Thiere.


  „Vamos, por la santissima vamos! o somos perdidos todos.“ [Gehen wir um der Atterheiligsten Willen, gehen wir, oder wir sind alle verloren.]


  Und wir ritten, wir zogen aus! Nicht Felstrümmer, nicht quer über den Pfad liegende Baumstämme, nicht Dornen — nichts hält uns mehr auf, eine wilde, wilde Jagd, die jede Sekunde verzweifelter wird, denn ihr seht den Feind und seht ihn nicht, es ist ein so schrecklicher, grauenerregender Feind, dieser entsetzliche Nachtfalter, der immer näher heranrückt, immer schwärzer wird — die Sonne, von der ihr jetzt einen letzten Blick hascht, sie schaut euch so grausig an, wie das Blut unterlaufene Mörder-Auge! Furchtbarer habt ihr sie nie geschaut. Ganze Heerden und Horden von schwarzen Tigern, und großen und kleinen Affen, und Tuchickes und Tlalmototlis und Cojotes, prallen Schutz suchend, au euch heran, wieder heulend in den Wald zurück. —


  


  Noch regt sich kein Lüftchen, aber die ganze Natur, Pflanzen und Bäume, Thiere und Menschen zittern und zagen, selbst die Berge scheinen zu zittern, die hundert fünfzig, und hundert und achtzig Fuß hohen Palmen neigen sich, die Mahagony-Bäume beugen sich, die Farrenkräuter rascheln, und doch kein Windstoß, nicht einmal ein Luftzug — aber die Luft wird dick — zum Ersticken — eure Thiere stöhnen!


  Arme, edle Thiere — wenn Entrinnen möglich ist, so entrinnen wir und ihr, trotz dem daß der Schrecken euch halb gelähmt. Zehn Schritte springen sie vorwärts, zucken zusammen, bis ihnen die Sporen in den Flanken sitzen, dann springen sie wieder zehn oder zwanzig Schritte vorwärts, nicht mehr im Pferdesprunge — nein, in ganz eigenem, tigerartigen Sprunge.


  


  Nur die Audi nos peccadores sind noch zu hören — so unnatürlich hohl herausgestöhnt und geächzt und gekrächzt. — Und die Gesichter alle so erdfahl, die Lippen zucken, die stieren Augen bohren in die Finsterniß hinein! — Eine Todtenstille in der ganzen Natur, eine gräßliche Stille! Es ist, als ob die Elemente den Odem an sich hielten, um mit um so größerer Wuth ihre Schrecken auszuspeien — aber — horch! was ist das? was soll das?


  Dieses so seltsame, unheimliche, wie aus dem tiefsten Erdenschlunde herausgepreßte Gemurmel, das wie Geisterstimmen —


  „Wohin Majordomo? Wohin Topith? Wo wollt ihr hin? Halt! und laßt uns Vorkehrungen gegen den Sturm treffen.“


  „Vamos, por Dios vamos! o somos perdidos,“ heulen, gellen diese zurück.


  Gott sey Dank! der Pfad wird breiter, wir reiten etwas wie eine Anhöhe hinan, sie wollen offenbar aus dem Walde heraus. — Begreiflich, wenn uns der Sturm hier überrascht, schlagen uns die fallenden Bäume und Aeste zu Brei zusammen. Aber wir sind an einer Barranca.


  „Alertes! alertes!“ schreit es wieder von vorne, von hinten, von allen Seiten „alertes! madre de Dios — Dios! Dios!“


  Und wohl mögt ihr zu Gott heulen und rufen — die Madre wird schwerlich da helfen. Es ist grausig, über alle Beschreibung grausig, wie der schwarze Nachtfalter seinen Rachen öffnet, — wie er lechzend die fahle, flammende Zunge hervorstreckt! — Diese fahle Zunge, inmitten der finstern, schwarzen Gewitterwolken! — sie friert euch das Blut in den Adern.


  Eine bange, bange, entsetzlich bange Minute — während der kein Wort mehr gehört wird, nur das Stöhnen und Aechzen der armen Thiere, die einen Knollen hinan streben. — Nach dieser Minute ein dumpfes Geheul, wie das der von siebenfachen Ketten losgelassenen Windsbraut, ein Tosen! —


  Das Tosen wird zum Gebrülle.


  Plötzlich wird es einen Augenblick helle, der Rachen des Nachtfalters öffnet sich. — Und jetzt!


  Gott ist groß!


  Sind die Pforten des Himmels und der Hölle auseinander geborsten, aus beiden zugleich die entfesselten Mächte losgebrochen, die Erde, die Berge, die Wälder mit ihrer Wucht fortzureißen? Sie reissen, sie brechen. Es kracht und brüllt und heult und bricht aus den beiden Vorgebirgen heraus, als ob zehntausend Sechzigpfünder herausbrüllten, Berge, Wälder, das ganze Thal niederschmettern wollten. — Die armen Urwälder schwanken und wanken, stemmen sich einen Augenblick — neigen, beugen sich.


  — Vergebens! im nächsten Augenblicke sind zehntausend der stolzesten Kronen mit dem Gekrache von zehntausend Kanonenschüssen zerrissen, die Stämme wie Zündhölzer gebrochen, aus den Wurzeln gerissen, — es ist nicht mehr Wald, nein, ein Chaos, ein Ozean von Stämmen, wie Wellen thürmen sie, wie Wellen spritzen sie in die Lüfte empor, — keine Sonne, kein Aether, keine Wolke ist mehr zu sehen, ein Chaos von Baumstämmen, Aesten und Zweigen — und darin das Gesause, Gebraust, Getose der rasenden Sturmbraut!


  „Gott gnade uns! Cockley! Gourney! Pepita! Majordomo! Wo seyd Ihr? Barmherziger Gott!“ Sie antworten nicht! Sie sind doch nicht? —


  Ein zweiter noch furchtbarerer Stoß — dieser Stoß! Stehen die Berge fest? Stehen sie? — Sie stehen nicht, beim Allmächtigen! sie stehen nicht, können nicht stehen, denn was da herab kommt, diese ungeheuren Massen, dieses Gedonner! — Die Erde zittert unter uns, der Felsenkegel, an dem wir lehnen, schwankt und wankt. — Eine ungeheure Wucht, die die Erde mit sich zu reißen droht! — Und die Luft wird plötzlich so dick! — Staub und Schwefel und Salpeter, — es droht euch zu ersticken! — Und alles um euch herum stockfinstre Nacht! — Ihr seht nichts, hört nur die zehntausend Felsentrümmer und Baumstämme, die aus der Erde gerissen, herab donnern, durch die Lüfte sausen, und dann — und dann drückt es so plötzlich! drückt so entsetzlich! als ob es Orkan und Felsen und Wälder erdrücken wollte — Alles, Alles erdrücken wollte.


  Aber der Orkan ist verhuscht, so plötzlich, entsetzlich verhuscht, in ein so grausiges Winseln, Heulen, Stöhnen eingehuscht!


  „Misericordia, Dios! — misericordia! Audi nos peccadores!“ stöhnt es um euch herum — und krächzt und ächzt. — Ihr hört, seht, fühlt nichts mehr, haltet nur in starrer Verzweiflung den Lasso, den man euch in die Hand gedrückt.


  Gott gnade uns! Der Orkan hat aufgehört, aber was nachkommt, das! das!


  Eine grauenvolle Sekunde, eine zweite, dritte — die Sturmbraut heult, wie durch die Hand Gottes in die siebenfachen Ketten zurückgelegt, sie winselt, sie stöhnt, sie ächzt — zehn, zwanzig, dreißig Sekunden.


  Plötzlich hört ihr — was ist das? ein Schuß! zwei! drei! — Tausend, Millionen Stutzer-Schüsse wie aus einer Wolke herabgeschossen! Das sind Millionen von Schüssen. — „Milliarden!“ kreischt eine Stimme neben mir. Es ist die Cockleys. „Schüsse? Schüsse? Cockley!“ — Das sind die aguas, Regentropfen, aber Regentropfen, so groß wie Hühnereier. Da kommt einer, er prallt wie ein faustgroßer Hagelstein an mich an. Ohne die armas de aqua — ein zweiter, dritter. —


  Beim vierten vergeht Sehen, Hören, Gefühl — es sind keine Tropfen mehr, kein Regen, kein Wolkenbruch, keine Wasserhose — es ist ein Ozean — eine See — ein Niagarafall. Wir sind Alle — Pferde und Maulthiere zu Boden, in einem See — einem Ozean.


  


  Dreißig Sekunden zuvor saßen wir noch zitternd an allen Gliedern, aber doch heil auf unsern schlotternden Pferden und Maulthieren, dreißig Sekunden darauf lagen wir Alle im Strome begraben, Thiere und Menschen untereinander, die Barranca, eine Minute zuvor trocken, war zum Bergstrome angeschwollen — Felsentrümmer, Baumstämme mit donnerähnlichem Gebrause mit sich reissend. Bereits schwoll der Strom uns bis über die Gürtel, — nur der Felsenkegel oder was er war, und der Lasso hielten uns noch.


  „Großer Gott! sollen wir wirklich in diesen.entsetzlichen aguas ersterben, verderben?“


  Sie rauschen, sie brausen immer stärker, der Felsenkegel, der uns bisher geschützt, an dem wir uns anklammern, wankt — vom Strome unterwaschen. — Und stockfinstre Nacht, und Tausende von Felsentrümmern und Baumstämmen, die um uns herum mit Kanonendonner in die Tiefe tosen.


  „Misericordia! Audi nos peccadores! Tenga! tenga! tenga!“ [Halte fest! halte fest!]


  „Tenga! tenga!“ kreischt es über das Stromestosen — tenga o somos perdidos todos!“


  „Vita o muerte! — Vita o muerte!“ [Leben oder Tod.]


  Es zieht etwas an dem Lasso, den wir krampfhaft halten, es zieht gegen den Strom, die Fluth hinauf — Cockley! Gott gebe, daß der Lasso hält. Er hält. Es zieht uns um den Felsenkegel herum, — herum. — Im nächsten Augenblicke stürzt er, von der ungeheuern Fluth unterwaschen, die Barranca hinab.


  „Madre de Dios!“


  „Was ist das — das aus der Barranca herauf?“


  „Adelante! Adelante!“


  „Cockley! Gourney! wo seyd Ihr?“


  „Misericordia! Dios! Dios! — Great God! — O las aguas! aguas!“


  


  „Ja wohl aguas! Du bist groß, o Gott, in deinen aguas!“


  


  XXVI.


  „Ei groß! — Er ist groß! sagt der Türke, und wir sind klein, sage ich.“


  „Bei Jove! wenn uns alle Lektionen so theuer zu stehen kommen, wie die heutigen, mögen wir leicht mehr gute Lehren als Hemden mit nach Hause bringen.“


  „Könnte einen Quäcker fluchen lernen das!“


  „Ueberbietet Kentucky und Missouri.“


  Es war einiger Trost, daß Cockley's unverwüstlicher Humor nicht ganz versiegt, aber auf der Neige war er auf alle Fälle — der lachende Kentucky care the devil war dahin, die Stimme klang wie aus einer Wasserhose heraus.


  „Sagten mir,“ hob er wieder an, „gieße in Mexico, daß die Aale in ganzen Zügen die Wolken hinauf, geradezu in die Blitze hineinschwimmen. — Pshaw Aale! Haifische, Wallfische, Dampfer mit fünfhundert Pferdekraft hätten dieses Sturzbad hinan- und hinaufschwimmen können, und wir an ihren Schweifen hinterdrein. Wundere mich, bei Jingo! daß er uns nicht hinaufnahm, calculirte, würde uns nehmen und irgend einem Blitze zuführen, mit dem wir wieder zur Erde kämen. Erwartete es, und erwarte es noch immer, braucht nur ein Strahlchen Blitz, und ich fahre als Donnerkeil nieder, verspüre bereits den Donner in mir.“


  „Cockley!“ schrie ich ängstlich; die Stimme des Mannes wurde immer weinerlicher, verzweifelter — „Cockley! wo seyd Ihr nur, daß —“


  Das Weitere versagte der Mangel an Odem, denn es hob und schob mich wieder die Felsenwand hinan, ich hatte alle Hände voll zu thun, um Kopf und Knie nicht an den vorragenden Zacken und Klippen zu zerschellen. — Erst jetzt gewahrte ich, daß ich um die Arme in einer Lassoschlinge hing, und über mir ein zweiter Leidensgefährte, der Cockley seyn mußte.


  „Sagt ichs nicht,“ keuchte dieser wieder, „daß es so kommen würde, wußte es, so wie ich die Sonne ansah. — Sah alle Tage meines Lebens keine solche Sonne, schaute gerade wie geschmolzenes Pech darein, und besudelt Euch immer, wenn Ihr Euch mit Pech einlaßt, und keinen langen Löffel habt.“


  „Cockley!“ schrie ich wieder — des Mannes Monologe klangen immer verrückter — aber im nächsten Augenblicke wich der Felsen unter meinen Füßen, und es hob und zog mich die Felsenwand hinauf und hinan.


  „Was den Vögeln bestimmt ist, fressen die Fische nicht. — Pshaw Fische! Alligatoren müßt Ihr sagen; gibt nichts als Alligatoren und Zambos in diesem höllischen Pfuhle, und das nennen sie Thal! — Ein sauberes Thal dieses!“


  „Sagt mir mein Alter — Ned, sagt er, Ned! bist nun in den Jahren, wo du die Hände regen magst, wenn du von den Dumblings [Mehlklöse], die die Garküche — Welt benamset — kocht, auch einen oder ein Paar haben willst; darfst die Hände nicht in den Schooß legen, sonst gehst du leer aus, so sicher als es Schlangen im alten Kentucky gibt, weiß es aus Erfahrung. — War auch einmal in deinen Jahren, und fröhliche Jahre waren es, lachten mir das Herz, wie dem Pfaue der Schweif — in lauter Pracht und Glorie — und die Augen schier zum Uebergehen, und dachte: Ei die Käte, die lacht auch, und wohl mag sie, denn hat Grund und Fundament zum Lachen — frisches Blut und reiches Gut und alles was zum Lebenlassen und Lebengeben gehört. Und sage euch, ei so sage ich, wo money ist, da gibt es ein gutes matrimony [Hat hier den im Deutschen unausdrückbaren Doppelsinn: Ehestand und Muttergeld (Aussteuer).], und ist matrimony von allen moneys das am leichtesten und angenehmsten erworbene — und Beechley — J. B. R. Beechleys liebliches Töchterlein —“


  Hier schnappte Cockley mit einem v—n und einem Hugh ab.


  „Cockley! was giebt's? was girbt's?“


  „Bang! Bang! Ei so stich' und beiß' und brenn'!“


  „Cockley! was ist's? wo seyd Ihr? Wo sind unsere Leute? Sie können doch nicht ferne seyn? Wer sonst zöge und höbe und schöbe uns diese ewige Felsenwand oder Barranca, was es ist, hinan? Seht Ihr noch immer kein Licht?“


  „Licht? die ganze Welt ist Licht und Wind und Geist, nur zu viel Geist und Wind und Luft, könnten aber besser vertheilt seyn, wollte hätten etwas hier davon. Licht und Luft! — Mögt eben sowohl Licht und Luft aus einer faulen Kartoffel herauspressen, als aus diesem heillosen Felsen! Gäbe einen Dollar für einen Fingerhut voll Licht. Calculire, sind geradezu auf dem Wege zum Himmel, auf dem es sich auch finster forttappt, und steil und enge, und holperig wie im blinden Glauben. Soll Berge versetzen, dieser Glaube, wollte, er thäte es mit diesem hier, und der Barranca dazu.“


  „Der Himmel segne diese Barranca, Cockley! der Himmel segne sie! sie hat uns das Leben gerettet. Seht Ihr nicht, daß wir auf der Leeseite [Die dem Winde abgewandte Seite.] über Fluth und Sturm und Arroyo [Der Bergstrom.] sind. Aber wo mögen nur unsere Leute stecken? Ruft sie doch!“


  „Segnen? diese Barranca segnen?“ brummte wieder Cockley. —-„Das thue ich nicht, bei Jingo! will nicht, und sollte ich darüber — Ist, calculire ich, eine G—tt v—te Barranca, die mir das Fieber — Hugh!“ ächzte und krächzte er wieder.


  „Cockley! was ächzt und krächzt Ihr? Ist Euch nicht wohl?“


  „Hugh! Der Knabe, sage Euch, der Knabe! Wird mich noch um den Verstand bringen der Knabe. Gebt acht auf den Knaben. — Ist Alles humbug. [Blauer Dunst.] Hat einen Buckel. — Ah dieser Buckel! — Wollte, hätte den Buckel. Ah der Knabe! der Knabe!“


  „Cockley! ums Himmelswillen! Was schwatzt Ihr da vom Knaben? vom Buckel? — Ihr redet irre, das sind die Reden eines Verrückten. — Hugh! was ist das?“


  Mehr vermochte ich nicht herauszubringen, denn wie es mich jetzt die Felsenwand hinaufhob und schob, kam mir ein so schneidend kalter, feuchter Luftstrom entgegen, daß mich durch und durch schauerte.


  „Eure gepriesene Barranca?“ lachte wie wahnsinnig Cockley; „habt Ihr sie nun zur Genüge, eure gepriesene Barranca und die Leeseite?“


  „Sagt mir nur, wie kamen wir auf die Leeseite dieser v—ten Barranca — über den Arroyo? Wir waren doch bei dem Sturze der aguas jenseits der Barranca — Wie kamen wir herüber? — Mein Gott! mich hat das —“


  Auszusprechen vermochte ich es nicht das schreckliche Wort — Fieber; aber es hatte mich — ich fühlte es bereits in allen Gliedern — in den klappernden Zähnen. Als könnte ich jedoch Fieber und Schmerzen vertreiben, wenn ich die Gedanken abzöge, plapperte ich fortwährend mit klappernden Zähnen.


  „Wie kommen wir auf die Leeseite der Barranca? Sagt mir das. — Können wir nicht hinüber auf die Wetterseite in den Sumpf? Laßt uns hinüber, hier ist das —“


  Die Kälte wurde immer schneidender, riß entsetzlich in Mark und Knochen herum. — Abermals hob es mich eine Felsenwand hinan, und schob mich dann gerade in den schwarzen Nachtfalter, der über dem Thale hieng.


  „Ruft die Leute, die Schmerzen werden unerträglich. Ruft sie, guter Cockley!“


  „Einen spanischen Königskopf — einen spanischen Dollar für aguas!“ schrie Cockley; — „zwei, drei, zehn für einen Tropfen Wasser, und zwei Brandys.“


  Ich zitterte wie Espenlaub, das Fieber wurde immer wüthender, die Luft schneidender. Kein Wunder! wir mußten in der letzten viertel oder halben Stunde wenigstens fünfzehn hundert Fuß emporgehoben und gerissen worden seyn, und das aus dem gräßlichen Schwitzbade einer mexikanischen tierra muy caliente in die kalten Schauer der tierra fria, in dieselbe Wolke, die ihre Sündfluth so furchtbar über Thal und uns ausgegossen. Und rings umher Nacht und Nebel, kaum daß ich Cockley, der fünf Schritte von mir stand, zu unterscheiden vermochte.


  „Cockley! Cockley! Die Leute, warum kommen sie nicht?“


  „Seht Ihr den Knaben, den Cura?“ ächzte wieder Cockley. „Ah dieser Cura! Ein sauberer Cura das, mit seinen fünf oder sieben Töchtern; — aber liebe amorosas sind sie nichts desto weniger — liebe, liebe amorosas!“ schrie zähneklappernd Cockley. — „Wollte, sie würden aufhören zu tanzen und kommen, mich zu erwärmen, aber thun es nicht, singen und springen.“


  „Ich sehe nichts, Cockley, gar nichts, als einzelne Gestalten wie Schatten nach oben hingleiten.“


  „Und die Zambos, sie sitzen Euch nicht in den Füßen — den Zehen, unter den Nägeln? — diese G—tt v—ten Zambos?“


  „Zambos!“ rief ich, und jetzt ward mirs, als ob sie wirklich in meinen Füßen, Nägeln, Zehen mit ihren scheußlichen Krallen hineinbohrten und zwickten. Ich fühlte, wie die Füße schwollen, die Stiefeln mir zu enge wurden.


  „Cockley!“ rief ich mit zuckender Stimme. „Was ist das mit den Füßen? Was sagt Ihr da von den Zambos? Seht Ihr sie? die meinigen— Hugh diese Schmerzen!“


  „Der Inquistador, von dem Herr Bohne erzählt,“ lachte Cockley. „Ah der alte, schmutzige Pfaffe, so fromm, so salbungsvoll, und so tückisch, teuflisch! Honig im Munde und auf der Zunge, und Gift im Herzen. Wie er sich zu uns herabkauert! Ist der alte schmutzige Bursche auch vom Weibe geboren? Calculire, ist es nicht, würde sonst nicht meine armen Füße in die höllische Folter klemmen — zwängen, und mit seinen glühenden Zängelchen in den Nägeln herumwühlen, und dazu so teuflisch lächeln, und nicken und Ketzer Ketzer murmeln. —


  Bin ein besserer Christ als du, habe nie betrogen, — der Mulo mit dem Weißfuße zwar, der ein halber Koller — aber nicht betrogen, nicht betrogen, sollte die Augen offen behalten haben, und war das schönste Thier auf dem Markte. Nicht betrogen, die sechshundert Dollars nicht zu viel. Ihm nichts weiß gemacht, — nie Jemanden Etwas weiß gemacht, wie du, schwarzer Kutten-Bösewicht, woran ich nicht selbst glaubte! Nie Jemanden insgeheim gemartert. Bin meinem Feinde offen entgegengetreten, Stirn gegen Stirn, du schmutziger alter Bursche du! Freies Feld und keine Gunst, verstehst du! A clear stage and no favour! das ist unser Wahlspruch. Pshaw! verstehst aber kein ehrliches englisch, bist kein Bürger, kein Amerikaner, bist ein schmutziger Mexikaner — ein spanisch-römischer, geistig-leiblicher Sklave, den Gott v—n mag und wird, sammt deiner Sippschaft und damit Holla!“


  „Cockley! das ist baarer Unsinn. Haltet ein, Cockley, ums Himmelswillen haltet ein! führt nicht diese Sprache.“


  „Hugh!“ schrie Cockley wieder. — „Es schwimmt alles, sage Euch, schwimmt alles um mich herum, das Pueblo, die Mädchen, der Knabe — ah dieser Knabe mit seinem Buckel! Was glaubt Ihr wohl, daß in — und unter diesem Buckel — steckt? Sage Euch, dieser Buckel!“


  „Sehe nichts, Cockley, gar nichts — aber mir wird so sonderbar.“


  Ein abermaliger Ruck, es hob und schob und zog mich vorwärts — aufwärts — plötzlich eine Helle — die Helle ward zum Licht, zum Lichtstrome.


  Und in dem Momente schoß es wie zweischneidige Schwerter durch die Achseln, die Schultern, den Rücken zum Herzen hinab, die Zähne klapperten, der Himmel, die Erde tanzten, die Augen rollten, die Ohren gellten, gellten! als ob die hundert Glocken Mexico's darin läutete. Es tobte und sauste und brauste und heulte darin herum! — Und im Oberleibe die entsetzliche Fieberkälte, im Unterleibe, den Schenkeln, den Füßen die gräßliche Fieberhitze! — ein Jucken, Zwängen, Beißen, Stechen, als ob Tausende von Skorpionen mit ihren giftigen Stacheln darinnen herumbohrten.


  Ah wir waren aus der Barranca und der Felsen- und Wolkennacht auf den Bergsattel ins Tageslicht hinausgetreten, und der Schwindel vom Aufsteigen und die Erkältung, und das Fieber, oder gar das vomito prieto!


  


  „Fieber und Niguas, Fieber und Niguas halten in uns Ball,“ lachte wieder wahnsinnig Cockley. — „So tanzt doch, sie spielen auf. Hört Ihr sie nicht? Der Cura tanzt, und das Kreuz und der Centaur. — Der Cura tanzt mit dem Centaur, lustig tanzt und tänzelt er auf. — Ei tänzle so viel du willst, tänzle mit wem du willst, so du aber mit dem Knaben tänzelst, will ich dir die Gucker auf eine Weise zurecht setzen! Hugh!“


  „Was ist's? was ist's?“ ächzte und krächzte er umhertaumelnd. „Der Himmel ist's, wir sind im Himmel — im Paradiese, aus der Hölle in den Himmel gestiegen. Hört ihr die Engel nicht singen? — Ah sie singen, springen, wollen mit singen, springen.“


  Und Cockley schwankte und taumelte wie ein Betrunkener, der eine Quadrille tanzt, herum, schlug dann, wie von der Art auf den Kopf getroffen, zu Boden. —


  „Habt ihr keinen Brandy — kein Wasser? Was ist das für eine Frolic? Schämt euch, kein Tropfen Brandy. Unten hatten wir doch aguas, aguas die Hülle und Alle, und hier im Paradiese! — ein sauberer Himmel das! gäbe keinen Strohhalm für einen solchen Himmel. Lobe mir mein Missouri oder old Kentuck. — Einen Dollar, einen spanischen Königskopf — für ein Glas Brandy mit Wasser.“


  Und abermals ergriff es ihn und hob ihn und trieb ihn herum. — Er sprang ellenhoch vom Fieber gepeitscht, dann wurden die Füße zusehends schwer. Er krümmte, wand, bog sich herab — und schlug abermals hin.


  Ich wieder schwankte und taumelte — nichts mehr sehend, nichts mehr hörend. Das Geläute in den Ohren wurde immer rasender, die Schmerzen wachender, in den Füßen zuckte es, als ob tausend glühende Zängelchen mir unter den Nägeln, den Zehen und Fingern herumbohrten. — Ich warf mich zur Erde, nahm sie in die Hände, riß, zerrte, schlug, preßte sie, Alles vergeblich, sie schwollen immer mehr, bereits hatten sie die Dicke meines Schenkels.


  „Wo habt Ihr nur die beiden Haunches her?“ lachte wieder wahnsinnig Cockley, indem er sich mit dem Machetto die Stiefel von den Füßen schnitt. „Soll ich sie abschneiden, diese Haunches, und braten, gäben tüchtige Buffalo Haunches [Die bekannten Büffelbuckel oder Auswüchse auf den Rücken.] — verstehe mich aufs Braten unterm Rasen, so gut als irgend ein Trapper.“


  „Da habt ihr's,“ gellte er wieder, „das Messer. Wer nimmt mir das Messer? — Es ist mein Messer. — Gebt mir das Messer, auf daß ich — auf daß ich sie wegschneide, so bald wie möglich. O mein Gott, diese Schmerzen!“


  „O mein Gott, diese Schmerzen! Dieses gräßliche Jucken, Stierlen, Quirlen, Stechen, Brennen! Es zuckt und zuckt als ob Millionen Ameisen in unsern Zehen hausten, bis zu den Gehirnkammern zuckt es hinauf! so glühend giftig! Es ist nicht mehr zum Aushalten.“


  


  Und es war nicht mehr zum Aushalten. Wie Gefolterte krümmten, wanden wir uns — Erde und Himmel verschwammen.


  „Und wie diese Augen glühen!“ stöhnte wieder neben mir Cockley. „Wie giftig sie in uns hineinbohren, und die knöchernen Hände, wie sie uns schütteln! Sind wir auf der Folter? auf der spanisch-mexikanischen Folter? O lieber den Tod — den Tod!“


  


  Gott sey Dank, sie geben ihn uns, den Tod. — Danken euch, vielen Dank! Ah sie ergreifen uns, schleppen uns fort, einem Rancho, oder was es ist, zu. Ist's dasselbe Rancho, in das wir wollten? — Das also das Ende unserer Irrfahrt? — Wohl, macht ein Ende. — Reißt uns immerhin die Kleider vom Leibe — Hemden, alles. — Ist zwar ein schrecklicher Tod, der Feuertod, aber doch besser als diese Qualen.


  Ah wie sie lechzen! wie ihre Augen leuchten, habe alle Tage meines Lebens keine solche leuchtende Augen gesehen — höllische Augen, höllische Freude in diesen Augen!


  Jetzt ergreifen sie uns — jetzt schieben sie uns in den Kessel, den Backofen — die Ketzer zu rösten, zu verbrennen. — Ah ein Vorgeschmack ihrer katholischen Hölle!


  Bei meiner Seele! wir sind in der Hölle, und ein Teufel neben uns, der die Aufgabe hat, uns zu martern, zu peinigen. So peinige, peinige. Will meine Vernunft doch nicht gegen deinen Glauben aufgeben. Hat mir meine Vernunft Gott gegeben, deinen Glauben dir Menschen, selbstbetrogene oder fromm betrügerische Menschen. Bist doch ein armer Teufel mit deiner Hölle! Aber höllisch, höllisch ist deine Hitze, ein wahrer Schwefelpfuhl — diese Hitze, dieser Durst — wie das brennt und sengt! — O nur einen Tropfen Wasser! Wir rösten bei lebendigem Leibe. Cockley, warum laßt Ihr mich so schrecklich rösten? Wollt Ihr uns wie die Rancheros, den Zambo verzehren? — Ah Ihr Verräther!


  „En el Temezcacalli? — En el Temezcacalli!“ [Schwitzöfen. Sie sind in jedem Rancho bald in Kammer-, bald in Backofen-Form zu finden, und bei den Indianern sehr beliebt. Gewöhnlich begleitet den Leidenden ein Indianer, der Teppich, Kräuter und einen Krug Wasser mitnimmt. Mittelst des Letztern versetzt er den heißen Ofen in Dampf, und peitscht und reibt dann den Leidenden bald heftiger bald sanfter, bis er mehr oder weniger in Schweiß geräth, — Begreiflich sind diese Bäder in einem Lande, wo man häufig in wenigen Stunden aus der heißen Zone in die kalte aufsteigt, eben so nothwendig als wirksam.]


  Was ist das? Spricht der Teufel? Spricht der Teufel spanisch, indianisch? Ja wohl, ja wohl! Temezcacalli heißt also eure Hölle, eure infierno?


  „No senor, no infierno, Temzcacalli, — no hay guidado, buen amigo.“


  Keine Hölle! Temezcacalli! Ich soll keine Furcht haben? Du bist ein guter Freund? — Danken für deine Freundschaft; wollten wissen, wenn das deine Freundschaft ist, was deine Feindschaft seyn mag? Gott behüte uns vor solchen Freunden!


  


  Und es rüttelt, schüttelt und reibt und peitscht! Will es uns die Seele aus dem Leibe rütteln und schütteln und reiben und peitschen? der entsetzliche Bösewicht!


  Und mit letzter Kraft erfasse ich ihn, er aber wirft sich über mich, und schüttelt, rüttelt, und walkt und peischt Leib, Hände, Füße; — die Sinne vergehen, ohnmächtig liege ich abermals in diesem höllisch sengenden, glühenden Kessel.


  Aber er glüht nicht, er ist feucht — ich fühle eine Decke, eine ganz nasse Decke, ich bin — wo bin ich? in einem Bade? doch nicht — nein, kein Bad, ein Kessel. — Aber warum schneidet er die Füße nicht weg? diese entsetzlichen Füße, schneidet, beißt sie weg. Alles ist gut, so nur diese heillosen Füße —


  Wenn nur diese Füße nicht wären, dann wäre Alles gut.


  Mir wird leichter, zusehends leichter, der Kopf wird mir heller — auch die Augen, obwohl es stockfinster. — Auch das Gefühl kehrt wieder. Ich liege neben einem Manne, der mich sanft reibt, mit Kräutern reibt und streichelt. Mir wird so wohl — bis auf die Füße,


  „Como estemos?“


  „Ah los pies! los pies!“


  Abermals reibt er die Glieder, walkt mich durch und durch; aber ich glaube, er vertreibt mir die Schmerzen im Leibe nur, um die der Füße um so gräßlicher toben zu lassen.


  Was ist das? Licht — Luft, sie fallen von oben, vor vorne ein. Wo sind wir? In einem Backofen, in einem Backofen. Ha! ha! ha! in einem Backofen! Sie wollen uns wie die Jambos rösten, und dann! —


  In einem Backofen? Das also der Temezcacalli? das er? Was wollt ihr mit mir, daß ihr mich herauszieht? Mir ist so wohl, bis auf die Füße. Wollt ihr mich jetzt? — Wer seyd ihr? Kannibalen, Hexen oder —?


  Solche Gesichter! solche Augen! Sind das menschliche, thierische oder Koboldsaugen? — Wie sie bohren, leuchten! wie Phosphorus-Kügelchen glänzt es aus den tiefen Höhlen heraus! Und die Hände so klapperdürr und die Gesichter so allmächtig häßlich! Fort mit euch!


  Sie lassen sich aber nicht forttreiben, zerren mich hin — zerren mich her — heben mich auf ein Lager von Blättern, jede erschnappt einen meiner Füße, bettet ihn in ihren Schooß — und jetzt!


  Jetzt setzen sie mir die Zängelchen, die Nägel in die Nägel, bohren in diese hinein!


  „O mein Gott! warum sendest du nicht eine wohlthätige Ohnmacht, oder noch lieber den Tod? O ihr gräßlichen, gräßlichen Hexen — ihr G—tt v—ten Hexen!“


  Wie das bohrt und bohrt, die Nägel durchbohrt, darunter herumbohrt! Was wühlt ihr, ihr höllischen Teufel? Was glaubt ihr da zu finden — Gold? — oder Silber oder euren v—ten Magneteisenstein? O höllische Qualen!


  Und sie lächeln, sie winken, sie nicken sich so znfrieden zu. Seyd ihr Teufel? geradezu Teufel? — Ich brülle, neben mir brüllt es. Gott Lob! im Gebrüllt vergehen endlich die Sinne.


  


  Das Zucken, Quirlen hat nachgelassen, die Schmerzen sind dumpfer geworden, stumpfer. Die häßlichen Hexen haben denn doch — sie haben denn doch —


  „Mira! las niguas! las niguas! quatre — siete — diez!“ [Siehe hier die Niguas, vier – sieben – zehn. Dieses sehr gefährliche Insekt, das sich in der heißen Zone, vorzüglich in schmutzigen und staubigen Orten, Stuben u.s.w. aufhält, und nicht viel größer als ein gewöhnlicher Floh ist, setzt sich an die Füße und am liebsten zwischen den Nägeln oder Zehen fest, bohrt die Haut durch, und legt seine Eier. Anfangs verursacht es ein unerträgliches Jucken, das immer heftiger und schmerzlicher wird. Wenn nicht sogleich ausgenommen, frißt es Löcher und Wunden, die leicht den Verlust des ganzen Fußes nach sich ziehen können. Die Indianerinnen indessen verstehen es, diese Thierchen mit vieler, obwohl großen Schmerzen verursachender Geschicklichkeit auszunehmen.]


  Vier, sieben, zehn Niguas, und diese haben uns so entsetzliche Höllenqualen verursacht, sie zählen aber fort und fort. Gott sey Dank! sie sind ausgenommen, diese entsetzlichen Chiques oder Niguas, eine Stunde länger, und ich wäre wahnsinnig geworden. Jetzt können wir doch vielleicht eine Stunde ruhig schlafen. Buena noche!


  „Buena noche!“ antwortet es, und so freundlich, und kichernd, lächelnd — aus dreißig, vierzig Kehlen. Wer seyd ihr, gute Leute? Wer? diese Kleidung, diese Gestalten, erinnere mich nicht, euch je gesehen zu haben, fürwahr nicht! Seltsame Gestalten, seltsame Augen!


  Wie mit dunkler, schwarzer Glasur überzogen, diese Augen! ganz so, aber sowie sie sich auf euch richten, fängt die Glasur an zu leuchten, heller und heller, und glänzt und glüht wie Posphorus-Kügelchen. — In meinem Leben keine solchen Augen gesehen. Aber warum laßt ihr mich nicht ruhen? Wohin sollen wir? was wollt ihr mit uns? Wir wollen schlafen, hört ihr nicht?


  Sie hören nicht, erfassen uns, kleiden uns an.


  „Das sind nicht unsere Kleider, diese Capa, diese Hosen, diese Zarepa gehören nicht uns.“


  Sie hören aber nicht, wollen nicht hören.


  „Was soll alles das?“


  Was soll es? Wir sind abermals im Freien — hundert Gesichter um uns, der Zug formt sich. — Wohin sollen wir?


  Ganz fremde Gesichter! Wo ist der Majordomo? wo seine Tzapoteken? — Wo sind wir? Wo bin ich? Zu Pferde? zu Schiffe? im Wagen? — Nein, nein! — Ich sitze wie auf einem Throne, — einem schwankenden Throne. Vor uns gleitet das Rancho, oder was es ist, hin, Felsen, Bäume; — die Berge erglänzen in den letzten Strahlen der Sonne, aber der Zug bewegt sich fort und fort.


  „Con prudencia y celeridad!“ murmelt es von vorne, von hinten, „con prudencia y celeridad!“


  Das ist die Stimme des Majordomo. „Majordomo! Majordomo! Callente!“ ruft ihr zurück? Warum schweigen?


  


  Ist das die See? ein See? — Es muß ein See seyn, der da unter uns wallt — zwei, drei oder zehn Meilen breit, aber hunderte lang. Und die Inseln, die daraus auftauchen, so wunderschön! Gehen wir zur See?


  „En el valle, senor, en el valle de Oaxaca. — Callate! senor, por Dios callate!“


  Abermals schweigen! abermals dieses ewige Thal! dem gehen wir zu, in dieses steigen wir wieder hinab? Ja, es ist dieses heillose Thal — jetzt sehe ich's. — Was ich für Wasser nahm, sind Wolken, über das ganze Thal hin liegende Wolken, und wir sind über ihnen — aber da vorne, da glänzt es so hell, so golden herüber, und jetzt wird es so rosaroth! — Wie groß, wie göttlich es sich vom schwarzen Himmel abhebt! Es ist ein Berg — welcher Berg? Ists der Orizava? der Stern?


  „Callate! senor, por Dios callate! Senpoaltepec!“


  Schweigen sollen wir, und sitzen eine Carga auf dem Rücken eines Cargadors? [Der Lastträger, vorzüglich in den Bergwerken, die Last.] und so sitzt Cockley. Ja, es ist Cockley — und der voran? — Das also der Senpoaltepec? das er?


  „Callate! senor, nombre de Dios callate!“


  Schweigen sollen wir? Ja, wollen schweigen — schweigen — denn ist uns eben nicht sehr redselig zu Muthe. Wollen schweigen, die bösen Geister nicht abermals herauf beschwören, kommen schon von selbst, und das eher, als wir vermuthen. Die Sonne ist verschwunden, bloß der ungeheure Pic noch vergoldet, die Nacht bricht heran — Gott gebe! daß sie nicht den zwei vergangenen gleicht. Haben genug an diesen zweien. — Wollen keine dritte, werden an die zwei denken alle Tage unseres Lebens — diese zwei Nächte in Tzapotecan, — und die Tage! Läßt sich schwer sagen, was gräßlicher und wieder himmlischer war. — Schwer, sehr schwer wird mir der Kopf, schwer und schwindlich. —


  


  


  Mariquita.


  I.


  Ja, das war ein langer, langer Traum! — Einer — bloß einer? Nein, zwei waren es — zwei, und beide sollen im Kalender unseres Lebens mit siebenfachen rothen und schwarzen Strichen aufgezeichnet bleiben. Wunderbar! wie dieser Cerro und dieses Bergthal und diese Nacht und Mariquita! — Wer seufzt da? was seufzt da? O dieser Traum war gar zu furchtbar schön!


  Traum! Traum! Und die Schmerzen, die uns folterten, die Wunden — und Wundfieber — und Musquitofieber — und Sumpffieber — und intermittirenden Fieber und Niguasfieber, — waren die auch Träume? Wenn diese Träume waren, waren es die schönsten und schrecklichsten unseres Lebens. Ja wunderbar, daß wir dieses Sumpf- und Musquitofieber und Niguafieber aushielten — das waren gräßliche Gäste! Noch zwei solche Tage und Nächte, und sie hätten allen unsern irdischen Tagen und Nächten ein Ziel gesetzt. Haben ihnen aber auch gewissermaßen ein Ziel gesetzt, denn was dazwischen liegt, ist Vacuum, Chaos, aus unserm Leben wie gestrichen; von den ganzen drei oder vier Tagen, die seitdem verstrichen, wissen wir auch nicht das mindeste, sie liegen wie eine Kluft zwischen den aguas und dieser wunderlieblichen Hütte. Kein Wunder! den ersten lagen wir, wie Encarnacion sagt, in todtähnlicher Ohnmacht — den zweiten phantasirend — und erst heute am dritten —


  Ah dieser dritte, Dank den Itzlipatlis und Kanahuapatlis und Catalhuics [Heilmittel gegen intermittirende und andere Fieber.] und unsern Pflegerinnen!


  O dieser dritte mit seinem süßen hacer nada und seinem süßeren Schmachten, in dem euch die überstandenen Leiden so träumerisch, schattenartig umgaukeln!


  Pshaw! was soll ich euch auch sagen? Vermag es doch nicht, hilft auch nichts. Ihr glaubt es nicht, könnt es nicht glauben, noch weniger begreifen, denn ihr habt sie nicht bewirthet, diese gräßlichen Gäste, diese Baschkiren, Hottentotten, Tungusen, Kannibalen, die mit so teuflischer Lust und Gier euch in Mark und Knochen, in euer innerstes Seyn hineinwühlen, habt ihren heulenden Abzug nicht empfunden, nicht empfunden den wahnsinnigen Siegesjubel aller eurer Glieder, eurer Fibern, eures ganzen Seyns! Nein, nein, jetzt wundert es mich nicht mehr, daß diese guten Mexikaner an ein Fegefeuer glauben. Ich glaubte deren zwei, wenn ich Sie wäre, ja drei, ein kaltes und ein heißes, und ein nasses dazu; — haben sie alle drei erfahren, sind darinnen gewesen, und daraus erlöst worden, — ohne Scherz, unsere Leiber und Seelen sind geradezu von Teufeln in drei Fegefeuern gepeinigt, und von Engeln erlöst worden, und in den Himmel auf- und eingefahren; die Musquito-Schwärme und Niguas als weidende Lämmer hoch oben, und wir an ihnen vorbei.


  Und wie wir so vorbeifuhren, durchjubelte uns ein so ungeheures Siegesgefühl! alle unsere Blutstropfen und Fibern und Muskeln tanzten Galopaden, die Wonne wurde überschwänglich, gerade wie im Himmel. Und noch immer sind wir in diesem Himmel, — — nicht eurem päbstlichen — unter euren patentirten Heiligen, nein, in unserem sind Gott sey Dank keine seeräuberischen Johannesse, und tückisch tyrannischen Sixtusse und Piusse, und blutschänderischen Alexandere. Süße Unschuld wohnt da, — himmlische, die uns den Glauben an das verlorne Paradies, die rein aus der Hand des Schöpfers hervorgegangenen Eva's so recht vor Augen rückt. Wir schwätzen nicht, wir faseln nicht, wir träumen nicht. Es ist Wahrheit, reine, lautere Wahrheit, die ihr, hättet ihr gelitten, was wir gelitten, nicht bloß glauben, nein, beschworen würdet.


  Zwar ist unser Geist noch halb und halb im Reiche der Träume. Noch erkennen wir Menschen und Dinge um uns herum nicht deutlich, wir liegen im süßen Schmachten wie gefangen, aber in diesem Schmachten, in diesen seligen Träumereien beschleichen euch wieder die Scenen so wunderbar, sie kriechen gleichsam über euch, geben eurem ganzen Seyn eine so wohlthätig zarte Betonung, euren Gefühlen eine so unaussprechliche Weichheit, Sehnsucht! Jeder Hauch, der von draußen hereinweht, ist Zephyrlüftchen, jeder Duft ambrosisch — jeder Ton, der an die Ohren schlägt, Musik — jeder Blick, der dem eurigen begegnet, stumme Sprache der Engel. Ihr möchtet vergehen im freudigen Gefühle, daß eure Schmerzen vergangen, seyd so dankbar für die Linderung, geduldig, fromm, lammesfromm! Ah nach solchen zwei Tagen und Nächten, — von solchen Händen gepflegt — und Armen getragen zu werden, wohl mögt ihr da fromm werden!


  Ja diese wunderliebliche Hütte und dann die, in der wir die schreckliche Nacht zubrachten! Hölle und Himmel — geradezu Hölle, und Himmel, wenigstens urtheilen so unsere Füße. Wie närrisch sie es treiben!


  Geradezu närrisch treiben sie es. Nie haben sie es so kindisch ausgelassen getrieben. Wären sie nicht gar so tanzlustig aufgeweckt, würde ich glauben, sie erwarteten abermals einen Besuch von ungebetenen Gästen, oder einem ihrer gehorsamen Diener. Haben solche Diener, als da sind Gicht und Podagra, in ihrem Gefolge. Die aber können es nicht seyn, — können es nicht! Die Vorläufer des Podagra sollen ja schmerzlich anklopfen, dieser Kitzel aber ist fröhlich; auch sind wir ja jung, noch lange nicht dreißig, auch nicht großer Herr genug zum Podagra, — nein, nur ein kleiner, ganz kleiner. Haben aber, dem Himmel sey Dank, keinen größern über uns, als Gott und das Gesetz. Sind ein freier Mann, ein freier Bürger, der viel erfahren, viel geduldet, viel auch geliebt, die Schmerzen der Menschheit mit geduldet und seine eigenen, und das männlich, nicht wie ein altes Weib. Nein, nein, beneiden Keinen um seine Größe, um seine hunderttausend oder Millionen Sklaven. Thront auf euren riesigen Höhen, ihr Große, mit euren hohlen ausgebrannten Kraterherzen! Wollen klein — ein kleiner — aber unser eigener Herr bleiben.


  Wären aber alle Kleinen so wie wir, gäbe es keine Großen, sicher nicht. Gäbe keine Sklaven, wenn es lauter Freie gäbe. Gäbe aber auch kein schwarz, wenn alles weiß, keine Tugend, wenn alles Tugend wäre. Gäbe eine langweilige, sehr langweilige Welt, wenn lauter Uncle Sams wären, sehr langweilig und unbequem für euch, ihr Große! Wird euch schon unser einzige Uncle Sam sehr unbequem — sehr! Nicht wahr? Rümpft auch die Nasen, schimpft zwar nicht selbst, dazu seyd ihr zu wohlgeboren, — aber zuweilen verdammt schlecht gerathen, — laßt aber eure Miethlinge und Armeen von Federhelden gegen uns losziehen: wir hätten keine Geschichte. So sagt auch der gute Herr Bohne im deutschen Sprachstyle. —


  Pshaw Geschichte! Was nennt ihr Geschichte?! Die barbarische und halbbarbarische Vergangenheit, und wie ihr große Herren geworden, und dafür Millionen Sklaven, oder wenig besser als Sklaven, — Chinesen, Japanesen; — und das Drucksystem, das ihr, oder besser zu sagen eure höchstseligen Herren Väter darauf gebaut, und das druckt — je länger je mehr. Nennt ihr das Geschichte, geschichtliches Prinzip? Mögen euch diese Geschichte, dieses geschichtliche Prinzip gerne gönnen. Ist recht und billig. Ja wollen es selbst achten, euer geschichtliches Prinzip, denn achten Prinzipien; obwohl wir auch bereits Fragmentchen von Geschichte haben, die wieder eine verschiedene Weise singen, und welche Fragmente euch gefährlich werden dürften. Wollen euch aber eure Geschichte, euer geschichtliches Prinzip — die Vergangenheit lassen, so ihr uns die Zukunft lasset — in die Gegenwart wollen wir uns theilen. Und einen guten Rath wollen wir euch geben — gratis for nothing, für nichts und wieder nichts: Achtet und beachtet diese Gegenwart, und es wird euern Kindern um so mehr von der Zukunft bleiben.


  


  Pshaw! diese Füße, wie närrisch, über die Großen herzugehen! das ist grober Bohne'scher Wahnsinn! — Was gehen uns die Großen an? Wollte, die kleinen gäben Ruhe, die Zehen aber diese regen sich ordentlich jubelnd, daß die häßlichen Niguas vertrieben sind, sie wieder freier athmen können. Nie in einer Stadt, aus der die Feinde aus-, die Freunde eingezogen, jubelt und frohlockt es in ihnen, gerade als hätten sie das Bewußtseyn, daß sie einer großen Gefahr entgangen.


  


  Wie mild die Lüftchen durch die Rohrstäbe dieser Hütte hereinathmen, wie kosend! Und der Xilocochitl [Ein herrlicher Baum mit rothen und weißen Blumen, die aus einer eichelartigen Kapsel in sechs bis sieben Zoll laugen Staubfäden heraushängen.] wie er so prachtvoll sein herrliches Blüthendach hinbreitet! Colibris schwärmen zu Tausenden in den Fäden und Blüthen, und Conzontlis. Sind doch nicht unsere virginischen Nachtigallen oder südlichen Nonpareils? Ihr Federschmuck erscheint im wunderbaren Strahlenspiele noch glänzender. Weiß nicht, wer gesagt und geschrieben, wie unsere amerikanischen Vögel wohl schönere Gefieder, aber keine Stimmen hätten. Der muß auch taub seyn, — in unsern südlichen Staaten und in Mexico nicht gehört haben. Eure Nachtigallen ausgenommen habt ihr nichts, das gegen diese Conzontlis oder Cienvoces auftreten könnte, und selbst das Gewirbel eurer Nachtigallen, befiederter und unbefiederter — Ah! Ich wünschte, sie hörten euch, Encarnacion oder Beatrix, sie hörten euch, oder sie sähen dich, wunderlieblich — süße Encarnacion!


  „Du schlägst den verschämten Blick zu Boden? Ich soll schweigen? Ich will ja — Alles will ich, nur bleibe, bleibe, deine Gegenwart schon macht diese Hütte zum Paradiese.“


  „Ach zum Paradiese! — so müssen die Hütten des Paradieses ausgesehen haben, so leicht hingehaucht, luftig duftig. Blumen und Blüthen überall, sie ranken zum Fenster herein; die zwei schönsten aber blühen zu meinen und Cockley's Füßen.“


  Ein schöneres Weiß giebt es nicht als dieses von bräunlich rosigem Dufte durchhauchte Weiß. — Bloß die ärmellose Tunica umwallt den schlanksten, reizendsten, von der frischesten Pfirsichblüthe wie durchwobenen Leib — die Arme sind bloß, — der Busen schwillt und bebt und zuckt wie in holder Befangenheit. — Und die Augen! kaum daß sie den verschämten Blick zu euch zu erheben wagen. Sie spricht nicht, und doch spricht sie eine Sprache, die nicht beschrieben, nur gefühlt werden kann. Sie durchschauert euch mit so unsäglichem Entzücken, diese Seelen-Augensprache, und doch keine Laute! Aber diese Blicke, diese Mienen! — Wer ihr nur das Mienenspiel gelehrt hat? Wer? die Natur. Alles an ihr ist Natur, Grazie, zarte Sehnsucht, süßes Hoffen. — Alles, alles würde sie euch geben — alles — und wie die geknickte Lilie dann am gebrochenen Herzen sterben. —


  Diese Indianerinnen lieben immer bis zum Tode.


  „Wer könnte aber da? — Nein, nein, es wäre Heiligthumschänden. — Aber warum bin ich nicht Kind, wie dieses entzückend reine Wesen — dann könnte ich — ja, dann könnte ich — in dieser, der nächsten Hütte. — Eine Hütte, ein Bananengärtchen, ein Sattel, ein Mantel, ein Machetto und eine Guitarre, und ich wäre ein reicher, ein glücklicher Bräutigam — wie Tausende in diesem Lande. Warum bin ich nicht Kind geblieben? Warum legten sich der leiblichen, der geistigen Bedürfnisse so viele an und um mich? Ach in einer solchen Hütte, einem solchen Hacer nada zu leben, zu sterben! — Meint Ihr nicht auch, Cockley? Ihr brummt, und brummt! — Fehlt Euch etwas? — Was brummt Ihr? Hebe mir doch den Kopf, Encarnacion, und löse mir den Arm. Ich bin ja in Mantillas und Frazadas und Rebozzos wie eingenäht — schaue wie ein Windelkind aus. Habt mich sauber ausstaffirt, ihr losen Mädchen!“


  Und sie lächelt wie das neugeborne Kind, und dann schießt ihr das Blut stärker durch die Wangen — die Schultern, bis zu den Zehenspitzen herab, sie löst mir den Arm und hebt mir den Kopf.


  „Cockley! Cockley! Ihr seht aus wie ein sechs und einen halben Schuh langes Wickelkind, wie ein in seinen weißen Flanell eingenähter österreichischer Grenadier. Auf Ehre! Ihr schaut so aus, bis auf den Kopf, um den Ihr Lorbeerblätter wie Julius Cäsar habt, der kein Oestreicher war.


  Wie er so liegt, Blumen um den Hals, zu seinem Haupte Beatrix, mit dem Colibrifächer Kühlung wehend, ist er malerisch zuschauen. Er brummt mit geschlossenen Augen fort und fort. Was brummt er?“


  „Bei Jingo! war das ja ein Ritt. — Kam mir just vor, als ob ich auf meinem eigenen Rücken ritte! Ha ha!“


  „Seyd doch gute dreitausend Jahre hinter unserer Civilisation zurück, ihr Tzapoteken! wisset nicht mehr von Dampfschiffahrt, als die wilden Cumanchees um Santa Fé, oder die Blacklegs in den Rocky mountains. Würdet sonst eine diese aguas hinauf eingerichtet haben. Sage euch, und wie oft soll ichs noch sagen, braucht keine Hand zu rühren, keine Ruderstange, — keinen Mast, kein Segel. Schürt nur das Feuer, und hinauf geht es, hinauf, — bis über die Sonne hinauf und hinaus. Wundere mich nur, wie die Leute über der Sonne aussehen mögen, ob sie Zambos sind? — richtig! Sind Zambos.“


  „Kurios dieser Knabe. — Weiß es, sage es aber nicht. Behalte es für mich; — sage nur so viel, daß wenn Weiber und Mädchen Hosen tragen, sie lange Unterröckchen verdecken sollten, sehen sonst gar so quer darin.“


  


  „Seltsame Phantasmagorien, die der gute Cockley da. — Echt Cockleyisch das! — Phantasirt er schon lange so, Encarnacion?“


  „Duos noches y dios.“


  „Zwei Tage und Nächte! zwei Tage und Nächte! So lange sind wir also bereits in dieser Hütte oder gar drei? Drei sagst Du? Richtig, so sagtest Du ja schon einmal. Aber sage mir doch, süße Encarnacion, wo sind wir denn eigentlich? sind wir in Eurem Pueblo — oder —?“


  „Du schüttelst das Köpfchen so traurig und doch wieder — wie ein Kind, das sich kindisch freut, die Fremde zu sehen. Also nicht in Deinem Pueblo? Wie weit sind wir davon?“


  „Zehn, zwanzig, dreißig, vierzig Leguas deutest Du? Das ist weit, sehr weit. Beinahe nicht möglich, daß wir so weit seyn sollten. Laß mich einmal sehen, Theure! von Deinem Pueblo zum Rancho am Sumpfe von Chihuatan sind es — wie viele Stunden sind es?“


  „Diez y duoz.“


  „Zehn und zwei, richtig, das sind zwölf. Zwölf Stunden; — der Ritt von Chihuatan durch die Sümpfe und Wälder und bis zur entsetzlichen Barranca, wo die Sündfluth kam, die furchtbaren aguas — diese aguas! der bloße Gedanke an sie! — Ja was hab ich gesagt? etwas von — von zehn oder zwölf Stunden — nicht wahr?“


  „Zehn Stunden also, richtig zehn Stunden. Wir müssen also seither — wie viele Stunden müssen wir seither gemacht haben? sag doch, Encarnacion, aber lieber sag' es nicht, deute. — Dein Deuten, Du glaubst gar nicht, wie entzückend, naiv und graziös Dein Deuten.“


  „Mehr denn achtzehn. — Achtzehn Leguas, ohne es zu wissen, getragen werden! Nicht möglich! Aber wo sind wir jetzt? Ja was ich sagen wollte, wo sind unsere Leute, unsere Arrieros, unser Coccinero, unsere Guarda, Rodriguez und Mattheo?“


  „Du schweigst, redest, deutest nicht? Sprich doch, Encarnacion! aber rede nicht mit der Zunge, rede mit den Augen, den Zügen, den Händen, rede Deine Seelensprache, deine himmlische Sprache. — So müssen die ersten Eltern im Paradiese gesprochen haben, so die Engel im Himmel noch sprechen. Ich könnte deiner Sprache mein ganzes Leben zuhören — zuschauen.“


  „Passados, murmelst Du? Passados? Was willst Du damit sagen, Encarnacion? — Gegangen? hingegangen sind sie — hin? Sie haben uns also verlassen, sind mit unsern Mantel- und Nachtsäcken fort? Wohl, wenn sie die glücklich machen, wollen wir sie ihnen gerne gönnen; — aber Du schüttelst das Lockenköpfchen, hast nun eine der Waldrosen abgeschüttelt, — schließest die Augen, deine Züge erstarren. Ums Himmelswillen, Kind, was soll das bedeuten? Sie sind doch nicht? — Und auch Pepita und der Majordomo — auch sie sehe ich nicht. — Sind sie?“


  „Sie sind nicht dahin wo die Arrieros, — sind auf einer andern Seite, — dorthin? Was haben sie dort zu suchen? Was thun sie dort? Warum bleiben sie nicht bei uns?“


  „Con la lettra, con la lettra.“


  „Mit dem Briefe — dem Briefe — dem Briefe, den wir ihnen gegeben — dem Briefe? Haben wir ihnen einen Brief gegeben? Wissen kein Wort davon. — Einen Brief haben wir ihnen gegeben, und mit dem sind sie fort? Seltsam! Und wie lange sind sie schon fort?“


  „Drei Tage, drei Tage sind sie schon fort, der Majordomo und Pepita und die sechs Tzapoteken?“


  „Nicht alle sechs, nur drei sind fort, und drei sind noch da, und Du und Beatrix und der bucklichte Knabe? Was thut er, der arme bucklichte Knabe?“


  „Wie schlau und fein Deine Züge plötzlich werden — Du lächelst? — Was zuckt, quirlt so rnuthwillig, malign in Dir herum? Bist doch ein wunderbares Mädchen! — Ja, was habe ich gesagt — etwas von den Tzapoteken? Jetzt lächelst Du wieder. — Wer ist noch sonst hier?“


  „Viele der Gitanos und Gitanas — Zigeuner und Zigeunerinnen! Was sagst Du, Zigeuner, Zigeunerinnen hier — um uns? Was Zigeuner, Zigeunerinnen in unserer Nähe und wir unter ihnen! — Sind sie es mit den seltsamen Augen? — sie, die uns in den Dampfofen einschoben, den — wie heißt ihr ihn — Temezcacalli und die die Niguas aus den Füßen und Zehen bohrten? — Sie waren es also, und sie sind noch hier? — Und wir in ihrem Rancho und ihre Gäste? — Seltsame Gastwirthe — seltsame! — In welche Gesellschaft werden wir zuletzt noch kommen? — Unter Zigeuner, Zigeunerinnen. — Pshaw! auf Reisen muß man eben nicht scrupulös seyn. — Besser Zigeuner als spitzbübische Publikaner, — die euch rupfen als wäret ihr wilde Gänse. — Wahre Landratten! Aber Zigeuner und Zigeunerinnen — doch ein bischen stark! — und allmächtig häßlich die Alten, so häßlich wie die Indianerinnen im Rancho, bis auf eine, die die Goldkette um Hals und Brust hatte. Wie nannte sie sich?“


  „Tiata, Tiata sagst Du? — Möchte sie gerne sehen, diese Tiata! gerne sehen — kam wie der Engel, nachdem die Teufel mich gepeinigt.“


  „Was wirst Du auf einmal so traurig, Encarnacion? — Was kömmt über dich, holdes, süßes Kind? Du zitterst, eine Thräne perlt in Deinen Augen — zwei — Du schwankst zurück? — Nicht doch, Encarnacion! Bleibe! bleibe! Habe doch nichts gesagt, was Dich kränken könnte. — Bleibe, bleibe! Deine Gegenwart ist Balsam, heilt. — Du kannst das freilich nicht begreifen, aber nach solchen Leiden am Busen der Unschuld zu liegen, von ihren Händen getragen, erquickt, gespeist, getränkt zu werden, das heilt — hilft schneller, als alle Aerzte und Arzneien; — hat uns bereits geheilt. Nur zuweilen durchzuckt es uns noch fieberisch, und die Füße werden schwer, wie Träumer, die die Köpfe hängen. Es ist ihnen gerade, als ob ein Feind in ihnen gewüthet, der endlich nach heftigen Kämpfen vertrieben, noch einige Nachzügler zurückgelassen, die sich verzweifelt um ihre Haut wehren, aber fort oder ihr Leben lassen müssen. Gerade so geht es in ihnen zu; — wie Nachzügler eines verzweifelt sich um seine Haut wehrenden Feindes, und wieder wie freudig froh hereinbrechende Freunde treiben sie es.— Aber wo bist Du, Encarnacion? Mit wem sprichst Du? Wer ist's?“


  „Was ist das?“


  „Bei den ewigen Mächten! die identischen Augen! Bleibe, Encarnacion! — Bleibe, so du gehst!“ —


  „Sie ist fort, hört mich nicht, statt ihrer —“


  „Bei Gott! diese Augen, gerade als ob eine schwarze Flamme darin loderte. — Und die goldene Kette so seltsam um Hals und Busen verschlungen, und daran — was hast Du daran? — Du bist?“


  „Wer bist Du, holdes, seltsames Kind, doch keine Indianerin? Gewiß nicht, diese Bräune ist nicht indianisch. Sie hat etwas egyptisch-mumienartiges, ist eher die einer Mulattin; aber auch Mulattin bist Du nicht, deine Züge sind zu scharf ausgeprägt, Du stammst von keiner jungen Nation ab, — die deinige muß eine alte, sehr alte seyn. Gibt alte und junge Nationen, sagt Herr Bohne: die Araber, die Griechen, die Italiener, sind alte Nationen, die Spanier, selbst die Franzosen, obwohl junge Zweige an sie gepfropft worden, — altern, altern, haben den Todeskeim; — aber die Deutschen sind eine junge Nation, jung und kindlich und kindisch. Wundern sich, ob sie einmal Mann werden, und sind doch bereits Großvater, ja aber noch kein Mann. — Aber Deine Augen, seltsame Augen die Deinigen! Nicht rund und nicht länglich, nicht groß und nicht klein, sind es ganz gewöhnliche Augen, und doch wieder die ungewöhnlichsten, die ich je gesehen. — Seltsame Augen, gerade wie mit einer schwarzen Glasur überzogen, und so unverrückt, unbeweglich! Wollte deinen Haß nicht, liebes Kind! — Nein, nein, hasse mich nicht, ich bitte Dich, dein Haß muß tödtlich seyn; — und deine Liebe! Siehe da, die Glasur fängt an zu schmelzen, die Linsen, das Schwarze, die ganzen Augen beginnen zu funkeln, zu brennen, zu flammen, zu stechen. — Sind das Augen oder schwarze Diamanten- oder Phosphorus-Kügelchen? — Kind, wer bist du?“


  „No busne, no busne,“ [Spanische Zigeunersprache — weiße Race.] flüsterst Du, und das mit aufgeworfenen, gekräuselten Lippen. Was willst Du damit sagen? — Wer ist ein busne?“


  „Du deutest auf mich — auf Cockley. Wir sind also busne. — Ich verstehe, Du meinst, wir sind von der weißen Race. Bist Du eine Indianerin?“


  „No Pallias. [Kein Mädchen von mexikanischer Abstammung.] — Wer ist ein Pallias? Ist Encarnacion eine Pallias? — Beatrix?“


  „Also Encarnacion ist eine Pallias und Beatrix? Aber wo sind sie hin, Encarnacion und Beatrix? — sind sie bei dem armen Knaben?“


  „Du lächelst wie eine, die ein Geheimniß weiß, es aber für sich behalten will, — erfassest meine Hand? — Was willst Du mit meiner Hand, daß Du in den Liniamenten so eifrig forschest?“


  „Vuestro Tebleque vos assiste!“ [Der Erlöser steht euch bei.]


  „Unser Tebleque hilft uns, wird uns helfen. — Was willst Du damit sagen?“


  „Du machst das Zeichen des Kreuzes, streckst die Arme wie eine Gekreuzigte. — Du meinst doch nicht den Erlöser?“


  „Also Tebleque nennt ihr den Erlöser? Tebleque. Du bist — Du bist?“


  „Tiata — Tiata.“


  „Du die Gitana Tiata? Aber Du winkst mir zu schweigen, ich soll schweigen, von der Chia nehmen.“


  „Chia nennst Du das? — Nektar nenne es — Nektar, es berauscht wie Nektar.“


  


  Ah dieses Bergthal, dieses Pueblo — darinnen zu leben, zu sterben! Nein, wollte doch nicht darinnen leben — sterben. — Nein, nein, und abermals nein. — Nicht unter diesem schwarzen Himmel — diesen so intens glühend, lodernden, flammenden Augen! — Sie glühen, lodern auch gar zu sehr, Eure Augen, Encarnacion und Beatrix! — Ah sind gefährliche Augen, die Eurigen! würden einem die innersten Fibern und Fasern in lang — und langsamem Brand verkohlen. — Seyd wahre Kohlenbrennerinnen Ihr! die reizendsten, gefährlichsten Kohlenbrennerinnen, habt uns bereits Geist und Körper — alles — alles verkohlt — sieht trocken und öde aus in uns — sehr öde, fürchte, wird nimmermehr grünen.


  


  Wohl, wohl, will schweigen und schlafen. Fühle wieder matt — der Kopf — die Füße werden schwer. — —


  


  II.


  Köstlich-deliziös! das hat erquickt, gestärkt; Körper und Geist sind mir so leicht, so freudig, als ob sie einer drückenden Last enthoben — emporflögen; — nur die Füße fühlen noch schwer, — die Nachwehen der niguas. Ja jetzt wird mir's klar, wie wir zu diesen gräßlichen niguas kamen. Es war in der Hütte, und als wir im Schrecken und Entsetzen und besinnungslos aus unseren Hängematten — oder was es war, aufsprangen, und keine Stiefel anhatten. Aber wer hat sie uns abgezogen? Erinnere mich doch nicht, daß wir es gethan? — Glaube nicht; — aber an hatten wir sie auf alle Fälle nicht, als wir aufsprangen, und da setzten sich die im Staub und Kehricht heimischen Blutsauger an — und bohrten ein, bis die häßlichen Samaritanerinnen mit den gläsernen Phosphorus-Augen sie wieder ausbohrten und herumbohrten. —


  Aber es ist dunkel — die Sonne unter; — müssen lange geschlafen haben, und Cockley schläft noch immer, und laut wie gewöhnlich, als ob ein paar Bullfrösche aus ihm heraus Posaune bließen. — Weiter schlafen läßt es sich unmöglich bei dieser Musik. — Wollen hinaus —


  Aber die Füße — was ist das mit den Füßen? sie liegen hin, als ob sie Theile eines fremden Leibes wären, so schwer! — wie ein Zweimaster in langweiliger Windstille, aus der sich neckend die Briese erhebt, kosend den Stern, den Spiegel küßt, daß die Segel zusammen fahren und klappen. — Säusle, liebe Briese! Säusle, auf daß unsere Segel schwellen. — Wollen auf's Verdeck — sehen, ob uns die Füße tragen. —


  Sie tragen, Heigho! sie tragen — aber tragen sie allein? Mir scheint, als ob nicht; — als ob ich selbst getragen würde, als ob die ganze Welt vor meinen Augen vorbeitanzte, — Wolken und Himmel, Berge und Felsen. — Immer wunderbarer! Die Nebelwolken, die Traumbilder, die vor meinen Augen — geistigen und leiblichen — hängen, sie zerreißen, — Berge und Himmel glänzen hell und heiter. Macht das die frische Luft — die freie Gottesnatur?


  Nur einzeln läßt sich noch der Ruf des Madrugadors hören, und dazwischen eine Grille — oder was es ist. — Wie heimisch häuslich sie den Tag in die Nacht hineinwebt, wie emsig flink! Bei uns dauert dieses Weben — Verweben des Tages mit der Nacht — diese Dämmerung immer eine gute halbe Stunde, im Norden noch länger, hier kaum zehn Minuten. Aber hier zu Lande ist auch aller Sprung Riesensprung. Mit wahren Riesensprüngen werfen sich die Schatten der Nacht über die Berge hin, fühlbar, beinahe greifbar! Ja das ist eine andere Nacht, als die meines Landes, die sich wie beschämt hereinstiehlt, nachdem der Tag in Pracht und Glorie wie ein Triumphator abgezogen; hier tritt diese rasch und herrschend und waltend, wie ein mächtig Gebietender auf, der den einen Fuß im atlantischen — den andern im stillen Oceane seinen weiten Mantel hoch vom Himmel herab über die Erde hinhält, die ungeheuern Falten nacheinander fallen läßt, zuerst über die Thäler, dann die niedrigeren Berge, dann die höheren. —


  Und aus jeder Falte strömt der reiche Thau des glänzendsten Silberflaums, und steigt auf und hüllt verklärend Flur und Au in seine Silberwellen. — Ihr glaubt die Geister der Krieger—Heere und Jungfrauen-Chöre des vergangenen Anahuacs heraufsteigen zu sehen! — Es wogt und rauscht und säuselt wie mit Geisterstimmen — endlos vom Norden nach Süden herab; — wie ein flüssig klarer heller Silbersee, — auf dem die Elfen tanzen. —


  Da drüben glänzt es noch helle, wie das Becken eines Ungeheuern Leuchtthurmes. — Es ist der Cerro eines der Riesen dieser Gebirgswelt; die Schneefelder in rosige Gluth aufgeleuchtet, die Felsenzacken in grüngoldiges Bronze, darunter in blaue Düfte verschwimmend, wie zur Ruhe gegangene Kinder — die waldbewachsenen Scheitel hundert namenloser Berge, — und aus der Kluft rechts herüber und heraufsteigend der glühende Mond! —


  Aber die Abendluft wird kühl — mich fröstelt — ein leichter Schauer durchfährt mich. —


  Und in demselben Augenblick drückt es mich sanft auf das Banquillo nieder, und ein Mantel fällt über mich, und eine Gestalt steht mir zur Seite, so feenhaft!


  „Encarnacion!“


  „Tlazotli!“ [Geliebter, Verehrter (Azteken-Sprache).]


  Sie hatte die Rebozzo, in die sie sich gehüllt, über mich geworfen, stand gesenkten Blickes — wie die Prinzessin des arabischen Mährchens, die sich nach dem geliebten Gefährten sehnt — mit ihm ihres Edens froh zu werden. —


  


  Aus den Schluchten der Berge von Tustepec stieg der Mond höher und höher herauf; — vom Cerro des Bergrückens, auf dem wir saßen, tanzten die Strahlen heller und heller herab. — Wie die wunderschöne Gestalt des göttergleichen Mädchens jetzt aufdämmert, die idealischen Formen verklärt aus den dunkeln Umrissen heraustreten, — zuerst der Scheitel, in den die zwei Tiatas so wunderlieblich verflochten, — dann die unergründlichen Gazellen-Augen, — die Corallenlippen, — die classische Büste, — scheint sie die Königin des Meeres — aus der Tiefe des Ocecms heraus zu steigen.


  Wie vor dem Opferaltar stand sie mit klopfendem Busen, gesenkten Augen.


  Eine unnennbare wonnige Empfindung begann mich zu durchglühen; — alle Schauer waren jetzt gewichen. —


  „Encarnacion!“


  „Tlazotli!“


  Wie ich ihre Hand erfaßte, sie auf das Banquillo niederzog, entstieg dem klopfenden Busen ein sehnsuchtsvoller Seufzer!


  In dem Augenblick klang das Geläute der Abendglocke aus nicht großer Ferne herüber. — Sie schrack zusammen, erfaßte das goldene Kreuzchen, das ihr im Busen hing, hielt es einen Augenblick unschlüssig.


  Wie jetzt Glocken auf Glocken von nahe und fern einfielen, sank sie auf die Knie und betete Ave Maria purissima; aber die Lippen zitterten ihr in der Ungeduld, fertig zu werden; Verlangen und Sehnsucht kämpfte sichtbar mit der Andacht; alles zuckte, quirlte vor Ungeduld an dem Mädchen; — beinahe daß sie mit ihrer purissima grollte. — Mir begann es heiß zu werden, es durchzitterte mich brennend — wieder schaurig; — die Bäume, die Pflanzen nahmen bald kosende, wieder so drohende Gestalten an.


  Sie betete mit zitternder Hast ihr Ave Maria, fiel in das Padre nuestro ein — dann in das Credo. — Während sie dieses murmelte, hob sie die Augen forschend zu mir empor, in meinen Zügen lesend; — ein zweifelhaftes, wie schmerzliches Lächeln durchzuckte sie, der Busen klopfte, stockte; — ein Etwas kam über sie — ein unnennbares Etwas, — das auch mich ergriff, — mir Sinne und Verstand wie im Wirbel umhertrieb— mich fieberisch zucken, zittern machte. — Mir war es, als schöße es durchs Gehirn, als ob Traum- und Phantasiebilder sich belebten, Fleisch und Blut würden, sich vor meinen Augen umhertrieben, mich in ihre Arme — wieder aus diesen trieben. Im heftigen Rausche umschlang ich sie.


  „Encarnacion!“


  „Tlazotli!“


  Sie schaute mich forschend an, las jeden Zug in meinem Gesichte und wie sie so las, spiegelte sich wieder jeder Zug in dem ihrigen schmerzhaft ab.


  In diesem Augenblick drang ein Lichtstrahl aus der nächsten Baumgruppe, und eine Stimme, deren Gemurmel in der nächtlichen Stille wie der dem Blitz nachrollende Donner klang.


  Sie schrack heftig zusammen, starrte, horchte in athemloser Spannung gegen Licht und Gemurmel hin; — erst als dieses verstummte, athmete sie wieder auf. —


  Der Mond war jetzt hehr und hoch über die Gebirge heraufgezogen, hellte den ganzen Bergabhang auf. Alles schwamm in magischem Zauberlichte, die tausend und zehntausend Bäume und Baumgruppen, die Blumen und Felsen. —


  Das Zirpen hatte ganz aufgehört, auch die Madrugadores waren verstummt, nur einzelne Laute, die aus den Baumgruppen herausdrangen, verriethen, daß menschliche Wesen in der Nähe, aber weder Hütte noch Haus waren zu sehen.


  „Adonde somos Encarnacion?“ [Wo befinden wir uns, Encarnation?]


  „En el Rancho — en el Rancho de“ — [Im Dorfe von — im Dorfe von.]


  „De de — porque no hablas!“ — [Von, von — warum sagst du es nicht, sprichst nicht?]


  Sie zuckte, starrte auf den Lichtstrahl hin, der aus der nächsten Baumgruppe herauszitterte, erfaßte mit bebenden Händen die meinigen — wie um mich festzuhalten —


  „Todavia Tlazotli! Todavia!“ — [Bleibe, bleibe — Geliebter! —]


  „Porque? Querida?“ [Warum, Theure!]


  Querida? querida? flüsterte sie sinnend, mich Wie forschend, zweifelnd anblickend.


  „Si queris — porque?“


  Das letzte Wort vermochte sie nicht mehr zu lispeln. — Aber ihre Augen, ihre Züge übergoß ein so glühend verschämtes Roth, — und Busen und Leib erzitterten in so namenloser Sehnsucht, und das Ganze sprach eine so unaussprechliche Sprache der Liebe.


  Ich begann an allen Gliedern zu zittern — wollüstige Schauer durchzuckten mich.


  Abermals schoß der Lichtstrahl herüber und die Stimme tönte stärker. Wie mein Verhängniß, die Stimme meines guten Genius klang sie, als ob sie mir in dieser Baumgruppe ein Räthsel meiner Zukunft lösen wollte.


  Ich entwand mich den pressenden Armen, die mich noch einen Augenblick krampfhaft umschlossen, dann nachgaben — schlaff wurden; — zuletzt fielen sie auf das Banquillo, das Köpfchen sank ihr auf den Busen. So blieb sie sitzen.


  „Encarnacio venga commego.“


  „No ama, no ama;“ murmelte sie in sich hinein — „no ama“ seufzte sie trostlos.


  Ohne mehr umzublicken, schwankte ich hastig der Baumgruppe zu. Wie ich in ihrem Gezweige anlangte, huschte eine dunkle Gestalt vor mir her, und verschwand in den Blumengewinden der wunderlieblichen Xiloxochitls. So schnell, als ich es vermochte, drang ich nach.


  Die Nachtlüftchen säuselten kosend durch die rothen und weißen Blüthen und Staubfäden nieder, wie mahnend, warnend — aber weder Stimme noch Lichtstrahl waren mehr zu hören oder zu sehen.


  Eine Hecke von Agaven starrte mich an, durchwoben mit Floripundios und Oceloxochitls. [Die erstere eine einblätterige Blume, acht bis neun Zoll lang, vier breit, wächst auf einem kleinen Baume, und ist die Blüthe einer Frucht von der Größe der Orange; die zweite mit Blättern außen weiß, inwendig röthlich gelb, bildet, wenn sie sich ausbreitet, einen Stern, wenn sie sich zusammenzieht, ein Herz. — Sie riecht sehr stark.] Ich befand mich in einem Labyrinth von Blumen und sachlichen Blättern, — konnte aber nicht vorwärts, nicht rückwärts. Wie ich so links, rechts herumtappte, — stand ich plötzlich am Eingange einer Stube, von deren Decke eine Lampe herabhing.


  So sinnig war die Hütte in dem Gärtchen versteckt, daß ich an die Stube gekommen, ohne das Dach gewahr zu werden; — aber mit Agavenblättern gedeckt, hatte ich dieses für die Hecke des Blumengärtchens genommen.


  Die Lampe leuchtete matt. Ich unterschied ein geflochtenes korbähnliches Bette, und auf diesem einen Schlafenden, zu seinen Füßen eine zweite Gestalt, die schlummernd halb saß, halb lag.


  Plötzlich flackerte das Licht in der Lampe auf, und jetzt erkannte ich Gourney. Die Züge des Jünglings waren heiter, aber blaß; — eine schwache Röthe zitterte auf den Wangen, — gegen das Kinn zu lag ein Fächer von Colibrifedern, deren Flaum sein Odem bewegte.


  Der Fächer war der Hand seines Wächters entsunken, der zu seinen Füßen eingeschlummert, den rechten Arm unter dem müden Haupte, die Locken herabhängend.


  Es war der Knabe.


  Noch hatte sein Gesicht die schmutzige, häßliche Peritofarbe, aber dieser Farbe lagen so rein adelige Züge zu, Grunde, eine so fein geformte Nase erhob sich unter der edeln Stirne, durch die halbgeöffneten Lippen glänzte eine Reihe so herrlicher Perlenzähne herfür!


  Wie bezaubert starrte ich das häßlich reizende Scheckengesicht an.


  Der linken Schulter war die Frazada entfallen, aber vergebens suchte ich den Buckel.


  Abermals flackerte die Lampe auf, und jetzt fiel mein Blick auf das Haarnetz. Durch die schiefe Lage des Kopfes war dieses und das grobe, schwarze Haar zugleich verrückt; darunter aber floß das schönste ins schwarze schillernde kastanienbraune Haar bis zum Gürtel herab.


  Gin schwerer Seufzer entstieg jetzt der Brust, die sich ungestüm zu regen begann. In der unruhigen Bewegung des Leibes fiel die Frazada ganz zur Seite, und die rechte Schulter trat entblößt herfür.


  Eine weißere, feiner gerundete Schulter hatte ich nie gesehen, ich glaubte das Blut unter der zarten Haut quirlen zu sehen. — Jetzt neigte sich diese Schulter, sank auf das Lager hin; —ein abermaliger Seufzer, der die Weste sprengen zu wollen schien. — Es schwoll, es pochte sichtbar, beinahe hörbar.


  Ein dritter Seufzer hob sich aus dem Busen herauf, und mit diesem eine Brust — wogend, pochend und apfelrund — und! —


  Ich schaute, starrte. —


  „Pepita!“ murmelte der seltsame Perito, „Pepita! porque no oras — ora ora pro me! — Ora por la pobra Sennorita la Ninon.“ —


  „Pepita! Pepita! bete für die Herrin — deine süße Herrin.“


  Er zuckte, schnappte heftig fieberisch ab. —


  „Pepita!“ murmelte er abermals, und abermals warf er sich ungeduldig herum, und die zweite Brust quoll herfür, und das Grübchen zwischen den beiden Brüsten.


  „Ora ora,“ stieß sie mit noch immer geschlossenen Augen heraus, — „ora ora pro me — ora ora“ kreischte sie, „bete, bete für deine Herrin.“


  „Es infante, bist ein Kind,“ lispelte sie schmeichelnd — „ein unschuldiges Kind, und das Lallen der Kinder hört sie gerne die Mutter der Gnaden, — meines hört sie nicht. O sie hört es nicht!“ kreischte sie wieder — „sie hört es nicht, gnadenreich, wie sie ist; — denn ich bin eine Sünderin.“


  Wie ein Dolchstich drangen mir die Worte ins Herz. —


  „Pepita!“ murmelte sie wieder — „wo bist du? warum bist du gegangen? — Warum fliehst du mich? Willst nicht für mich beten? Willst du nicht, weil ich eine Sünderin bin? Willst mich verdammen lassen? — O ich verdiene, verdiene es! Bin eine große Sünderin! eine große, große Sünderin! — Dem Vater sollte ich folgen, und that es nicht, aber dem Geliebten, dem Geliebten!“


  Jetzt wogten, pochten die Brüste, der ganze Körper zitterte.


  „O ich bin schuldig, sehr schuldig,“ jammerte sie, „eine große Sünderin!“


  „Eine Sünderin!“ fuhr sie schluchzend fort, „die dem Vater! dem geliebten Vater nicht gefolgt, ihn aus dem Busen gerissen, den geliebten Herege darein versetzt, den Vater vergessen, den Vater — und den Ketzer aufgenommen. O ich Sünderin!“


  „Pepita!“ rief sie in der Angst ihres Herzens, „warum kommst du nicht, betest nicht mit mir, für mich?“


  „Wer spricht da? Wer seufzt da?“ murmelte plötzlich eine zweite Stimme. —


  Sie war Gourneys — der das Haupt gehoben, mit schlaftrunkenen Augen um sich schaute.


  „Wer seufzt da? Mariquita! Mariquita! Warum nicht Marie? Marie klänge schöner.“


  Jetzt schlug die Perita die Augen auf, starrte den Sprechenden schlaftrunken an — dann fielen ihr die Augenlider wieder zu. —


  „Wer hat gesprochen,“ murmelte sie, „wer? Warst du es, Pepita? — Warum betest du nicht? Hörst du! Beten sollst du. — Beten für deine Herrin — weil sie nicht beten kann — darf; — weil ihr Gebet nicht bis in den Himmel dringt, zum Fluche für sie wird, so sagt der Cura. — Ah er hat nur zu wahr gesagt. — Sie fühlt es, daß ihr Gebet nicht erhört wird, weil sie keine liebende gehorsame Tochter, keine Christin — den Herege in ihren Busen aufgenommen — den Vater daraus gerissen. — Der Ketzer — der Ketzer wird sie zur Hölle bringen — zur Hölle.“ —


  „Mariquita! Mariquita! warum nicht Marie? Marie klänge schöner; O Marie!“ murmelte wieder Gourney.


  „Marie?“ rief aufspringend und wild die Perita. — „Marie?“ kreischte sie, zur Lampe hintaumelnd, und diese herabreißend. —


  Und wie sie diese jetzt an sich riß und zu Gourney hintaumelte, und mit den wild aufgerissenen Augen umhersuchte und starrte, bekam das Antlitz etwas so Gespenstisches! ein Strahl düstern Wahnsinns schoß über die Züge hin, und wie die zitternd gebrochene Stimme ein unirdisch lachendes Ha Ha Ha herausstieß, verrieth sich ein so erschüttert, geängstigt, erschrecktes, von der wüthendsten Leidenschaft gehetztes Gemüth! — Sie war zu schauen, wie eine dem Erbfeinde Verfallene.


  Eine Weile starrte sie sprachlos den entschlummerten Gourney an, — dann begann sie wieder zu zittern, die Lampe in der Hand zu schwanken. — Mit einem Audi nos peccadores sank sie zu Boden. —


  Ich sprang auf und zu Hülfe; aber ein heftiger Stoß warf mich zurück, zog mich durch die Thüre hindurch.


  Es war Encarnacion, die vor mir stand, mich heftig meiner Hütte zuriß. — Ich folgte — Ora pro nobis und Audi nos peccadores murmelnd.


  


  III.


  Laute Stimmen weckten mich am folgenden Morgen; die eine rief:


  „Einen Cochenille-Handel wollt ihr anfangen?“


  „Calculire, will;“ versetzte die zweite — „calculire, will — muß schweres Geld abwerfen ein solcher Handel, besonders wenn ihr ein paar Züge tüchtiger Maulthiere habt, die Waare nach Orizava und Veracruz hinüberzuschaffen.“


  Die Worte waren in einem seltsam bewegten Tone gesprochen, der nichts weniger als zum Cochenille-Handel zu passen schien. Ich rieb mir die Augen, schaute. —


  Auf dem Banquillo, von dem er mich in der Nacht getrieben, — und keine zehn Schritte von der Rohrhütte, saßen Gourney und Cockley, die Füße in unserer beliebten amerikanischen Manier auf dem mit Schalen und Früchten besetzten Tisch, wieder ungestüm zur Erde geworfen, — die Hände bald in den Früchten, dem Cigarrenkörbchen, wieder den Haaren wühlend, Beide in einem hohen Grade von Aufregung. Ich hatte einige Mühe, sie aus ihrem mexikanischen Costüme herauszufinden, das besonders Cockley quer genug ließ; die Capa nämlich war ihm zu kurz, die reich mit Gold gestickte Weste gleichfalls, die Beinkleider wieder zu weit; Gourney jedoch stand der reiche Caballero-Anzug unvergleichlich. Doch schien er sich nicht ganz darin zu gefallen, den unruhigen Blicken nach zu schließen, die er über sein Aeußeres, wieder das Cockleys hingleiten ließ, der bald die seltsame Tracht musterte, seufzte, wieder wie toll lachte, sehnsüchtig in die Ferne, wieder den aufkräuselnden Rauchwölkchen seiner puro nachstarrte. — [Cigarros werden in Mexiko die in Wälschkornstroh oder Papier gehüllten Cigarren genannt, puros die reinen Taback- Cigarren.]


  „Ja so ist's,“ hob er nach einem abermaligen Seufzer an, „lasse mir ein zwanzig tüchtige Maulthiere von St. Louis herüberkommen, dazu ein halbes Dutzend tüchtige Hände zum Einsammeln der Vanille — habt sie fürs bloße Nehmen hier, hängen ja die Schoten an allen Bäumen.“


  Die Idee, einen Cochenille- und Vanille-Handel anzufangen, und zu diesem Behufe ein zwanzig Maulthiere und ein halbes Dutzend Hände von St. Louis herüberkommen zu lassen, war so recht Uncle Samisch, daß ich mich trotz des weinerlich leidenschaftlichen Tones, in dem sie ausgesprochen wurde, eines heimlichen Lachens kaum erwehren konnte.


  „Aber eure Käte, was wird die dazu sagen?“ bemerkte Gourney bedenklich.


  „Was meine Käte sagen wird — meine Käte? Pshaw! just was Eure Marie.“


  „Marie!“ stammelte Gourney, und die Stimme zitterte hörbar. — „Marie? Ach die ist mir nicht — war mir nie — was euch Käte ist und war. Marie liebt nicht, — auch ist sie zwei Jahre älter, als ich; — spottet nur, glaubt, weil sie diese zwei Jahre älter ist, mich als Kind behandeln zu dürfen. Wird sich aber irren;“ fuhr er trotzig fort. „Bin kein Kind, — will ihr zeigen, daß ich keines bin, habe es ihr schon gezeigt. — Ah, als ich ging, standen ihr freilich die Thränen in den Augen, und sie zitterte. — War aber zu spät, ließ mich nicht mehr halten, ging ihr zum Trotze.“


  Ohngeachtet dieses Trotzes klang die Versicherung des armen Gourney sehr weinerlich.


  „Aber wie kam es, daß ihr nach Mexiko ginget, da ihr doch keine Lust zum Handelsstande habt?“ bemerkte der kopfschüttelnde Cockley.


  „Ich ging nach Mexiko — nach Mexiko,“ stockte wieder Gourney — „weil Uncle Joshua den Capitain — meiner Mutter Bruder, an der Küste erwartet, der will mit aller Gewalt“ —


  „Was will er?“


  „Wenn Adams—“ — stockte wieder Gourney.


  „Was mit Adams?“ fuhr heftig Cockley heraus.—


  Gourney schlug die Brust hörbar, — aber nicht im Stande, ein Wort weiter herauszubringen, schnappte er mit einem tiefen Seufzer ab.


  „Cockley! Cockley!“ brach er auf einmal dringlich und mit leuchtenden Augen aus, — „sagt mir, ich beschwöre euch, sagt mir, — Glaubt ihr in der That, daß diese Mädchen hier, — diese Mädchen hier schöner als — als?“ —


  „Schöner?“ fiel Cockley ein, den Rauch seiner Cigarre heftig von sich blasend. — „Schöner? Will nicht sagen, daß Käte Beechley nicht ein wohlgeformtes Ding, daß Vor- und Hinterbug und Gestelle — mit einem Worte Stern und Stem, wie wir sagen, nicht gehörig und in Ordnung, aber“ —


  Er sann einen Augenblick, und sprach dann in langgezogenem bedächtigem Tone:


  „Will euch sagen Phil! — Hasse, um es geradezu herauszusagen, das Bargaining Trading, das Feilschen, Handeln, Mäckeln bei solchen Gelegenheiten, das Unterhandeln mit fünfzehn bocksledernen Vettern und fünfundzwanzig verwitterten, runzlichen Basen, und ewige Rechnen und Zählen und Nachzählen und Aufzählen und Ausweisgeben über eure Dollars, das nun bei uns, in St. Louis, und in St. Charles, und überall so heillos eingerissen. Habt nur immer und ewig Auskunft zu geben, wie viel ihr in eurem Notenbuche — und wie viel ihr außer eurem Notenbuche euer nennt, und wenn dieses euer Notenbuch nicht die gehörige Dicke hat, so ist's euch doch ein so ewiges Kaltthun und Sprödethun, und Abmessen und Bemessen der Blicke und Zärtlichkeiten, und sobald ihr die gehörige Anzahl Dollars habt, auf einmal ein so brünstiges Verlangen und Zärtlichthun, und in die Arme sinken, und Hingeben ganz und gar!


  Ist mir zuwider von Grund meiner Seele das; kommt mir gegen alle Natur vor, unnatürlich dieses plötzliche ganz und gar Hingeben von einer, die euch zuvor immer wie ein halber Eisberg angefroren, oder als ob ihr vom Monde herabgefallen, und nicht herübergekommen aus dem alten, fröhlichen Kentuck. Hasse es von Grund meiner Seele, dieses sich auf einmal Leib und Seele gegen eure Dollars Ueberlassen. Da sind nun die Mädchen hier, obwohl sie um die Hälse und Ohren mehr haben, als unsere Mädchen am ganzen Leibe — ganz andere“ — —


  „Ist aber so Sitte,“ remonstrirte eifrig Gourney.


  Ist so bei allen guten Familien Sitte, die auch wieder ihre schönen Seiten hat, — Könnt nicht erwarten, daß eine reine, züchtige Jungfrau“ —


  „Sitte! nicht erwarten, daß eine reine, züchtige Jungfrau?“ bemerkte ungeduldig Cockley.


  „Sitte,“ unterbrach ihn eifriger Gourney. — „Bin mit Marie aufgewachsen, waren von Kindesbeinen bei einander, bis ich auf die Academie ging. Und wurden einander diese drei Jahre so fremd, daß sie mich, als ich nach Hause kam, kaum mehr kennen wollte!“


  „Den Teufel auch!“


  „Ah Cockley! aber dieses Nichtkennenwollen, dieses Fremdethun! Ah Cockley — wie sie so erröthend, so erglühend, befangen, verlegen! — sie nicht wußte — ich nicht wußte — wir Beide nicht wußten! — Ah Cockley! Dieses! all dieses, wenn ich mir es so zurückrufe! O es war etwas so Süßes, Zärtliches in diesem Fremdethun! — Es sprach so stille und doch wieder so laut! — Was? konnte ich nicht sagen, — aber ich fühlte so unbebeschreiblich, so unbeschreiblich! Ach! hätte gewünscht, es hätte länger gedauert. Kam mir aber vor, als ob ihr dieses Fremdethun gefährlicher schiene als ihr Muthwille. — Und wurde wieder muthwillig — immer muthwilliger. Sah es, zwang sich zu diesem Muthwillen. —


  Und nur zuweilen an Abenden, wenn wir in der Jasmin-Laube unter dem Porche saßen, und hinausschauten in den Garten, den Vater im Jahre meiner Geburt angelegt. In der Ecke der Laube stand immer ihre Harfe, konnte das Pianoforte nicht leiden. — Däucht ihr, sagte sie immer, so unweiblich, vor einem solchen Kasten zu sitzen, wie ein alter Organist; — gefiel ihr nicht. O sie war Zartsinn in jeder Regung, jeder Bewegung! Und wenn sie euch so die Harfe zur Hand nahm, und dazu eines ihrer Ditti sang. Ihr hättet nur ihren canadischen Bootsgesang hören sollen, oder eines von Tom Moores oder des alten Cowpers Liedern. Liebt ihr Cowper?“


  „Alles recht,“ fiel Cockley ein, „aber“ —


  „Sage euch, dieses Bild!“ schnappte wieder Gourney dazwischen; „kann es nimmermehr vergessen. Steht mir Tag und Nacht vor Augen, und jetzt mehr als je. Waren noch ein halbes Jahr beisammen, aber erst als ich Abschied nahm, da — es war der erste Kuß, aber dieser Kuß! Cockley — dieser Kuß! — Ach unsere Mädchen! Sagt, was ihr wollt, unsere Mädchen! — Dieses zart Verschämte in jeder Regung, Bewegung, und ihre Augen, die wie die Dunstwolken im Spätsommer am abendlichen Himmel! — Und wenn sie dann im Abenddunkel am Sopha so ängstlich euren Fußtritten lauschen! — Ah Cockley! Unsere Mädchen! — Und dann was für Gattinnen — Mütter!“


  „Will euch sagen, Gourney;“ fiel ihm Cockley ein.


  „Ah und was für Gattinnen, Mütter! Ah, Bruder Rob und seine Adelaide!“ sprudelte wieder Gourney. „Ach, wenn ich sie mir denke! — Wie sie ihn doch anfangs plagte, neckte — noch als Braut, und jetzt! Solltet sie sehen jetzt, diese matronliche Würde bei so zart gereifter Schönheit, und ihre Kinder! hat vier Kinder, wahre Engel, — und lehrte sie selbst beten und lesen und schreiben, selbst das Lateinische und Griechische will, sie ihnen lehren! — Wißt unsere Frauen in Neuengland haben alle eine so gute Erziehung, — lieben Künste und Wissenschaften! —


  Aber wenn ihr sie so sehet, umgeben von ihren Kindern! — oft standen mir und Rob Thränen in den Augen, wenn wir aus der State Street nach Hause kamen. Hat ein Landhaus an der Bay, Bruder Rob — mit Bunkershill im Vordergrunde. — Ah, Cockley! das ist Liebesglück, eheliches Glück; Ah, unsere Mädchen, Cockley! — Sage euch, unsere Mädchen sind doch! — Weiß nicht, Cockley, diese Mädchen hier mit ihrem Ungestüm der Liebe — kommt mir vor, Cockley, — als ob das, was sich so leicht hingibt“ —


  Gourney's Stimme klang zitternd und hohl — sein Blick hing ängstlich an Cockley, wie Widerlegung, Beruhigung erwartend; — die heftigste Leidenschaft, die peinlichsten Zweifel sprachen aus jeder seiner Mienen.


  „Weiß nicht,“ schnappte er nochmals heraus, — „aber die Mädchen hier, — glaubt ihr nicht, daß sie?“ —


  „Glaube ich! Glaube ich!“ sprudelte jetzt nicht weniger ungeduldig Cockley heraus, — „sage euch, glaube, ja schwöre, daß sie wunderbare, geradezu wunderbare Mädchen sind. Weiß nicht, was ich sagen soll, kann keine Worte finden, — es nicht von mir geben, wie ums ums Herz ist, aber sind wunderbar.“


  „Allmächtig wunderbar,“ sprudelte er mit einem tiefen Seufzer weiter. „Reden nicht, lachen nicht, weinen nicht, wie unsere Mädchen, und doch reden, lachen, weinen sie, daß es euch, was sage ich in's Herz, nein in die untersten Nagelspitzen hinabzuckt und zittert. Reden oft in einer Viertelstunde kein Wörtchen, und reden doch mehr, als zwanzig unserer Mädchen, wenn sie nach der Singschule alle auf einmal zu schnattern anfangen, reden aber mit ihren Augen zu euren Augen, mit ihrem Herzen zu eurem Herzen, daß es euch durch alle Fiebern und Fasern zuckt und zittert, und in euch tönt und klingt! — Und was nicht tönt, das macht euch schier gar verrückt. Aber doch reden sie nicht, da habt ihr recht“ —


  „Eben das,“ fiel ängstlich Gourney ein, — „eben das kommt mir so bedenklich vor, daß sie nicht reden; — was wollt ihr aber mit einer Frau, die nicht reden, nicht lesen, nicht schreiben, eine Idee nicht fünfundzwanzig Sekunden festhalten kann?“


  Gourney sprach mit beklemmt zitternder Stimme, sichtbarer Angst.


  „Ist quer das auf alle Fälle,“ gab Cockley, bedächtig eine frische puro an der ausgerauchten anbrennend, zu. — „Quer, und calculire, würde unsern Mädchen quer anstehen, wenn sie mit nichts als ihren Augen redeten. Müßte einem langweilig werden bei einer solchen Miß, aber calculire, ist ein anderes Auge und Augen,—und wenn eines unserer Mädchen mit ihren Austeräugelchen euch so eine halbe oder ganze Stunde parliren wollte, — und wenn euch wieder eines dieser Mädchen mit ihren Gazellen-Augen redet; — könnt da Stunden zuhorchen, Tage, werdet nie müde.


  Findet schon bei uns Augen, aber doch nicht so unergründlich tiefe und wieder helle und sanft flammende Blitzaugen, findet auch in unserem Louisiana Creolinnen zu Dutzenden, die nicht lesen und schreiben können, und doch die gescheidtesten Mädchen sind, und treffliche Weiber geben; und in Mexiko schon gar, findet unter tausend Mexikanerinnen in den höchsten Ständen nicht hundert, die gehörig lesen und schreiben können, und in Spanien soll es um kein Haar besser seyn, und doch sollen sie, sagen Inglis und Riley, die lieblichsten Dinger seyn, so weit die Sonne scheint, und darüber hinaus. Waren auch eine tüchtige Nation, die Spanier, von Alters her, die die Hände nicht in den Schooß gelegt, bei Jingo! nicht. Hätten sonst nicht das halbe Amerika erobert. Ist ein wunderbares Ding mit diesen Mädchen hier, sage es euch geradezu, wunderbar. Sind die geistreichsten Mädchen, seht es an jedem ihrer Blicke, und doch hört ihr nichts von ihnen; — und sind zart und züchtig in jeder Miene, und Geberde, und doch —“


  „Lag gestern Nachmittags noch halb über Bord, wußte aber doch alles, was geschah,“ fuhr Cockley im weinerlich phantasirenden Tone fort, „ja mehr als geschah; — calculirte aber so im Hacer nuda [Das italienische Far niente. ] vor mich hin. Ist euch ein wunderbares Ding um dieses Hacer nuda, wie sie es hier nennen! Beschleicht euch alles so unwiderstehlich, — könnt nicht widerstehen, wenn ihr auch wolltet. Lag so und saß Beatrix an meiner Seite, sah sie aber nicht, denn lag mit geschlossenen Augen, fühlte nur, daß sie an meiner Seite saß, und ihren Odem, wenn sie sich lauschend zu mir herüberbog und meinem Gebrumme horchte.


  Aber krochen und drangen gleichsam ihr ganzes Wesen, ihre Natur, ihre innersten Gedanken über mich und in mich hinein, fühlte zuletzt, was sie fühlte, und sie fühlte, was ich fühlte. Und wenn ich das Kopfkissen weiter oben, oder weiter unten haben wollte, so war es flugs weiter oben oder weiter unten. Und wenn ich Chia haben wollte, so war die Chia da, und wenn ein Colibri oder Schmetterling herumsumste, wußte sie, ob ich ihn gerne um mich hatte oder nicht, und Beide wußten wir, was wir wollten und nicht wollten. Das Wunderbarste kommt aber noch nach:“ —


  „Wie ich so liege, fällt mir auf einmal ein, wie ich nun schon seit allmächtig langer Zeit keine Cigarre geraucht, und wie eine echte Virginierin oder Havannah mit einer Schale Caffee ein sehr delektables Ding sein müßte, und jetzt, — da seht ihr selbst!“


  „Ist ein wunderbares, geradezu wunderbares Ding um dieses Land und diese Mädchen hier; schleicht sich ihr ganzes Wesen, ihre ganze Natur so über euch hin. Weiß nicht, wie es kommt, muß in der Luft liegen.“


  „Ist wahr,“ fuhr er lebhaft fort, „können nicht lesen, nicht schreiben, keine Romane lesen, keine Zeitungen, über Literatur und schöne Künste, und fashionable Wissenschaften, und Prediger und Comödianten nicht plappern, wie eure Bluestockings in Neu-England. Aber sage euch, wollte diese Fehler nicht für die Tugend eurer Bluestockings austauschen. Ist mir lieber der Fehler, als der Tugend in diesem Punkte. Wäre auch hier Tugend ein Unding. Reden hier nicht, lachen hier nicht, aber warum reden sie nicht, lachen sie nicht? Weil hier die ganze Natur für sie redet, lacht, singt, springt, schafft. —


  Reden hier die Colibri's, die Conzontli's, die Gritones, die Madrugadores, die Cehuans, die Lüfte, die Düfte; braucht nichts als zu horchen. Müßt auch horchen, wenn ihr nicht ein halber Klotz und ganzer Eisberg seyd. Möchte den sehen, der hier schwätzen, raisonniren oder politisiren könnte, wenn die Atmosphäre wie ein Ocean, gerade wie Wellen ihn umfließen, und die tausend Vögel ein Concert anstimmen, wie ihr es in eurem Parktheater zu New-York nimmer habt, und Orangen und Bananen und Wachteln euch schier gebraten in den Mund fliegen, und zu euren Füßen ein hunderte von Meilen langer Schleier wie ein endloser See sich hinzieht, und drüben die Silberberge ein zwölf- oder mehr tausend Fuß mit ihren Schneefeldern in den schwarzblauen und goldigen Himmel sich hinein heben, und Alles um euch herum Gold und Scharlach, und Rubinen und Diamanten ist.


  Möchte da einen politisiren oder radottiren hören! — käme mir gerade vor, als ob er einen Aquäduct über den Ocean nach Liverpool oder Havre bauen wollte, um seine Barke hinüber zu bringen. Reden hier nicht, schaffen nicht, rennen nicht, laufen nicht, weil sie es hier nicht nöthig haben, weil der da droben, der große Schaffer, für sie redet, schafft, handelt. Ist hier der große Schöpfer, Redner und Werkführer und Baumeister. Bei uns sind wir es. Ist ein anderes Land hier, ein anderes bei uns. Ist hier der Schöpfer groß und Alles in Allem, hat dem Menschen hier schier gar nichts zu thun übrig gelassen; bei uns hat er wieder ein wenig zu viel zu thun übrig gelassen. Müssen wir das Leben bei uns sauer erringen, oder elend verkümmern; sind wir es, die aus den Wäldern Felder, aus Felsen und Steinen Dörfer und Städte machen müssen. Müssen bei uns Wälder fällen, um Bauholz zum Bauen, Brennholz zum Heizen zu haben, hier heizt der da droben, braucht das ganze Jahr keinen Ofen.“


  „Brauchen hier die Weiber nicht einmal Seife zu kochen, wächst ihnen auf den Bäumen, in der Erde, gibt hier Alles die Natur fix und fertig. Bei uns müssen sich die armen Weiber halbtodt waschen und fegen, und abmüden und abplagen, und wir wieder jagen und rennen, und laufen und fahren und reiten, und raisonniren und politistren, wenn wir nicht zu kurz kommen wollen. Müßt schaffen, wie ein Roß, ein Karrengaul bei uns, die Papiere und Dollars zusammenscharren, und kommt dann, ehe ihr euch's verseht, so eine spitzbübische Bank, und geht mit allen euren Noten und Banknoten zum alten Nick. Sage euch, ist bei uns ein ewiges Ringen und Jagen nach Dollars, und Treiben und Fahren und Reiten im Sturmwind und Wirbelwind, und auf Dampfschiffen und Eilwägen, und ein Abmühen und Abplagen, und bei unsern Weibern ein ewiges Kochen und Scheuern und Waschen, und sitzen euch die Sorgen auf der Stirn und im Nacken, und treiben euch herum, glaubt gar nicht, wie sie euch herumtreiben. Ah! sagen freilich, ein freies Land, aber d—n euer freies Land!“


  „Aber eben dieses Treiben, Ringen ist ja nothwendig, hat uns zu dem gemacht, was wir sind,“ fuhr ihm eifrig Gourney dazwischen. „Was wären wir ohne dieses Treiben, Ringen, Tragen? Elende Mexikaner, die in ihrem ewigen Faulleben auch ewig Sklaven bleiben werden.“


  „Die in ihrem Faulleben auch ewig Sklaven“ grollte Cockley. — „Was nennt ihr Faulleben? Diese Caffee-, und Baumwollen-, und Zucker-, und Bananenpflanzungen, und Orangen- und Citronengärten, zeugen diese von Faulleben? — Sage euch, die Indolenz dieser Leute ist geradezu eine wunderbare. Sitzen, liegen in ihren Hacer nada, — reden nicht, scheinen nicht einmal zu denken, und doch durchdringen sie Alles, wissen Alles, hören Alles. Und wenn sie so ein zwei, drei Stunden gelegen sind, und dann sich erheben, wirkt es, gerade als ob sie die ganze Zeit hindurch geschafft und sich abgeplagt hätten. — Wer war regsamer, flinker, als unsere Tzapoteken? — wem verdanken wir, daß wir hier nun im süßen Hacer nada und nicht in der Barranca liegen?


  Cockley, indem er so sprach, schaute sich ungeduldig nach allen Seiten um. —


  „Wo sie aber nur bleiben mag?“


  „Wo sie nur bleiben mag?“ seufzte ihm unwillkührlich Gourney nach. —


  „Ist mir wie im Traume,“ fuhr wieder Cockley in träumerischem Tone fort, „gerade, als ob eine unsichtbare Macht ihr Spiel mit mir getrieben, als ob ich furchtbar geträumt, und lieblich erwacht wäre. Ist mir so wohl, könnt gar nicht glauben, wie wohl mir ist! hält mich fest, läßt mich nicht weg; kann nicht weg; mag nicht weg. — Will nicht mehr zurück, will mir ein Dutzend oder zwei Maulthiere von St. Louis herüberkommen lassen, ein halbes Dutzend tüchtiger Schwarzer, eine Hütte bauen, Cochenille- und Vanille-Handel anfangen — und dann mit der süßen Beatrix“ —


  „Wo sie aber nur bleiben mag,“ rief er, abermals ungeduldig aufprallend. „Ah, du süße liebliche Beatrix! freilich kannst du nicht lesen, nicht schreiben, aber was braucht es da zu lesen, zu schreiben? Lesest du in meinen Augen, ich in den deinigen, — lesen wir so zusammen.“ —


  „Kann nicht fort, mag nicht fort;“ schrie er auf einmal wieder mit weinerlicher Stimme. — „Ist mir so wohl hier, so wehe — bin euch so seidenweich! Bin schon ein halber Tzapoteke, bin kein Kentucky, kein Missourimann mehr. Weiß nicht, wie es kommt, ist mir noch immer wie im Traume. Weiß nur, daß ich in einem heißen Ofen gesteckt, daß ein paar alte häßliche Weiber mich schier zu Tode gemartert, und dann ein paar scheckenfarbige Gesellen mich auf ihren Rücken hinauf gehockt, — wo es mir vorkam, als ob ich auf meinem eigenen ritte.“ —


  


  Jetzt ließ sich ein langgezogener Schrei hören. — Cockley horchte einen Augenblick, schaute in der Richtung, woher der Schrei kam. Plötzlich schoß er mit den Worten: „Sie ist's, sie muß es sein!“ auf und fort.


  


  „Cockley!“ schrie ich, „Cockley!“


  „Haltet ein Cockley! Um Gotteswillen! Haltet ein — keine Thorheit! — Entehrt Euch und Euer Land nicht!“ —


  Eine unbeschreibliche Angst hatte mich ergriffen; ich sprang aus der Hängematte, der Rohrthüre zu, durch diese hinaus:


  „Cockley“ schrie ich, „Cockley!“


  „Cockley!“ kreischte es vor mir, über mir, aus dem Gebüsche, den Baumgruppen, den Blumengewinden herab und heraus; „Cockley! Cockley!“


  Ich rannte vorwärts, aber kein Cockley war zu sehen, dafür lachten und schnatterten mich Schaaren von rothen und gelben, grünen und blauen und goldbefiederten Cehuans und Toznenetls aus den Tiatas und Orangen und Granatenbäumen an. — Und dann kamen die Lüfte so schwellend, elastisch! — Wie sie mir um Schläfe und Sinne säuselten, fühlte ich mich wie mit Fittichen emporgehoben, — als ob ich in einem Luftoceane schwämme. — Ich öffnete Mund und Augen, schlürfte den balsamischen Odem ein.


  


  Nachtscene und Cockley, Alles schwand vor diesen unsäglich wonnigen Lüften und Düften. „Encarnacion! Encarnacion!“ seufzte ich.


  


  IV.


  „Ihr seyd nicht angekleidet, im bloßen Hemde und Unterbeinkleidern.“ —


  „Ihr hattet eine schlimme Nacht, — eine sehr schlimme. — — Dem Himmel sey Dank, daß ihr erwacht.“


  „Oh! mich sehnte sehr, euch zu sagen — zu fragen.“


  Und indem er die Worte so mehr herauszuckte, als sprach, kam er auf mich zugeschwankt, der gute Gourney, schüchtern und erröthend und erblassend. Wie er die dunkelblauen, wunderschönen Augen so flehend erhob, und aufschlug, war er zu schauen, wie die in ersten Liebeswehen an den Mutterbusen getriebene Jungfrau.


  „Ach Gourney! Gourney! Wie wird das noch endigen?“


  „Ach diese Mädchen! Ach ihr hattet eine unruhige, sehr unruhige Nacht? — wißt ihr Cockley?“ stockte wieder beklemmt Gourney.


  „Ja wohl, eine unruhige Nacht, eine sehr unruhige Nacht!“ seufzte ich, wie aus einem Traume erwachend, und den wirren Blick über Berghöhen und Blumengewinden und Baumgruppen sendend. — „Ja Cockley — und die Vanille — überall an allen Bäumen rankt sie hinan, aber die Cochenille, die sehe ich nicht. Und er will einen Cochenille-Handel anfangen?“


  „Er will Maulthiere und Leute von St. Louis herüber kommen lassen, und einen Cochenille- und Vanille-Handel anfangen. Was sagt ihr dazu?“ fragte etwas lebhafter Gourney.


  „Und dann sich eine Hütte bauen, und mit Beatrix zum Squire“ — lachte ich träumerisch. „Aber sie haben ja hier keine Squire's? hatten nie Squires? [Friedensrichter. Bekanntlich werden die Trauungen in den Vereinigten Staaten auch durch die Friedensrichter, besonders auf dem Lande, vollzogen.] er müßte zum Cura, und der wird ihn fragen, — ob er — ob er — kein Herege ist, — und“ —


  Und ich stockte, etwas wie Schauer durchzuckte mich.


  „Aber wie kommt ihr auf — auf — dieß?“ fragte erstaunt Gourney; — „wie kommt ihr?“


  Er wurde wieder unruhig, prallte hin, wieder her. —


  „Glaubt ihr, daß die Mädchen hier?“ — sprudelte er auf einmal heraus, — „daß die Mädchen hier?“ — stockte er wieder.


  Und dazu schaute er mich mit so dumm treuherzig neugierigen Augen an. —


  „Die Mädchen hier! die Mädchen hier!“ seufzte ich. „O die Mädchen hier! die Mädchen hier, Gourney! sind Liebe — und Liebe in Liebe, — Liebe, — unsägliche Liebe! — Liebe in jeder Regung — jeder Bewegung, — jeder Miene, jeder Geberde — — überschwengliche Liebe!“


  


  „Ja aber werden sie auch, — werden sie auch?“ schnappte wieder Gourney heraus, während sein Blick ängstlich an mir hing.


  „Sie sind Engel, — vom Himmel herabgestiegene Engel!“ — seufzte ich wieder.


  „Cockley sagt es auch,“ stammelte wieder Gourney, — „aber — aber — er ist gegangen, Beatrix zu sehen,“ flüsterte er wieder geschwätzig. „Ach er ist glücklich, sehr glücklich, denn er kann, — er ist unabhängig, frei.“


  „Er ist glücklich, sehr glücklich. Er ist unabhängig, frei,“ fiel ich träumerisch ein.


  „Er will nicht mehr fort, — wißt ihr?“ flüsterte wieder geheimnißvoll Gourney, „aber ihr! was werdet ihr?“


  Einen Augenblick starrte er mich an.


  „Ach ihr bleibt gewiß auch hier?“ seufzte er dann trostlos. —


  „Ach Gourney! wie ihr nur so reden könnt!“ versetzte ich mit trunken wollüstigen Blicken. — „Ich weiß selbst nicht, — mir ist so seltsam, alle meine Entschlüsse! — seit den vier oder fünf Minuten, die ich hier im Freien bin, hat mein Ideengang wieder ungeheure Revolution erlitten. — Alles schwimmt, sprudelt vor mir. Ich möchte springen, tanzen, und wieder“ —


  Und es schwamm Alles, sprudelte vor mir, die Lüfte, die Düfte, die Blumen, die Bäume, die Felsen, Alles schien um mich herum zu tanzen, das Blut in meinen Adern zu tanzen, die Nerven, die Muskeln. Mir war, als ob ich tanzen und wieder in Wehmuth vergehen müßte.


  „Ach ihr bleibt gewiß auch hier? Ich sehe es schon, — ich aber, ich!“ seufzte Gourney.


  „Ihr aber, ihr?“


  „Ihr bleibt,“ — jammerte er abermals; „und Cockley bleibt auch. Euch kann freilich Niemand zwingen. Cockley schon gar nicht, obwohl Cockley nicht ganz Recht thut,“ stotterte er schmollend, „denn Miß Käte Beechley, — aber er sagt — aber ich“ — schnappte wieder der arme Gourney ab.


  „Aber ihr? — Aber ihr?“ —


  Ich stockte. — In demselben Augenblick war mir, als ob die Nachtgestalt mir winkte, aus den Zweigen einer Mimose — die zwischen den Felsenklumpen vor uns stand — heraus, mich anstarrte.


  „Ich?“ stammelte Gourney.


  „Ihr?“ stotterte ich, das Auge noch immer auf die Mimose geheftet.


  „Ich muß wohl gehen!“ seufzte er.


  „Warum müßt ihr gehen?“ fragte ich gedankenlos.


  „Warum? warum? weil Uncle mich nicht hier lassen, um mich kommen, oder schreiben wird, — und ich“


  „Euer Uncle! Euer Uncle! der weiß ja nicht, daß ihr hier seyd, wie sollte er?“


  „Ja wohl weiß er es,“ versetzte trostlos Gourney. „Der Majordomo ist ja zu ihm, ich gab ihm eine lettra.“


  Die lettra schlug an.


  „Eine lettra? lettra?“ rief ich, mir die Stirne reibend. — „Seltsam! auch ich habe etwas gehört von einer lettra, aber wann? wo? was war das mit der? — Eine lettra? — War es nicht Encarnacion, die mir von einer lettra? — Bei den Mächten! sie war es, die mir von einer lettra“ —


  Ich sann, ich sann, aber alles kreiste mir verworren durch's Gehirn.


  „Ich war es, — der die lettra — dem Majordomo gab,“ stockte der zitternde Gourney.


  „Ihr gabt dem Majordomo die lettra?“ fuhr ich ihn an. „Ihr? Ihr? Und warum gabt ihr ihm die lettra? Was hattet ihr ihm eine lettra zu geben? Warum sagtet ihr nichts? Wißt ihr, daß ihr?“


  „Ich mußte, ich mußte,“ schluchzte Gourney. „Ich mußte, konnte nicht anders; denn Pepita und der Majordomo, und die Tzapoteken und die Zigeunerinnen und Alle drangen in mich, und Pepita sprang so rasend um mich herum, und der Majordomo trieb es doch so! und ihr und Cockley laget ohne Bewußtsein und in Ohnmacht, — konntet Euch nicht regen, nicht bewegen. Sie hatten Jemanden hier gesucht, aber nicht gefunden,“ stammelte Gourney entschuldigend; — „und sie wollten, — sie mußten sogleich nach Oaxaca.“


  „Und ihr schriebt nach Oaxaca! Was schriebt ihr nach Oaxaca!“


  „Ich schrieb — ich schrieb — ich weiß selbst nicht mehr, was ich schrieb; — daß uns die Aguas überfallen, daß euch das Fieber überfallen, daß sie euch in den Comacalli gesteckt, und die niguas ausgebohrt, und daß unsere Guarda und alle unsere Kleider und Gepäcke verloren gegangen, und — Und, er wird gewiß kommen,“ setzte er trostlos hinzu.


  „Wer wird kommen?“


  „Uncle! Uncle!“


  „Wird er? Wird er? Wohl, das ist ja schön. Wollte, er wäre schon hier; freue mich, ihn zu sehen.“


  „Aber dann muß ich fort,“ jammerte wieder Gourney.


  „Warum müßt ihr fort?


  „Weil, — wenn John Quincy Adams“


  „Was? — Wenn John Quincy Adams?“


  „Präsident geworden, — und er ist es gewiß geworden,“ versicherte trostlos der gute Gourney.


  „Den T —l ist er's geworden! wollte lieber den T —l als ihn zum Präsidenten. — Was hat er und die Präsidentur, die er nicht erlangen wird, mit euch zu schaffen?“ rief ich heftig.


  „Unsere Familien sind von Alters her seit der Revolution immer genau verbunden gewesen, wir waren immer von des Adams Partei, haben sie in unserm County aufrecht gehalten, und wenn er Präsident geworden, so“ —


  „Was — so?“


  „So muß ich zur See,“ winselte unseemännisch der gute Gourney.


  „Zur See? Warum müßt ihr zur See?“


  „Uncle ist Commandeur im Geschwader, das im mexikanischen Meerbusen gegen die Seeräuber kreuzt und im Falle John Quincy Adams Präsident geworden, so soll ich auf seinem Schiffe“ —


  „Was sollt ihr?“


  „Als Midshipman eintreten,“ jammerte Gourney.


  „Also wenn Adams Präsident geworden, sollt ihr zur See gehen, und als Midshipman eintreten?“ versetzte ich bitter. — „Da habt ihr wieder einmal eine eurer ächt federalistischen Familien-Combinationen! Jahre voraus machen sie bereits ihre Calculs, vergeben die Stellen! — Also falls Adams Präsident? Sage euch, falls Adams Präsident geworden, — dann will ich — ja dann will ich will nicht mehr zurück; — will nicht, — will hier bleiben, — eine Hütte bauen. — Ach Encarnacion! — Wo sie nur bleibt die süße Encarnacion?“


  Ich schaute, ich bohrte in alle Gebüsche, Blumenbosquets hinein, aber keine Encarnacion war zu sehen. Seufzend wandte ich mich wieder zu Gourney.


  „Aber wie kam es, daß ihr mir kein Wort davon gesagt?


  „Ach ihr wißt ja, daß wir es uns zum Gesetze gemacht, über heimische Politik nicht zu raisoniren, seit wir in Cuernavaca so heftig aneinander gerathen. — Auch waret ihr und war Whitely und Cockley Jacksonmänner, Uncle und ich Adamiten.“


  „Und Herr Bohne,“ fügte ich bitter lachend hinzu, „vergeßt nicht Herrn Bohne.“ —


  „Ach, ich wollte, wollte, daß Jackson!“ seufzte wieder Gourney. — „Mein Gott! Was sage ich! — Weiß nicht mehr, was ich sage, wer ich bin, wo ich bin, weiß nur, daß ich halb verrückt bin.“


  „Wir sind es alle, Gourney! - Alle sind wir halb, wenn nicht ganz verrückt. Ich bin es auch.“


  „Weiß nicht, was ich thun soll,“ rief händeringend Gourney. „Bald möchte ich, daß ich über alle Berge wäre, — in der nächsten Minute zieht es mich wieder, hält mich so unwiderstehlich! — Und doch, doch — hilft Alles nichts, denn Sie! Sie!“ —


  „Werde sie nicht mehr sehen,“ jammerte er trostlos; — Werde sie nimmer sehen! Hat mir zwar versprochen, geschworen,“ — setzte er halbtrotzig hinzu, — „aber“


  „Was? — Wen werdet ihr nicht mehr sehen? — Wer hat euch versprochen, geschworen?“


  „Sie! Sie!“ murmelte kaum hörbar Gourney, mich mehr und mehr der Hütte zuziehend.


  „Welche Sie?“


  „Sie! Aber ach! Sie — ist noch in ihrem Thurme,“ seufzte er, mich immer hastiger fortziehend.


  „In ihrem Thurme? Mariquita in ihrem Thurme?“ rief ich, ihn starr anschauend. „Wer hat euch das gesagt?“


  „Ist sie nicht? — Ist sie nicht?“ rief freudig und wieder beklommen Gourney.


  „Ich weiß nicht — weiß nicht,“ — stockte ich. — Mir ward, als ob die furchtbare Nachtgestalt drohend vor mir stände, den Finger höbe.


  Gourney schaute mich starr an, die Brust schlug ihm hörbar.


  „Weiß nicht mehr, sag euch, weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht, ob ich wache, ob ich träume; Alles schwindelt, tanzt vor mir, — die letzte Nacht.“


  „Was in der letzten Nacht?“ rief ich erschrocken.


  „Habe ich sie gesehen.“


  „Ihr habt sie gesehen?“ murmelte ich mit bebender Stimme.


  „Sie war es, ja sie war es; schwören wollte ich darauf, daß sie es war; es war ihre Stimme, ihr Blick, ihr Auge, aber furchtbar — schrecklich! — wie eine Furie sah sie aus, braun und schwarz im Gesichte.“ —


  Gourney war geisterbleich geworden, die Augen schienen aus ihren Höhlen treten zu wollen.


  „Gourney! Ihr träumt.“


  „Ich träume nicht, es ist Wahrheit,“ murmelte er mit hohler Stimme. „Sie rief in einem fort: Ora pro me — und audi nos peccadores, aber es klang so entsetzlich!“


  „Audi nos peccadores und Ora pro me,“ murmelte ich unwillkührlich schaudernd.


  „Aber wißt ihr, daß ihr? — Cockley sagt, daß auch ihr die ganze Nacht — Audi nos peccadores und Ora pro me fortgejammert, und das macht mich wieder irre. Sagt, ich bitte, ich beschwöre euch! Sagt, sah't ihr etwas? — Sah't ihr? Warum habt ihr Ora gejammert und Audi nos peccadores?“


  „Warum ich — warum ich Ora und Audi nos peccadores“ — stockte ich. „Ich weiß nicht, — weiß nicht, Gourney! Wenn ich habe, hatte ich wahrlich Grund dazu. Hatte Grund, Gourney! hatte Grund zu jammern; — mehr Jammer, als ein Tausend-Tonnen-Schiff befrachten könnte. — Mein Gott! wie wird das enden?“


  „Mein Gott! wie wird das enden?“ jammerte Gourney. „Tanzt mir alles im Kopfe herum, ist nichts mehr am rechten Orte bei mir. Jetzt will ich etwas, im nächsten Augenblicke will ich es wieder nicht. — Möchte bald zur See gehen, wieder wünsche ich die See — zur Hölle. Und dann der Knabe — zuweilen — ist's mir so seltsam, wenn ich diesen Knaben anschaue, — es zieht mich so unwiderstehlich hin zu ihm — wieder — erscheint er mir so häßlich! — Werdet ihr es wohl glauben, daß mir oft ist, als ob er Sie gewesen, die ich in der Nacht gesehen, aber Ach! Sie ist ja noch in ihrem Thurme.“


  „In ihrem Thurme?“ stammelte ich.


  „In ihrem Thurme!“ seufzte Gourney.


  „In welchem Thurme? Ihr meint doch nicht den Thurm der Casa ober dem Puebla. — wo wir?“ —


  Gourney schaute mich einen Augenblick mißtrauisch an.


  „Ach in demselben Thurme!“ seufzte er trostlos.


  „Ihr Vater,“ flüsterte er, mich vollends in die Hütte ziehend, — „ihr Vater hat sie in diesen Thurm gesperrt, auf daß sie — verborgen vor uns — und der Majordomo hatte die Schlüssel, aber Pepita — Pepita —“


  „Was mit Pepita?“


  „Als sie aus ihrem Schlafkabinette mit dem Juwelenkästchen fortlief,“ schnappte wieder Gourney heraus.


  „Was da?“


  „Da lief ich ihr nach. Weiß selbst nicht, wie es kam, aber eine innere Stimme trieb mich.“


  „Sie sah mich nicht, — sie sah mich nicht, — aber Sie, Sie sah mich. — Und wie Pepita die verborgene Thüre an der Treppe öffnet, steht sie auf der Schwelle, stößt einen Schrei aus.“ —


  „Das also der Schrei? — das der Schrei, der den Majordomo so entsetzlich niederschmetterte?“ murmelte ich erbleichend. „Das der Schrei! Und es war Mariquita, die?“ —


  „Sie war es, Sie,“ murmelte in stillem Jubel der plötzlich wieder verzückte Gourney, „Sie — ach! Sie — Sie — Sie und“ —


  „Und als Pepita die Thüre schloß — und — O ihr Götter!“


  Gourney zitterte, bebte an allen Gliedern, das Herz klopfte ihm hörbar.


  „Bis — bis,“ — versetzte er leise, „der unglückselige Majordomo uns — uns — auseinander riß.“


  „Er euch auseinander riß?“ murmelte ich. „Auseinander riß der Bösewicht! Ach ich könnte ihn — ich könnte ihn, — aber der Cura“ —


  „Was mit dem Cura?“


  „Der Cura tröstete uns und — und — legte — legte unsere Hände zusammen.


  „Er legte — legte eure Hände zusammen? Wie kam er dazu?“


  „Weiß nicht, weiß nicht, kam die Treppe herauf, als mich der Majordomo aus — aus der Thüre stieß.“


  „Aus der Thüre? Aus der Thüre stieß er euch?“ rief ich wahnsinnig lachend. „Aus dem Thurme stieß euch der Thor? und brachte“ —


  „Was brachte er?“ rief, mich wüthend an beiden Schultern erfassend, Gourney, „Was brachte er?“


  „Ein Hurrah dem Orizava!“ jubelte es draußen, „Ein Hurrah, Hurrah dem Orizava!“


  „Ein Hurrah dem Orizava!“ schrie ich, Gourney wegschleudernd, raffte eine Manga auf und sprang wie toll aus der Hütte.


  


  V.


  „Ein Hurrah dem Orizava!“ sang lustig der sechzig Fuß über der Hütte auf einem Felsenvorsprunge umher tanzende Cockley. — „Ein Hurrah!“


  „Ein Hurrah!“ murmelte ich zu ihm hinauf keuchend. — „Ein Hurrah! Gott sey Dank! unsere Irr- und Drangsale sind zu Ende — wir nicht mehr hundert Stunden von Mexiko.“


  „Er muß es seyn;“ schrie wieder, ungeduldig mildem Fuße stampfend, Cockley. „Er muß es seyn, habe mir ihn zu gut gemerkt von Apatzingo her, oder wie das Nest hieß; aber wie seht ihr nur aus? Seyd ja ganz blaß, und nicht angekleidet, und habt die Manga verkehrt um. — Ah, wißt euch noch nicht in diesen ausländischen Firlefanz zu schicken, sehe es wohl, aber steht doch so übel nicht,“ meinte er, sich von dem Kopf zu den Füßen besehend, „gar nicht so übel, obwohl ich eben so lieb zum Spinnrocken niedersitzen, als diese dreihundertfünfundsechzig Bänder und Bänderchen und Knöpfe und Knöpfchen in Ordnung bringen und halten wollte. — Ist mir gerade, als ob ich im Weiberröckchen stäcke. Euch nicht auch?“


  „Mir?“ keuchte ich wieder. „Mir? ist gar nicht — gar nicht — zu Muthe. — Ich weiß überhaupt nicht wie — und ob mir ist — ob ich bin.“


  „Ihr wißt nicht ob euch ist — ob ihr seyd?“ meinte kopfschüttelnd Cockley.— „Wohl, calculire. Ist mir auch nicht viel anders. — Weiß auch nicht ob ich bin, derselbe nehmlich oder ein Anderer. Fühlte in meinem Leben nicht so quer. Sage euch, kenne mich selbst nicht mehr.“


  „Bei allen Mächten! da habt ihrs!“ sprudelte er auf einmal wieder heraus. — „Hätte euch so eben einen festen Bibeleid geschworen, es müsse der Orizava seyn, und jetzt! — Ists nicht, als ob das Ungeheuer von Schneeberg Versteckens spielte, seine Manga auch verkehrt anlegte? Und die Berge! Seht nur, gerade als ob sie alle närrisch würden, einen Reel tanzten? — Schaut nur! Schaut!“


  Und mit diesen Worten sprang Cockley an den Rand der Klippe — zog mich diese hinauf. — Und wie ich jetzt oben mich wandte und schaute, sank mir das Herz, und dann hob es sich wieder, alle meine Glieder hoben sich, — es war mir, als ob ich der Erde entrückt — mit ihr fortgerollt würde, denn alles rollte und wogte, Berge und Thäler, Fluren und Auen, alle die hundert Berge und Bergspitzen, und tausend Terrassen und Klippen, mit ihren hunderttausend Cactussen und Agaven, und Opuntien und Chicazomotes. Es war ein Ozean nach niedergegangenen! Sturme — mit seinen hunderttausend in Staubregen aufspritzenden, wieder in den herrlichsten Farbentönen erglänzenden Wellen, derselbe Aufruhr und Kampf der hellsten, grellsten — und wieder zartesten Tinten, wie zornig gebrochener Strahlen, in hastiger Angst auseinander stäubender Dunst und Nebelwolken.


  Nur in der Mitte lag es stille und ruhig, und endlos von Norden nach Süden herab — ein ungeheurer See, und doch nicht See, ein Wolkendunst und Nebelstrom mit tausend Inseln, die nun aufleuchteten, wie Regenbogen herüber glänzend, dunkelgrün und smaragdgrün und hochroth und violett: und über den Wolkensee hinaus wieder dasselbe Rollen und Wogen der Berge, — und Verschwimmen der Dunstwolken, — hundert Berge und Bergspitzen von tausend Dunstflören umflattert, die jetzt in den erstarkenden Strahlen der Sonne zerrißen — auseinanderstoben, wie glänzend bunte Reiterschaaren, die aus dem Hinterhalt hervorbrechen, — das goldene Gelb der Millionen Orangen, das hohe Roth der Granaten, das glänzende Grün und Blau und Gelb der Anonen, Chiromoyas, Pitahayas hervor drängten und trieben, — die ganze üppig duftende, strahlende Vegetation der Tropen, wie einen ungeheuren Teppich aufrollten.


  


  „Das könnte Einen wieder einmal total berücken, wenn noch etwas zu berücken wäre;“ murmelte Cockley. „Seht nur den da drüben, sieht er nicht aus, wie ein ungeheurer alter Mann, der die Locken schüttelt, und die Arme hebt, als wollte er die tausend Berge zu sich hinaufziehen?“


  Und er sah so aus, der Riesenberg, wie er sich jetzt aus der östlichen Gebirgswelt und ihren mit den Strahlen der Sonne kämpfenden Dünsten und Nebeln emporhob — höher und höher, nicht mehr eine Masse von Felsen und Erde, — durch die Hand des Schöpfers aufgethürmt und zusammengehalten, nein, ein belebtes Wesen, ein riesiger, in den Himmel hineinstrebender Greis, der sich vom Lager erhoben, den weiten Nachtmantel um Lenden und Schultern flatternd, wie ein himmelanstürmender Titan war er zu schauen.


  Ganz so umwallten die Dunstwolken den Scheitel und die Seiten des ungeheuren Berges, nur in der Mitte glänzte es wie ein matter Silberstrom — und senkte sich herab, wie der Bart, der vom Antlitze bis über den Gürtel herabwallt. Plötzlich aber schwanden Dunst- und Nebelwolken, und rechts hob es sich empor, wie die rechte Hand, und die Nebelwolke an der rechten Schläfe flatterte empor, und im nächsten Augenblicke die Nebelwolke an der linken, und wie siegend trat das massive Haupt herfür, — der Nacken — der ganze gewaltige Riesenbau, — mit seinen tausend Klippen und Felsenzacken und Terrassen, dem ungeheuren, wie eine Masse flüssigen Silbers herabströmenden Schneefelde in der Mitte.


  Einen Augenblick starrten wir die Pracht des hochherrlichen Riesenberges an, aber länger vermochten unsere Augen den Strahlen- und Farbenschmelz nicht auszuhalten; denn immer blendender funkelten Aether und Berge, wie flüssige Saphir- und Rubinen- und Karfunkel-Massen leuchteten sie auf in den tausendfältig gebrochen zurückprallenden Strahlen, während der Koloß in der Mitte einen Strom blitzender Diamanten aus den ungeheuren, wie flüssiges Erz erglühenden Granit- und Gneismassen herabzuwälzen schien.


  „Cockley, das ist nicht der Orizava, der Orizava hat die Form eines Zuckerhutes, und ist mehrere tausend Fuß von seinem Gipfel herab mit ewigem Schnee bedeckt, dieser da hat nur noch in der großen Kluft — in der Mitte Schnee, auf den Felsen zu beiden Seiten ist er bereits geschmolzen — in einem Monate, vielleicht schon in vierzehn Tagen ist er es auch in der Mitte.“


  „Sehe, sehe, aber noch vor zehn Minuten würdet ihr ihn auch für den Orizava gehalten haben. Sah ihm so ähnlich wie ein Ei dem andern, hätte darauf schwören wollen, daß es der Orizava ist. Was mag aber sein Name seyn? Sind auf alle Fälle keine drei Stunden von ihm.“


  „Wohl sechs und mehr, obgleich wir jeden Baum zu unterscheiden vermögen; aber selbst die Bäume und Pflanzen sind nicht die des Orizava. — Der Orizava hat unter seiner Schneeregion Tannen und Eichen und Cedern, wie ihr wißt; dieser Chicazomotes, und tiefer unten Wachspalmen; — ich sehe sie deutlich.“


  „Sehe, sehe sie,“ bekräftigte Cockley, den Felsenrücken weiter hinaufklemmend.


  „Auch der See — oder was es ist, gehört nicht in das Bergsystem des Orizava,“ fuhr ich bedenklich fort, „der Orizava hat in seiner Nähe weder Thal noch Niederung, noch Stromgebiet wie dieser da.“


  „Was soll er also seyn?“ rief ungeduldig Cockley zurück.


  „Und dann sind wir noch viel zu viel südlich, um den Orizava zu sehen.“


  „Zu weit südlich?“ brummte Cockley. „Wir sahen aber den Orizava vom heillos-göttlichen Cerro aus.“


  „Wir wähnten ihn zu sehen. Whitely wähnte so. und schrieb es auch nieder, aber wenn er mir es auch bereits gedruckt gezeigt hätte, wäre es doch nichts weiter als ein gedruckter Irrthum. — Wir sind noch immer wenigstens hundert Stunden vom Orizava, — und zwanzig von Oaxaca. — Aber wo wollt ihr hin, Cockley?“


  „Wo ich hin will? wo ich hin will? Sehen will ich, wo wir sind.“


  Und so sagend, hob und schob er sich abermals eine Klippe hinan.


  „Wir sind zwanzig Stunden von Oaxaca, sagte es ja schon.“


  „Ja, aber wo?“ eiferte Cockley. „Wo? das ist die Frage, und eine wichtige Frage ist's. — Wo sind wir? Und wie sind wir hieher gekommen? Sag euch, will mich nicht mehr wie einen Baumwollenballen, ein Zuckerfaß hin und her — aufwärts und abwärts rollen, in höllische Backöfen einschieben lassen. Will nicht, das ist ein Fact.“


  „Ja, aber wie zu helfen?“


  „Wie zu helfen? Will schon helfen. — Will ihnen sagen und zeigen, ob das Manier und Art und Weise ist, mit Bürgern so umzuspringen, uns so allein zu lassen, mutterselig allein auf dem heillosen Berge, wie verrathen und verkauft. Als wir sie nicht brauchten, seufzten und faselten und liebäugelten sie um uns herum, und jetzt, wo wir sie brauchen — sind sie alle. — Sage euch, ist keine Manier das, ist ein Fact.“


  „Aber wer brachte euch den Caffee und die Chokolade, die Früchte und Cigarren? Ich sah Porzellaintassen und ein Brassero. Diese kennen doch unmöglich aus einer armen Indianerhütte gekommen seyn? Es muß eine Hacienda in der Nähe seyn.“


  „Eben das,“ eiferte Cockley. „Eben das. Muß eine Hacienda in der Nähe seyn, und sie verstecken uns da in eine Rohr- und Bambushütte! Haben keine Manier diese Mexikaner, ein ewiges Intriguiren, Versteckensspielen, können das nicht lassen. Ist ihnen zur zweiten Natur geworden. Saugen es mit der Muttermilch ein.“


  „Und doch, Cockley! — Und doch wollt ihr mit einer dieser intriguirenden — versteckensspielenden — Sirenen? — Ah, Cockley! Cockley!“


  Cockley schaute mich einen Augenblick betroffen an.


  „Will ich? Will ich? — Weiß nicht, ob ich will oder nicht will. — Weiß nicht! — wollte, ich wüßte! — Sag euch, weiß nicht, ob ich wache oder träume. — Weiß nur, daß alles in mir rebellisch und närrisch ist, Blut und Nerven und Gedanken und alles, und alles. Möchte singen, springen, — wieder weinen. — Wo sie nur seyn mag?“


  „Ihr habt sie also heute noch nicht gesehen?“


  „Ist mir wie ein Traum. Weiß nicht, wann ich sie gesehen, ob gestern, vorgestern, weiß nur — ja was weiß ich? Ist mir, als ob sie immer um mich herum wäre — gerade, als ob sie immer um mich herum wäre, sehe, greife nach ihr, als ob sie ein Theil meines Leibes wäre, wenn ich denke, ists immer als ob sie mit mir dächte. Sehe nur sie, fühle nur sie. Sagt, was ist das?“


  „Das ist — das ist — Liebe, Cockley. Liebe, die zur höchsten Potenz gesteigerte Liebe. — Und ihr saht sie hellte gewiß noch nicht?“


  „Sah sie wohl, aber wie gesagt, im Geiste. Aber hört! wie ich diesen Morgen in meiner Hängematte liege, raschelt und trippelt da etwas vor der Hütte, ich horche, springe auf, raffe meine Manga auf, springe zur Thüre hinaus, und was sehe ich? das Tischchen gedeckt, Tassen, Früchte und Cigarren darauf, mit ihren ewigen Tortillas und Chile, und unter dem Tische den Brassero mit glühenden Kohlen, auf denen die Kaffee- und Chokoladekannen stehen. Schaue mir so alles an, und wie ich mir so alles beschaue, kommt es mir auf einmal in Sinn, daß es wohl die süße Beatrix seyn könnte, die alles hergestellt, und nur Versteckens spiele. Und springe in die nächste Hütte und finde da Gourney, aber keine Beatrix. Helfe Gourney in seine Kleider, er mir in die meinigen. Durchstöbern dann mehrere Hütten, finden aber nichts, als ein paar alte Indianerinnen, die uns wie ägyptische Mumien anstarren. Verging uns da die Lust, weiter zu suchen. Ja, was ich sagen wollte, den Comacalli, in den sie uns eingeschoben, den sahen wir auch, steht da unten, keine zweihundert Schritte von unserer Hütte, ist noch warm.“


  „DenComacalli, in den sie uns eingeschoben — den saht ihr?“ rief ich, ihn mit großen Augen anstarrend. „Cockley, ihr seyd!“


  „Was bin ich?“ fragte treuherzig Cockley.


  „Total verrückt. Die Liebe hat euch verrückt. Der Comacalli, in dem wir staken, muß weit, weit von hier.“


  In diesem Augenblicke zischte ein Hist aus einer der Cactusstauden, die etwa vierzig Fuß von Cockley, längs dem Felsenkamme emporstarrten; im nächsten sprang ein Mädchen heraus, starrte uns einen Augenblick wild und scheu an, und dann, auf uns zustürzend, flüsterte es ein „Callate Soldatos de Vilalta,“ deutete auf den Fuß des Riesenberges, und verschwand, den Zeigefinger auf den Mund gelegt, zwischen denselben Klippen und Felsentrümmern, die wir eine Viertelstunde zuvor heraufgeklettert.


  Wie aus einem schweren Traume erwachend, starrten wir dem Mädchen nach.


  „Was soll das wieder?“ murmelte Cockley.


  „Soldatos de Vilalta? — Soldaten von Villalta?“ wiederholte ich, — die Hand in der Richtung ausgestreckt, wie um mit dem Punkte zugleich die Idee festzuhalten.


  „Soldaten von Villalta?“ murmelte ich hastiger.


  „Soldaten von Villalta? Ist es nicht in Villalta, wo Don xcuhar Präsident des Ayuntamiento war?“


  „So ists;“ schnappte Cockley heraus.


  „Und wohin uns der Mayordomo im Namen seines Patrons — Mulos und Arrieros antrug?“


  „So that er.“


  „Dann ist der Berg da drüben, den ihr für den Orizava hieltet, der Senpoaltepec. Richtig, er ists, denn Villalta liegt an seinem Fuße, Zologa weiter südlich, das Thal hinab; — und da, hinter uns und diesen Bergen muß Oaxaca liegen. Wir befinden uns in der westlichen Gebirgskette des dreihundert Stunden langen Thales von Oaxaca und Guatimala — und dieses da unten ists.“


  „Es ist aber nichts als Nebel und Wolken zu sehen;“ entgegnete Cockley.


  „Weil die Estacion des aguas da herrscht. Wir sind darüber, und wenn ich nicht irre, in den Bergen der Mistecca.


  „Wir sind in den Bergen der Mistecca;“ versicherte bestimmt Cockley.


  „Warum glaubt ihr so, Cockley?“


  „Weil ich ganz so fühle, empfinde, wie die Mistezzen allen Beschreibungen und Schilderungen nach fühlen und empfinden. So aufgeweckt, lustig, munter, verliebt, toll, und doch wieder! — Wir sind in der Mistecca, verlaßt euch darauf.“


  „Aber wie kamen wir hieher? Sagt mir nur das?“ rief er wieder mit weinerlicher Stimme. „Ist mir wie ein Traum, gerade als ob ein Flor vor meinem Geiste hinge, ein dünner, dünner Flor, den das leichteste Lüftchen zerreißen könnte.“


  „Mir geht es auch nicht viel besser, Cockley, aber die Soldatos von Villalta, diese Soldatos von Villalta — Halt, jetzt habe ich ihn — den Faden.“


  „War es nicht der Mayordomo und seine Tzapoteken, die uns mit den Mädchen im Rancho am Sumpfe einholten, wo die Zambo's —“


  Cockley starrte mich einen Augenblick an — „Calculire, war es.“


  „Und dann mit uns durch die Wälder und Sümpfe zur Barranca ritten — wo die aguas kamen? Ah Cockley! Wir spotteten damals über die Aengstlichkeit dieses Mayordomo und seiner Tzapoteken; aber hätten wir gefolgt, wären wir den aguas entronnen.“


  „Sagt mir nur, wie wir die entsetzliche Barranca und den Berg hinaufkamen?“ fragte kopfschüttelnd Cockley.


  „Mit Strickleitern und Lasso's, Cockley! Mit Strickleitern und Lasso's. Die Rancheros [Die Bewohner des Rancho — arme Indianer.] warteten oben auf uns, waren ohne Zweifel durch den Mayordomo auf unsere Ankunft vorbereitet, und zogen uns so hinauf.“


  „Und schoben uns dann in den v—ten Comacalli ein;“ knurrte Cockley.


  „Weil wir das Fieber hatten. — Danken wir ihnen, Cockley, daß sie uns einschoben, und dann die niguas ausbohrten, denn ohne dieses waren wir wahrscheinlich jetzt nicht mehr am Leben.“ —


  „Aber wie kamen wir nur zu den niguas?“


  „In der Hütte, in die uns Rodriguez einquartirte, als wir in Angst und Entsetzen aufsprangen, — wir hatten keine Stiefel an, auch die hatte uns der Bösewicht abgezogen.“


  „Der Bösewicht!“ seufzte Cockley, unruhig umherblickend. — „Und dann? und dann?“


  „Dann setzten sie uns in Petacas, [Geflochtene Körbe, in denen Waaren und auch Reisende auf dem Rücken der Indianer über die Berge transportirt werden.] und hoben uns auf die Rückender Cargadores [Lastträger in den Bergwerken.] oder wie sie hier geheißen werden, Tlamemes, und so kamen wir hieher, — volle zwanzig Stunden weit, ohne Besinnung. Wir lagen drei oder gar vier Tage wie todt, und in Fieberphantasien.“


  „Ach, diese Phantasien! diese Phantasien!“ seufzte Cockley. „Wollte sie — — O, war im Himmel, wenigstens im Paradiese. Sage euch, sage euch!“


  Und der gute Cockley, trotz langer, ungeschlachter Gliedmaßen, begann wieder so verliebte Seufzer auszustoßen und verliebtere Blicke umherzuwerfen! Mir selbst wurde wieder so liebesiech!


  Ein furchtbares Gekrache unterbrach Seufzer und Blicke. Es kam aus den südlichen Bergschluchten herauf, rollte an die westlichen Berge und Bergrücken an — wieder zurück, und verhallte endlich wie fernhin rollender dumpfer Donner.


  „Ein Schuß?“


  „Nein Donner!“


  „Madre de Dios! Santissima! purissima! Los soldatos!“ kreischte es unter uns, und das Mädchen kroch abermals die Felsenzacken und Klippen herauf, bepackt mit Brassero und Canisto, in diesem Früchte, Cigarren, ihr nach Gourney mit meinem Anzuge.


  „Los soldatos!“ kreischten Mädchen und Gourney.


  „La madre de Dios nos assiste! Los soldatos!“


  „Soldaten von Villalta — Soldaten von Villalta;“ stöhnte der athemlose Gourney.


  „Soldaten von Villalta?“ riefen wir.— Wir hatten sie wieder gänzlich vergessen— „Soldaten von Villalta? Was wollen diese?“


  Das Mädchen zuckte convulsivisch zusammen, warf den Canisto und Brassero, Früchte und Cigarren hinter einen Felsenklumpen, deutete dann auf den Felsenkamm. — Ehe wir es uns versahen, war sie verschwunden.


  


  „Soldaten von Villalta? von Villalta?“ murmelte noch immer, wie halb im Traume, Cockley. — „Soldaten von Villalta?“


  „Bei den ewigen Mächten, das gilt dem unglückseligen Don und unserm Whitely“ — schrie er, plötzlich mit funkelnden Augen. „Whitely den Rodriguez“ —


  Das Weitere war nicht mehr zu hören — denn bereits stand er die sechzig Fuß über uns, am Bergkamme oben, auf dem die Indianerin verschwunden.


  „Seht ihr etwas?“ schrie ich, ihm nachkeuchend.


  Cockley stierte und starrte, taumelte und schwankte. Er schien nicht mit den Augen, nein, mit den Händen, den Füßen, seinem ganzen Körper schien er sehen zu wollen.


  „Seht ihr etwas?“ schrie ich, mich mit Händen und Füßen emporarbeitend, hinter mir her Gourney, der, bemüht in seinem goldschweren Caballero-Anzug nachzuklettern, an der ersten Klippe hängen blieb.


  „Seht ihr etwas? Seht ihr etwas?“ lachte wie wahnsinnig Cockley. „Ja wohl, sehe ich etwas, sehe — Brr! Brr! Sehe, was einem die Haut schaudern macht. — Brr! Brr! Kommt, wie ein fünfhundert Pferdekraft-Dampfer.“


  „Wer kommt Cockley? Wer kommt — wer?“


  Ein feierliches Rollen, das wirbelnd aus den südlichen Bergschluchten heraufkam — darauf eine plötzliche Helle — wieder ein Dunkel — wie das einer totalen Sonnenfinsterniß. — Ich schob mich mit letzter Kraft die Klippe hinan.


  „Sind schon wieder da, sind schon wieder da; hilft alles nichts, kein Entrinnen möglich,“ stöhnte der trostlos an mich antaumelnde Cockley. „Ist das nicht grausig?“


  


  VI.


  Und es war grausig! — Vom Seupoaltepec war nur noch das mittlere Eisfeld zu sehen, von den Bergen von Tustepek nur die höchsten Spitzen; über die ganze übrige östliche Kette wogte bereits die ungeheure — tausend und abermals tausend Fuß aus dem Thale heraufgeschichtete Wolkenmasse — unbeweglich wie die Berge, die sie verdeckte, und doch wieder unruhig, bange, ein Zucken, wie das belebter Wesen, die im Vorgefühle eines heißen Kampfes sich zu regen beginnen.


  Noch erglänzte die diesseitige Bergkette im hellen Sonnenschein, nur wenn einzelne Wolken sich ablösten und zum Tagesgestirn emporflogen, fiel eine Dunkelung über die Landschaft hin, verschwand aber im nächsten Augenblicke, um wieder in Farbentönen zu erglühen, deren Schimmer das Auge nicht auszuhalten vermochte; die ganze Landschaft schwoll dann wie mit Diamanten übersäete Regenbogen auf uns zu, Berge und Thäler, Felsen und Terrassen, alle wogend in den scintillirenden Strahlen — ein erschütternd-grandioses Schauspiel! — Wie eine Bühne lag die leguas breite Landschaft vor uns, und wie die Coulissen einer ungeheuren Bühne erhoben sich die tausend und abermals tausend Fuß hohe Wolkenwälle drohend im Hintergrund hervor.


  „Cockley, das sind die aguas, hört ihr? die aguas;“ murmelte ich mit etwas wie freudigem Schauder.


  „Die aguas,“ murmelte Cockley; „die aguas.“


  „Sie herrscht da unten, — die estacion des aguas, Cockley! Wir sind in den letzten Tagen Aprils, oder den ersten Mais, wo sie immer in den Thälern, wie ihr wißt, beginnt. Es muß gegen Mittag seyn. Aber sie kommen nicht herauf auf die Berge, verlaßt euch darauf.“


  „Kommen sie nicht? Kommen sie nicht? Fürchte aber sie —“


  Er hielt inne, starrte mit weit aufgerissenen Augen in die südlichen Berge hinein.


  „Sie kommen, sie kommen,“ schrie er plötzlich.


  Er schoß links, er schoß rechts. Ich hatte Mühe ihn zu halten.


  Aber grausig begann es zu werden in diesen südlichen Bergen; als ob Heeresabtheilungen aus ihnen hervor brächen, begann es zu sausen, zu brausen, immer stärker und stärker; zuletzt als ob tausend Dampfer ihren giftigen Odem herauszischten; zugleich gerieth die ganze ungeheure, endlose, von Süden nach Norden heraufgeschichtete Wolkenmasse in Aufruhr, ein Treiben, Drängen, Jagen, Kämpfen!


  Wolke gegen Wolke, schwarz gegen grau, violett gegen fahl; sie stürmten gegen einander wie erbitterte Heeresmassen, wie heranbrausende Geschwader. Zuweilen öffnete eines der grausigen Ungethüme seinen Rachen, und dann brach es hervor — nicht blitzend, nein, flammend, wie aus einem Hochofen, einer Hölle herausspeiend; und darein krachte es wie eine Batterie von sechzig Zweiundvierzig-Pfündern, und dann wieder eine Pause, und während dieser ein Knistern, Knacken! — Und während sich diese grausig erhabene Schlacht der Elemente im Thale auskämpfte, erglänzten wieder die Berge und Thäler, und die ganze Landschaft, die dazwischen zu unsern Füßen lag, in so wunderherrlicher Strahlen- und Farbenpracht!


  „Hört ihr?“ murmelte ich halb schaudernd, halb entzückt; „hört ihr? das sind die aguas, die ungeheuren Regentropfen, die an die Blätter und Felsen anprallen. Man hört sie bis hieher, obwohl sie leguas weit von uns fallen, aber sie kommen doch nicht bis hieher, sie kommen sicher nicht.“ Und während ich so ihn tröstend, mich tröstend, die Worte mehr herauspreßte als sprach, schaute und wandte und suchte ich wieder so ängstlich, nach einem Schlupfwinkel umher. Plötzlich schrie ich:


  „Da unten ist die Hacienda, die wir gesucht, hört ihrs, Cockley! Die Hacienda, aus der die Cigarren und Tassen, und Caffee und Früchte gekommen, wo auch die Mädchen seyn müssen.“


  Ich schüttelte und rüttelte Cockley — er starrte aber über die Hacienda hinaus, in den nächsten Berg hinein.


  „Da unten sind Nopaleros und Nopaleras zu Dutzenden, ruft sie an, Cockley!“ hob ich wieder an.


  „Bei Leibe nicht, schweigt, so lieb euch euer Leben ist,“ murmelte Cockley abermals auf den Berg hinüberstierend, der noch einzig zwischen uns und dem Wolkenstrome zu liegen schien. — Er mochte der letzte oder einer der letzten der westlichen Gebirgskette seyn; aber obwohl bedeutend niedriger als der unsrige, war er im Reflexe der Strahlen nur dem schärfsten Auge erkennbar. Ich sah nichts als ein bunt in einanderschwimmendes Gewirre von Farben, Blumen und Blüthen. Cockleys schärfere Augen bohrten jedoch immer gieriger herüber.


  „Cockley! da unten sind Nopaleros und Nopaleras, die Cocus ansetzen; oder die Grana fächeln. Ich sehe die Hirschschwänzchen. — Sie würden aber dieß nicht thun, wenn sie die aguas fürchteten.“


  „Wie sie auf den Berg hinüberstarren,“ murmelte Cockley. — „Halt! was soll das? sie wenden sich unserem Kamme zu.“


  „Wer wendet sich unserem Kamme zu?“


  „Die vier Frazadas; seht ihr sie denn nicht? wie sie sich aus einem Nopalgärtchen ins andere hinaufwinden und drehen, in jedem ein paar Cocus ansetzen, und dann wieder ihre Canistos aufhaschen, und weiter kriechen. Das sind auf alle Fälle keine Nopaleros. Jetzt huschen sie unter den Chicozamotebaum — sind bereits unter dem Kamme. — Wollen wir nicht hinauf?“


  „Nur noch einen Augenblick, Cockley! Will nur nachsehen — ist ja ohnedem keine Gefahr. Was nur das närrische Mädchen mit ihren soldatos hat. Die Leute arbeiten ja so ruhig fort, denken gar nicht an soldatos. — Seht nur!“


  Wir standen nämlich, wie gesagt, auf einer Felsenkante, oder vielmehr einem Kamme, der, vom Gipfel herabsinkend, den sechs bis siebentausend Fuß hohen Berg in zwei Hälften sonderte, von welchen die nördliche hinter — die südliche vor uns lag. Diese letztere, weniger schroff als die erstere, senkte sich in terrassenförmigen Abdachungen ins enge Thal hinab, und jede dieser Terrassen war ein Nopalgärtchen, und in jedem waren die wunderschönen Nopaleras zu sehen, graziös unter die Opuntien hingegossen, wieder emsig flink in den Blumengewinden umhergaukelnd; denn jedes Gärtchen war an den Rändern mit Granat-, Orangen- und Cheromoyasbäumen eingefaßt, selbst die Felsen waren mit den herrlichsten Schlingpflanzen überwoben.


  Tiefer hinab kamen Baumwollengärtchen, und noch tiefer Zuckergärtchen, an die sich endlich Haine von Bananen und Palmbäumen anschloßen, in denen die Hacienda, die Hütten der Rancheros und die Kapelle mit ihrem Thürmchen wie eingewickelt lagen, Alles so stille und ruhig! — nur zuweilen durch das Grollen des fernhin rollenden Donners unterbrochen.


  „Cockley! das war kein Schuß — das war der Donner.“


  Cockley schüttelte den Kopf. — „Gefällt mir nicht dieser Donner — gefällt mir noch weniger was da drüben auf dem Berge vorgeht. — Sind verrätherische Mexikaner da drüben, verlaßt euch darauf. Gefällt mir das Ganze nicht. Gehört die Hacienda ohne Zweifel dem Don, traut aber seinen Leuten nicht, hat sich heimlich fortgeschlichen, war ohne Zweifel durch seine Späher auf den Ueberfall vorbereitet. Ist ihm durch die Flucht entgangen.“


  In diesem Augenblicke schlug die Glocke auf dem Thürmchen der Kapelle an; — ein Schlag nach dem andern. Noch war der sechste nicht verklungen, als es plötzlich auf dem Hügel jenseits der Hacienda lebendig wurde. Eine Schaar Reiter kam links — eine zweite rechts auf die Hacienda zugesprengt.


  „Jesu Maria y Jose!“ kreischte es über uns.


  Wir schauten.


  Keine hundert Fuß ober uns standen die vier Frazadas — händeringend, den Dios, die Madre — die todos Santos anrufend.


  „Cockley, diese sind nicht der Don und Whitely, es sind —“


  „Es sind — es sind“ rief aufspringend Cockley. „Es sind —“


  Wir kletterten, wir hoben, wir schoben uns den steilen, klippenvollen Felsenkamm hinauf. — Als wir oben ankamen, flatterten die vier Frazadas bereits unten, zweihundert Schritte von unserem Bergkamme — gerade einer Schaar von Reitern entgegen, die aus einer der westlichen Schluchten des Berges hervorkam.


  „Encarnacion! Beatrix! Halto! Halto!“


  Sie sahen nicht, hörten nicht, liefen wie gescheuchte Rehe fort und fort — gerade den herantrabenden Reitern entgegen. — Jetzt erblickten sie diese. — Einen Augenblick hielten, starrten sie, im nächsten sprengten sie trotz Felsen und Klippen mit verhängten Zügeln auf sie zu.


  Sprachlos standen, starrten wir.


  Einer der Reiter, noch ein bloßes Kind, sprang jetzt ab, lief auf eine der Frazadas zu, umschloß sie.


  „Pepita!“ riefen wir;„Pepita! — Pepita! Mayordomo!“


  „Senores por Dios! Venid — Venid por todos santos!“ schrie jetzt der Majordomo händeringend.


  „Venid! Venid!“ fielen Tzapoteken und Frazadas ein.


  „Kommt, kommt!“ schrie der hinter einem Felsenstücke auftauchende, den Reitern zulaufende Gourney.


  „Vamos! Vamos!“ kreischten Alle.


  „Vamos?“ brummte Cockley wieder. „Vamos? und nichts als Vamos — habe genug von eurem Vamos,“ murrte er trotziger — „habe, bei allen Mächten! zur Genüge, spüre keine Lust, mich da wie einen Baumwollenballen umherrollen, in Comacalli einschieben zu lassen von Aristokratenknechten. — Bin ein freier Mann, ein freier Bürger. Und will nicht —“


  „Vamos por Dios, Vamos!“ riefen die unten, die Hände ringend, die Haare raufend — warfen dann einen Blick in die Tiefe — sprangen in die Sättel und jagten mit verhängten Zügeln den Weg, den sie gekommen, zurück, — Majordomo, Tzapoteken, Gourney, die Frazadas, — wir ihnen nachstarrend.


  


  „Wollen einmal zeigen, daß wir freie Bürger sind,“ murmelte Cockley — in Indianerweise sich auf einen der Granitblöcke niederhockend.


  


  VII.


  So lange die Frazadas zu sehen waren, lachten Triumph und Trotz aus Cockley's Augen, so wie sie aber hinter den Klippen und Felsentrümmern des Berges verschwanden, — begann es wieder um die Mundwinkel herumzuzucken, der Athem wurde ihm kürzer — er schoß hin — her:


  „Sie sind — sie sind —“ stammelte und stockte er.


  „Sie sind fort, Cockley!“ fiel ich ein, „und wir können froh seyn, daß sie fort sind; werden unsern Weg schon ohne sie nach Oaxaca finden. Ist hohe Zeit, daß wir einmal unseren eigenen Weg gehen.“


  „Ist hohe Zeit — ist hohe Zeit — bin froh werden schon ohne sie —“ stotterte Cockley, mit einer Stimme, die anfangs trotzig — dann weinerlich — durch die ganze Tonleiter hinauf — wie eine Saite klang, die zerreißend das Instrument durchvibrirt.


  „Aber wo nur die Soldaten seyn mögen?“ bemerkte ich ablenkend. — „Keine Spur mehr von ihnen. — Sollten sie etwa unter dem Vorgebirge da unten seyn?“


  Der Kamm nämlich, auf dem wir standen, endigte etwa tausend Fuß unter uns in einem Vorgebirge, das die Schlucht überhing, und einen Theil des engen Thales so wie die Hacienda unsern Blicken entzog.


  „Das seltsamste aber ist, daß die Nopaleros uud Nopaleras fort arbeiten, oder vielmehr tändeln, gerade als ob gar nichts vorgefallen wäre. Und doch stürmten die Soldaten auf die Hacienda los, so gewiß, als die Sonne da oben steht. Es war gewiß keine optische Täuschung; warum wären auch sonst die Tzapoteken so furchtbar erschreckt ausgebrochen?“


  Cockley gab keine Antwort, stand mit mir zugekehrtem Rücken gegen Nordwest hinaufstarrend, während ich in der entgegengesetzten Richtung herumsuchte, aber nichts fand; — Alles lag so ruhig stille, und doch wieder bewegt, eine Fluth von Tönen, die, wie Wellen in einander schmelzend, herauf wogten, — der Aether, die Berge, Alles war Musik; als ob die Lüfte in seliger Verzückung, im wollüstigen Liebestaumel sich in Harmonien auflösten, so floßen die Stimmen der tausend und abermals tausend — aus dem sturmbewegten Thale auf die Berge heraufgeflüchteten Conzontlis, Calandras und Cuitlocchis — in einander.


  „Mein Gott! mein Gott!“ stöhnte auf einmal Cockley.


  „Cockley! Cockley! Was soll das? Thränen?“ rief ich unwillig. „Schämt euch! Seyd — ein Mann?“


  Cockley gab keine Antwort, aber er zitterte — die Thränen flößen häufiger, während wieder die Augen mit einer Gier, einer Intensität in der Richtung, in welcher die Frazadas verschwunden — hinüberbohrten! Es lag Wahnsinn in diesen Blicken, als ob er mit der Kraft dieser Blicke herbeiziehen wollte, so arbeiteten Augen, Glieder, Brust, sein ganzer Körper.


  „Mein Gott! Mein Gott!“ schluchzte und schnappte er wieder ab. „Sie kommen nicht — sie kommen nicht.“


  „Sie kommen nicht,“ stöhnte er in Verzweiflung; und wie von einer innern Gewalt ergriffen, trieb es ihn vor; — hätte ich ihn nicht mit all meiner Kraft bei dem Kragen erfaßt, und zurückgeworfen, er wäre blindlings den sechzig bis siebzig Fuß hohen Felsenkamm hinabgestürzt.


  „Seyd ihr ein Mann Cockley oder ein Rasender? auf Ehre! ihr seyd kein Mann, ein elender Schwächling, der sich da um eines Mädchens willen“ —


  In diesem Augenblick fiel ein Schatten über die Landschaft hin, der zu einer Dunkelung wurde, so plötzlich, daß ich Cockley fahren ließ — lautlos das Haupt neigte — mich tief herabbeugte — wie ein armer Sünder, der das Gericht über sich ergehen läßt, den Gnadenhieb erwartend. —


  Eine grauenvolle Stille. Die tausend, hunderttausend Sänger waren alle auf einmal verstummt, die ganze Landschaft düster geworden; — der himmlische Wolkenwall hob sich grausiger und grausiger — wie die Scheidewand zwischen Diesseits und Jenseits empor; und wie aus dem Jenseits kam ein Brausen herauf — ein Sausen, — dann ein Gerolle!


  Eine schreckliche Angst kam über mich, kaum daß ich die Augen aufzuschlagen wagte. Endlich vermochte ich es.


  „Cockley!“ rief ich, „Cockley! Es ist bloß eine Gewitterwolke — eine Gewitterwolke, die der Sturm gegen die Sonne zugetrieben. — In wenigen Minuten ist es wieder helle.“


  Es war so; eine schwarze Gewitterwolke, die gegen die westlich herüber sinkende Sonne getrieben, deren Scheibe verhüllt, aber von den mächtigen Strahlen nach kurzem Kampfe zerrissen, im goldigblauschwarzen Aether hinschwand. Und als ob die tausend und tausend Sänger auf einmal aus ihrer Erstarrung erwacht, umtönte und umfloß uns auch plötzlich wieder die himmlische Harmonie der Töne.


  Ich hohlte tiefer Athem, es war mir, als ob ich berauscht wäre, ich taumelte wie Einer, der einer großen Gefahr entgangen, schwankte auf dem Felsenkamme herum.


  „Cockley! diese Lüfte, dieser Aether, dieses Land — — sie sind nicht für uns. — Nein, Cockley, sie sind nicht für uns. Wir müssen fort, oder wir vergehen wie unsere nordischen Schneeflocken in den sommerlichen Sonnenstrahlen.“


  Eine unbeschreibliche Wollust und Bangigkeit hatte mich zugleich ergriffen.


  „Fliehen wir, fliehen wir, Cockley, auf daß wir zu den Unsrigen kommen. Vielleicht, daß wir da unten in der Hacienda einen Topith finden, der uns nach Oaxaca bringt.“


  Ich kletterte die Klippe hinab, zog Cockley nach.


  Als wir an der Stelle ankamen, wo wir mit der Indianerin zusammen getroffen, wurde mir etwas leichter. Noch stand der Canisto mit den Früchten und Cigarren da — auch der Kleiderbündel, den Gourney heraufgeschleppt, lag nicht ferne.


  „Cockley, den Canisto lassen wir stehen, aber den Kleiderbündel nehmen wir mit. Will mich unten in der Hütte ankleiden, und ein Refresco werden wir wohl in der Hacienda finden.“


  Cockley gab keine Antwort, folgte mechanisch die steilen Klippen hinab.


  „Cockley!“ flüsterte ich, als wir an der Hütte angelangt — „Seht nur, das Banquillo und der Tisch sind fort.“


  Beide waren fort, an ihrem Platze standen Canistos mit Cocus. Ich schoß auf die Hütte zu, trat ein. An der Stelle, wo mein Hängebett gehangen und gestanden, denn es war Hänge- und Rollbett zugleich, saß eine junge reizende Mistezzin, ihren Säugling an der Brust; an ihrer Seite ein junger Mann, der wechselsweise die Mutter, wieder den Säugling liebkoste.


  Sie schauten mich einen Augenblick an, dann erhoben sie sich, der Mann faltete die beiden Hände auf der Brust, die Frau hob ihren Säugling und neigte sich: —


  „Ave Maria purissima!“


  „Nombre de Dios! adonde estan nuestras Doncellas?“ schrie ich. —


  Der Mann gab nicht Antwort, die Frau nicht.


  Ich rannte zur nächsten Hütte, der — Gourneys. — Eine ältliche Indianerin saß mit ihrer Tochter, einem wunderschönen Mädchen im baumwollenen Hemdchen, vor einer Schüssel Pitahayas. —


  „Nombre de Dios! Nombre de Dios!“ rief ich, mir den Kopf mit beiden Händen haltend, „Adonde estan? adonde estan?“


  Die Mistezzinnen erhoben sich, schauten mich mit freundlichen Blicken an, lispelten ein „Ave Maria purissima!“ deuteten auf die dreibeinigen Stühle, die sie verlassen. Ich aber stürzte zurück zu Cockley, der fortwährend in der Richtung hinaufstarrte, in der die unglückseligen Frazadas verschwunden. —


  „Cockley! Cockley! die Hütte, in der wir eiuquartirt waren, sind — ist — besetzt, und die Gourneys gleichfalls — Seht nur, seht nur. Sind das nicht unsere Hütten? — Sind sie es nicht? — Ich weiß fürwahr nicht.“


  Und während ich Cockley — wieder die Hütten anstarrte, begann das bischen Besinnung, das mir noch geblieben, abermals zu weichen, der Kopf schwindelte, drehte sich.


  „Cockley!“ rief ich, — „wollen hinauf, sehen, ob der Canisto noch oben ist, ob er nicht auch verschwunden?“


  Und Cockley, nicht ja nicht nein sagend, begann wieder die halsbrecherischen Klippen hinan zu schieben und zu arbeiten, und ich folgte, den Kleiderbündel in der Hand. Als wir oben ankamen, ich den Canisto fand, ward mir wieder leichter ums Herz.


  „Er ist da, er ist da; — er ist nicht fort!“ — rief ich froh. Der Canisto war jetzt die Axe, um die sich meine Gedanken drehten, der ihnen wieder eine feste Richtung gab.


  „Cockley!“ rief ich, ein neuer Gedanke schoß mir durchs Gehirn. — „Man hat uns den Canisto hergestellt, weil man uns nicht unten in der Hacienda will. Man will uns nicht unten — deshalb hat man uns in die Hütten einlogirt.“


  „Aber auch in den Hütten,“ — sprudelte ich wieder heraus — „Auch in dm Hütten will man uns nicht mehr. — Man hat uns das Quartier aufgekündigt — uns einen Wink gegeben — einen Fingerzeig — Cockley, wir müssen fort.“


  Cockley gab keine Antwort, starrte eine Weile in der Richtung hin, in der die Frazadas verschwanden, dann begann er sich zu bewegen — hinwärts, herwärts — endlich ging er mit anfangs langsamen, dann raschen Schritten auf die Stelle zu, wo die Frazadas mit den Reitern zusammengetroffen.


  „Halt, Cockley! halt! Will mich zuerst ankleiden, dann gehen wir zusammen.“


  Cockley schritt fort — lief zuletzt.


  „Cockley!“ rief ich, Canisto und Brassero und Bündel zusammenraffend und ihm nacheilend.


  Er war jetzt an der Stelle angekommen, rannte hin, rannte her, bückte sich, suchte auf dem Erdboden umher. Wie ich näher kam, sah ich, daß er nach den Spuren der Fußstapfen suchte.


  „Cockley! ihr werdet doch auf diesem Granitfelsen nicht Spuren der Fußstapfen suchen?“


  „Granitfelsen? Fußstapfen?“ versetzte der mich wie wahnsinnig anstarrende Cockley.


  „Helft mir, Cockley — helft mir in die Kleider, wollen dann zusammen suchen. — Nehmt den Canisto, stellt ihn ab, aber sorgfältig, sonst brecht ihr die Tassen, — und dann helft mich ankleiden.“


  Cockley nahm den Canisto und Brassero, stellte ihn seufzend ab und starrte wieder in der Richtung hin, in der die Frazadas verschwanden.


  „Seyd ein guter Junge, Cockley! — ein trefflicher Junge. — Da nehmt und reicht mir ein Stück nach dem andern, müßt mir in den v—ten Firlefanz — wie ihr ihn titulirt — helfen, werden sonst in Ewigkeit nicht fertig.“


  Cockley hielt mir mechanisch Hemde, Inerpressibles, Strümpfe, Bottas hin; als wir zur Chupa kamen„ fand sich etwas Schweres in der Tasche.


  Ich öffnete sie; eine seltsam gestickte Börse fiel heraus.


  „Cockley, was soll das? was soll das? Seht nur, hier, sind mehr denn sechzig spanische Dublons.“


  Cockley griff mechanisch in seine Westentasche, zog eine etwas kleinere Börse mit halben heraus. —


  „Das überbietet doch, bei Jove! Holofern und Christiern. — Was soll dieses Gold? — sechs bis sieben Pfund Gold. Wir müssen es zurückgeben, Cockley! aber wem? wo?“


  Cockley schüttelte den Kopf; — „Gebe es nicht zurück.“


  „Cockley, ihr müßt mir die Bänder zubinden, die Knöpfe einknöpfen.“


  Cockley that es.


  „Und jetzt mit mir frühstücken. Es ist hinlänglich für sechs da. — Kommt Cockley, seyd ein guter Junge, da ist excellenter Caffee, oder wollt ihr Chocolate lieber?“


  Cockley starrte lieber in südwestlicher Richtung hin.


  „Cockley, ihr müßt den Korb tragen, denn mein Caballero-Anzug ist heillos schwer.“


  Cockley nahm den Korb, aber statt vorwärts zu gehen, schwankte er rückwärts.


  „Cockley! diesen Weg, hört ihr? diesen Weg.“


  „Kann nicht! kann nicht;“ stöhnte Cockley. — „Kann nicht, will nicht, läßt mich nicht fort. — Will nicht fort! Will hier bleiben, hier leben, hier sterben. — Muß hier bleiben, mit ihr im Paradiese. — Ach, ist ein Paradies, und sie ein Engel.“


  „Cockley! wir können nicht hier bleiben. — Müssen nach Oaxaca, und das so schnell als möglich, und weiter nach Orizava und Mexico.“


  „Will nicht nach Orizava, mag nicht nach Orizava, nicht nach Mexico, — will hier bleiben.“


  „Hier bleiben — und eine Hütte bauen, und Cocus ansetzen, und Grana und Vanille einsammeln, wie unsere Neger Baumwolle? Und dem Cura den Saum seines schmutzigen Talars küssen?“ versetzte ich bitter lachend. „Seyd kein Mann, kein Bürger, kein Amerikaner, Cockley!“


  Der bittere Spott schien endlich zu wirken. Cockley fuhr heftig auf:


  „Kein Mann? kein Bürger? Wer sagt das?“


  „Ich sage es, Ich, versteht ihr?“


  Cockley schaute mich einen Augenblick starr an.


  „Ah, habt keine Beatrix, habt keine Beatrix. Ist ein Engel, die Beatrix — ein Engel, und dieses hier ein Paradieß.“


  „Und ist Missouri nicht auch ein Paradieß, und Kentucky nicht übers Paradieß, und Käte Beechley nicht auch ein Engel? oder ist sie ein Teufel?“


  „Ein Teufel? ein Teufel?“ prallte Cockley auf. „Wer sagt, daß Käte Beechley ein Teufel ist? — Wer? laßt ihn kommen, will ihm die Gucker zurecht setzen.“


  „Wer es sagt? Wer es sagt? Ihr sagt es, und sagt es nicht bloß, ihr thut darnach, handelt, als ob sie ein Teufel wäre, denn ihr wollt Käte Beechley fahren lassen, um der indianischen Beatrix willen. Schämt euch, Cockley. — Seyd kein Kentucky-, kein Missouri-Mann, kein Bürger, kein Sohn Uncle Sams. Was ihr, die Glorie aller Aexte — der Ruhm aller Riflemänner, der den Racoon mit dem kleinen Finger, das Opossum mit der kleinen Zehe erdrückt, dem Bären mit dem Daumen, dem Caguar mit dem Zeigefinger den Garaus macht! Ihr, der Schrecken aller Squirrels und Wildtauben, der mit der einen Kugel den Nagel köpflings ins Brett treibt, mit der andern Licht und Docht dem Lebensfaden ausbläßt, — ihr, der eine ganze Ladung wilder Katzen zum Frühstück ledert, zu Mittag eine Caravane Elephanten, und Abends den Schweif des ersten besten Kometen erfaßt, um als Blitz und Ungewitter über die Erde hinzufahren


  — Ihr wollt?“ —


  Cockley fühlte gekitzelt — er begann freundlich zu lächeln. — Die echt kentuckischen Phrasen hatten endlich das Eis gebrochen.


  „Calculire; können Alles das;“ versetzte er wohlgefällig.


  „Wohl, und ihr, der Alles das kann, und mehr — ihr wollt da eure Talente vergraben, euer Licht unter den Scheffel stellen, den verliebten Schäfer spielen, mit Einer, die kaum zwei Achtel civilisirt ist, weil sie Milch und Blut im Gesicht und ein schönes Stück Fleisch auf dem Leib hat?“


  Die etwas grobsinnliche Sprache that Wunder.


  „Will ich? will ich?“ murmelte Cockley. „Will ich? Calculire, will doch.“ —


  „Und das in einem Lande, das kein Dampfschiff, nicht einmal ein Kiel- oder Flachboot hat?“ — fuhr ich weiter.


  „Bei Jove! bei Jove!“ rief, tiefer Athen, holend, Cockley. „Bei Jove! Ihr habt — habt — Recht! — Aber Beatrix ist doch ein allmächtig transcendentales —


  „Mädchen!“ fiel ich ein, „aber sie ist nach Oaxaca und dahin wollen wir auch.“ —


  „Wollen auch! wollen auch!“ rief plötzlich mit leuch-tenden Augen Cockley. „Wollen — wollen.“


  Ich steckte ihm den Korb in die Hand. — Noch pausirte er, warf den einen Fuß vorwärts, den andern rückwärts — hielt wieder an. Plötzlich setzt er sich in Bewegung, die Schritte wurden immer länger, kaum daß ich ihm zu folgen vermochte.


  


  „Cockley! wißt ihr, daß, falls Adams zum Präsidenten gemacht wird, Gourney zur See geht?“


  Cockley hielt auf einmal — schaute mich mit großen

  Augen an.


  „Wie? was? Adams Präsident? d—n him.“ —


  „Es ist sehr leicht möglich, Cockley!“


  „Möglich? Möglich!“ brummte Cockley. „Möglich? — Wollte ihn Präsidentiren — Wollte! wollte!“


  „Ja aber, wenn ihr wollt, müßt ihr nicht da hinauf, ihr geht zu weit östlich. — Wir müssen nach Oaxaca.“


  „Was in Oaxaca“ —


  „Dort erfahren wir von Gourney Senior, ob Adams Präsident geworden.“


  „Habt recht! habt recht — aber wo zu liegt Oaxaca?“


  „Calculire, liegt gerade in westlicher Richtung, gehen gerade der sinkenden Sonne nach — dann können wir nicht fehlen.“


  Cockley nickte und brummte — anfangs bloß mit sich und Beatrix und Adams, dann, wie der Weg steiler, rauher wurde, mit den Felsen, Klippen, Cactussen, Mimosen. So lange wir jedoch auf dem Berge blieben, war keine besondere Veränderung an ihm sichtbar, erst als wir in die Barranca hinab- und dann einen frischen Bergrücken hinaufstiegen, begann er wieder unruhig zu werden; er schaute links, schaute rechts, schüttelte ungeduldig den Kopf, hielt ihn mit der Hand, als fürchtete er ihn zu verlieren, wieder preßte er diese ans Herz; verwundert schaute ich ihm eine Weile zu.


  „Cockley! fehlt euch etwas? Ihr seyd zu schnell geklettert, habt das Herzklopfen.“


  Cockley schüttelte den Kopf: „Will es zum Schwelgen bringen. Ist mir gerade, als ob es abdrücken wollte.“


  „Als ob es abdrücken wollte? Was will es euch abdrücken?“


  „Das Herz — das Herz — will mir das Herz abdrücken — kann nicht vorwärts, muß wieder zurück.“


  Und dabei starrte er so trostlos auf den verlassenen Berg hinüber.


  „Dort — dort,“ murmelte er mit erstickter Stimme.


  „Was dort? Cockley! Was dort?“ fragte ich, ihm den Canisto abnehmend.


  „Dort — dort,“ — murmelte er — „ist das Paradies meiner zeitlichen, meiner ewigen Glückseligkeit.“


  „Eure zeitliche, eure ewige Glückseligkeit, Cockley?“


  „Sie!“ schluchzte wieder Cockley. — „Sie! die untrennbar, untheilbar in mir ist — seyn wird — bleiben wird. Sie! die in mir lebt, webt, mit Leib und Seele.“


  „Beatrix in euch? Lebt, webt in euch — mit Leib und Seele?“ rief ich kopfschüttelnd.


  „Weiß nicht, weiß nicht,“ rannte mir Cockley geheimnißvoll zu. — „Will euch aber sagen — war, ob gestern oder vorgestern — weiß es nicht genau; — saß aber in meinem Hängebette oder Rollkorbe was es war, — saß halb und lag halb, und saß sie neben meinem Bette auf der Estrada, und begegneten sich unsere Blicke, und war ihr Blick zuerst düster und traurig, und schaute mich an so schwermüthig, und war so bleich und blaß, und die Augen so gläsern, und stand ihr so seltsam das flaumige Schnurrbärtchen auf der Oberlippe! Wurden aber dann ihre starren Blicke beweglich, und die Züge wurden es auch, und wurden mild, und ich spürte eine milde Wärme durch die Adern schleichen, eine seltsam wohlthuende Wärme, und wie ich ihr wieder in die Augen sah, war es, als ob diese zu sieden, zu sprudeln begännen, und dann — als ob sie glühend würden,— eine sanfte, sanfte weiche Gluth, dann wurde die Gluth allmählig zur Flamme, die in mich hineinschoß, so daß mir Kopf und Füße, und Hände und der ganze Leib in Flammen glühten, in seligen, seligen Flammen, — ich schier in Wollust vergehen wollte — sie vor Wollust vergehen wollte. — War mir, als ob wollüstige Gluth durch die Adern rollte. — Und seit dieser Zeit —“


  „Und seit dieser Zeit seyd ihr verrückt? — Nicht wahr? Cockley? — aber wird wieder vergehen, verlaßt euch darauf, wird vergehen — dieser Sinnenkitzel, der übrigens ganz begreiflich ist nach einem hitzigen Fieber, während dem ein reizendes Mädchen an eurer Seite pflegend saß. Ihr müßt Mitleid, Sympathie nicht für Liebe nehmen.“


  „Weiß nicht, was es ist,“ fuhr trostlos Cockley fort; „aber ist mir seit der Zeit, als ob meine zeitliche, meine ewige Glückseligkeit an sie gebunden wäre, — lebt und webt in mir, bin ihr Doppelgänger, fühle nicht mehr wie der alte Cockley, fühle gerade, als ob ich Sie wäre.“


  „Das kommt daher, weil ihr in diesen mexikanischen petticoats steckt; glaubt mirs, Cockley. Unser Sprichwort — das Kleid macht den Mann — bewährt sich an euch umgekehrt, — euch macht das Kleid zum Weibe. —Wird aber nicht mehr lange dauern, können nicht weit von Oaxaca seyn, und da zieht ihr wieder den alten Cockley an.“


  „Nimmermehr, werde nimmermehr der alte Cockley.


  Ist Alles vergebens. — Will hier bleiben, eine Hütte bauen, Beatrix zum Weibe nehmen.“


  „Das könnt ihr nicht, Cockley! Die Gesetze des Landes gestatten es nicht, — daß ihr als Ketzer eine Rechtgläubige zur Frau nehmt. — Müßtet Katholik werden.“ —


  „Will Alles werden — Alles, Alles, der Teufel —“


  „Ihr könnt Teufel werden, Cockley, aber nicht Katholik, nicht Katholik.“


  Cockley starrte mich an.


  „Sage es euch, könnt Teufel werden, der Inbegriff alles Bösen, aber nicht Katholik, wenigstens nicht guter Katholik. Kennt nicht mit offenen Augen blind, mit hellem, gesundem Menschenverstande dumm und gläubig werden.


  „Ist nicht möglich, Cockley! daß ihr, ein vernünftiger Presbyterianer, das was Unvernunft und berechnende Tücke und verschmitzte Frömmelei euch zu glauben aufbinden würden — auch wirklich glaubtet; gehört ein dümmerer Mann — ein gefügigerer als ihr seyd, dazu, um ein guter, religiöser und politischer Sklave zu werden. Wie? ihr, dem selbst das Treiben in unsern Vereinten Staaten, dem freiesten Land der Welt, zu beschränkt der seine Maulthiere Tausende von Meilen durch die wilden Prairies und Indianer nach Mexiko hinübertreibt, ihr, der abentheuerliche Cockley, wollt euch in eurem drei- oder vierundzwanzigsten Jahre hier in eine Hütte bannen, im Hacer nada und blinden Glauben und träger Wollust eure Tage zubringen? —


  „Ich will — will — wirken, schaffen“ — fiel etwas kleinlaut Cockley ein.


  „Wirken? schaffen? wollt ihr? schaffen — wirken in einem Lande, dessen Bewohner wie Sachen in die Schubfächer ihrer geistlichen und weltlichen Hierarchie eingeschichtet, sich kaum regen, bewegen dürfen? Wirken? Als was wollt ihr wirken? Als Kaufmann, da müßt ihr nach Veracruz oder Mexiko, denn hier würde jeder Lugerteniente, jeder Capitano, eure Waaren und Güterballen, eure Habe, euch selbst in der ersten Stunde als gute Beute ansprechen; denn merkt wohl, so wie ihr Mexikaner werdet, hört der Schutz des sternbesäeten Panieres auf.“


  „Ja, aber das Land ist doch frei, hat seine Gesetze, seine Constitution,“ entgegnete etwas trotzig Cockley.


  „Auf dem Papiere, Cockley! — Auf dem Papiere — aber es werden Jahrhunderte vergehen, ehe diese gedruckten Buchstaben in die Wirklichkeit übergehen. Täuscht euch nicht, das Land ist durch eine jener Capricen, die die Weltgeschichte häufig spielt — durch die Beschränktheit und Schwäche und Dummheit seiner europäischen Zwingherren ohne sein Verdienst frei geworden — frei wie eine Heerde kolleriger Rosse, denen muthwillig eigensinnige Dienstboten den Stall geöffnet, und die hinausgesprungen auf die Heide, sich da eine Weile herumtummeln, wund schlagen, bis sie der erste beste verschmitzte Lassojäger wieder einfängt.“


  „Aber Iturbide, sie haben doch Iturbide — gehörig abgefertigt, — ihm gezeigt, daß — daß — sie nicht mit sich scherzen lassen?“


  „Sie haben ihn binnen zwei Jahren zum Generalissimus, zur Durchlaucht, zum Kaiser erhoben — verbannt — erschossen — und so allerdings den Bravos, den Negretes, Bustamentes, Guerreros, Santa Annas gezeigt, wie sie es künftig anfangen müssen, um besser zum Ziele zu gelangen. Doch was reden wir? Es ist Thorheit, nur ein Wort weiter zu verlieren. Bei dem ersten Schritte, den ihr zur Realisirung eures tollen, wahnsinnigen Projectes unternehmt, werdet ihr finden, daß ihr nichts weniger als in einem freien Lande, sondern einer seit dreihundert Jahren despotisch beherrschten Colonie seyd, in der ihr nicht einmal ein armseliges Kammermädchen einer adelichen Senorita, eine Halfblood heirathen könnt, ohne —“


  Die letzten Worte waren mir in der Hitze entfahren, denn, ungeduldig wie ich war, wollte ich den Debatten ein Ende machen. Wir standen auf einem öden Felsenberge, inmitten wilder Gebirge, meilenweit von menschlichen Wohnungen entfernt, debattirend, streitend — und das mit einer Heftigkeit, die jeden Augenblick in Thätlichkeiten übergehen zu wollen schien. Cockleys Augen wenigstens sprühten Feuer und Flammen.


  „Kammermädchen! Halfblood!“ schrie er, mit einem fußhohen Sprunge wie tigerartig auf mich zuschießend.


  „Kammermädchen,“ versetzte ich ruhig, „und Halfblood, das heißt halb Indianerin, halb Spanierin. Hört an. Sie sowohl als Encarnacion kommen mit Mariquita. Warum? weil sie Camaristas der Senorita sind, so wie die Tzapoteken zum Servidumbre Don Yxcuhars gehören, der Eine von ihnen Majordomo, der Andere Ayuda de Camera und so weiter ist. Die beiden Mädchen sind die Kammerzöfchen Mariquita's, die Niemand anderer als der Knabe ist.“


  „Kammerzöfchen Mariquita's, die Niemand anderer als der Knabe ist! — Knabe! Knabe!“ — murmelte Cockley, vorwärts taumelnd.


  „Gestern entdeckte ich das unselige Geheimniß, und hättet ihr gehört und gesehen, was ich hörte und sah — die Liebe würde euch vergangen seyn.“


  Cockley starrte mich einen Augenblick wild an, dann sprang er aufwärts — hielt wieder an, schoß wieder fort, ich gewartete jeden Augenblick, ihn an eines der zwanzig Fuß langen dolchartigen Balkenblätter gespießt, oder die steile Bergwand hinabstürzen zu sehen; — wie blind schoß er fort. —


  „Cockley!“ schrie ich, „halt Cockley! ihr brecht das Genick.“


  Cockley hörte nicht, sprang, arbeitete, hob und schob wie rasend weiter — ich in Verzweiflung nach. — Als ich oben auf der Scheide angekommen, schoß er, bereits fünfhundert Fuß unter mir, einer Barranca zu.


  „Cockley!“ schrie ich, „Cockley!“


  Statt seiner antwortete ein Schuß, der etwa tausend Schritte weiter rechts aus der Barranca heraufkrachte, ein zweiter, dritter; — ich horchte, spähte in die Felsenklippen hinein: etwas wie eine Gestalt schien aufzutauchen, hervorzubrechen, eine zweite, dritte; — ich unterschied Pferde oder Mulos-Köpfe, aber sie verschwanden wie Blitzstrahlen zwischen den Klippen und Cactussen, die inzwischen lagen — Andere folgten. — Abermals krachten Schüsse, aber mehr links — vier bis fünfhundert Schritte unten aus einem Hohlwege heraus. — In der furchtbarsten Angst sprang und kroch ich die Bergwand hinab, kam endlich an der Barranca an, — kollerte in diese mit Lebensgefahr hinab, — raffte mich wieder auf, kletterte wieder weiter, — und fand mich endlich in einem Chaos zerstörter Schuppen und Stille und Wohnungen unter aufgeworfenen Erdhaufen; — allenthalb Spuren einstiger Thätigkeit, aber jetzt verödet, zerstört, verwildert, trostlos.


  „Cockley!“ rief ich mit heiserer Stimme und unnennbarer Angst, „Cockley!“


  Ich lief aufwärts, ich lief abwärts — wieder aufwärts einer Hütte zu, die etwa dreihundert Schritte über dem Hohlweg lag, wo die letzten Schliffe abgefeuert worden; — nirgends eine Spur menschlichen Daseyns.


  „Cockley!“ rief ich.


  „Senor!“ antwortete es aus der Hütte heraus — und im nächsten Augenblicke steckte sich ein Kopf aus einer der Bambusspalten.


  „Senor! — Caballero!“


  „Madre de Dios adonde?“ —


  Mir bleiben die Worte in der Kehle stecken. —


  Sie gab keine Antwort, stand aber neben mir, wie? weiß ich noch heute nicht — aber neben mir stand sie, faßte mich bei der Hand, zog mich den Hohlweg hinan — sprang die Erd- und Felsenwand hinauf — wandte sich — lief wieder in der Richtung, in der wir gekommen, eine Strecke zurück, lief einem zerstörten Schuppen zu, hob einen halbverbrannten Balken auf, einen zweiten — stieß mich in die Oeffnung hinein.


  erfaßte die meinige, und Augen schauten mich an — Augen! Diese Augen! Cockley und Gourney und Oaxaca und Gegenwart und Vergangenheit — Alles wird über diesen Augen vergessen.


  Einen Augenblick stand ich geblendet in der Dunkelheit, — nichts sehend als zwei Augen, die mir wie ignes fatui entgegenblitzten.


  „Dios gracias!“


  „God be praised!“


  „Madre de Dios!“


  Diese dritte Stimme weckte mich. —


  Ich schaute — starrte —


  „Gourney!“, rief ich.


  Gourney erfaßte zitternd eine meiner Hände — „Heaven be praised. Gott sey gelobt, daß ihr da seyd —“


  „Da? Da?“ — rief ich bewildert. — „Da? wo sind wir?“


  „In der Mine von Irtepexi — in der Mine von Irtepexi.“


  „Und Cockley, Cockley? wo ist der?“


  „Cockley? weiß es nicht — "


  „Ihr wißt es nicht? ihr wißt es nicht, wo euer Gefährte, euer Freund, euer Landsmann ist? Ihr wißt es nicht? Wohl, dann möge euch der Himmel beistehen!“


  Ich sprang vorwärts, der Oeffnung zu, eine Hand erfaßte die meinige, und Augen schauten mich an — Augen! Diese Augen! Cockley und Gourney und Oaxaca und Gegenwart und Vergangenheit — Alles wird über diesen Augen vergessen.


  


  „Wir sind in der Mine von Irtepexi,“ stammelte Gourney. „Die Soldaten haben uns angegriffen — versprengt. —


  


  Dritter Band.


  


  VIII.


  Der Mond zitterte zum zweitenmale über die Spitzen der westlichen Berge, — wir ritten noch immer; waren einen halben Tag — zwei halbe Nächte geritten; die zwanzig Stunden, die wir von Oaxaca gewesen seyn sollten, waren zu dreißig geworden, aber noch immer kein Oaxaca; Ranchos und zerstreute Hütten, die wie riesige Bienenkörbe in Blumenhecken verborgen stacken, aber keine Spur, die die Nähe einer Hauptstadt verrathen hätte; die Kälte, war schneidend geworden; um einige Wärme in meine erstarrten Glieder zu bringen, sprengte ich vor zum Topith, der etwa zweihundert Schritte vor uns den Bergpfad erspähte; — in dem Augenblicke, wo ich bei ihm ankam, schlug ein gewaltiger Bluthund an, brach aber inmitten des dritten oder vierten Stoßes ab.


  Ich hatte das Machetto gezogen, denn, dem Gebelle nach zu schließen, mußte es ein ungeheures Thier sey“.


  „Vigilancia Tio! uno perro estranno,“ [Habt Acht Schwager — ein fremder Hund.] wisperte ich dem Indianer zu.


  „Hist, Sennor!“ zischte dieser, die langen Ohren zu den längeren seines Mulo herabbeugend, um ihm etwas zuzuraunen, wie ich glaubte; aber es war Diablita, unsere Bluthündin, mit der er conversirte. Die Vorderfüße in die schaufelartigen Steigbügel des Indianers gestemmt, wie um ihn aufzuhalten, funkelten und rollten die Augen des grimmigen Thieres wie die eines vernunftbegabten Wesens. Als ich näher schritt, erblickte ich eine zweite dieser Cubaischen Bestien, ungeduldig um die Hündin herum, springend, und den gewaltigen Schweif schlagend.


  „Buen provecho, buen provecho! ah este perro!“ [Wohl bekomm's, wohl bekomms! Ah dieser Hund.] murmelte er, mit dem tückisch-schielenden Auge in den Nebelstrom hineinbohrend und das Machetto ziehend.


  „Que queris — que queris con este perro? — porque?“ — [Was willst du, hast du mit diesem Hunde vor?]


  „Bst!“ zischte der Mann, das Messer in den Gurt steckend; was er aber weiter that, sah ich nicht mehr; der Mond war hinter den Bergen verschwunden, Alles um uns herum finster geworden; nur die dichten Dunst- und Nebelschichten, die zu unsern Füßen hinqualmten, waren noch zu sehen, und über uns die in den zitternden Mondesstrahlen schwankenden Felsen, Cactusse und Baumgruppen, die aber die immer weiter hinaufleckende Dunkelheit nacheinander verschlang. Es war unheimlich, ja grausig zu schauen dieses schwarzgraue Dunkel, das wie ein ungeheures Nachtgespenst den geisterbleichen Berg hinankroch, die matt strahlenden Ueberreste des Lichtes und Lebens nacheinander gleichsam auffraß, während der Nebelstrom zu unsern Füßen wie die emporschwellende Fluth immer höher hinaufqualmte. Bereits schienen wir in den naßkalten Dunstwolken zu schweben.


  


  „Porque no vamos?“ [Warum gehen wir nicht?] murmelte ich zähneklappernd. Die nasse Kälte hatte mich halb erstarrt.


  „Bst!“ zischte wieder der Indianer, und abermals gewahrte ich die funkelnden Augen der zwei entsetzlichen Bestien, die brünstig heran und links und rechts um seine Steigbügeln heraufsprangen.


  „Y nuestros porque no viennen?“ [Und die Unsrigen, warum kommen sie nicht nach?]


  Der Mann gab keine Antwort, sprach fortwährend mit den Hunden, die die Ohren spitzend seinem Gemurmel horchten, dann wieder fortsprangen.


  Jetzt ließ sich etwas wie Pferdegetrampel aus dem Nebelstrome herauf vernehmen, aber dumpf; die dichte Schichte verschlang die dröhnenden Hufschläge.


  Des Indianers Augen begannen zu rollen, seine Blicke schoßen in den Nebel hinein, wieder in die Richtung zurück, in der unsere kleine Karavane halten mußte; — auf einmal zischte er:


  „A basta — vamos Sennor! Vamos! Anda Capitano!“ [Genug für jetzt — laßt uns gehen, gnädiger Herr — vorwärts Capitänin — Vorwärts Holde.] flüsterte er hastig seinem Thiere zu; — „Anda Hermosa, anda!“ dem meinigen.


  Und die Thiere schnellten wie beistimmend die Ohren auf, ließen sie wieder sinken, hoben die Füße langsam, behutsam, so leise traten sie auf, daß wir nicht das Mindeste von einem Hufschlag zu hören vermochten.


  „Anda Capitana, anda! anda Hermosa!“ schmeichelte er, abwechselnd seinem, wieder meinem Thiere in einem eigenthümlich zärtlichen Geflüster wispernd.


  Sie schnellten abermals die Ohren auf, ließen sie wieder sinken und schlichen dann diebisch verstohlen fort, nicht wie Maulthiere, wie zwei Tiger, die ihrer Beute entgegen keuchen.


  Mir ward seltsam bei diesem Schleichen zu Muthe; die immer näher kommenden Hufschläge waren im Nebelstrome wie das entfernte Tosen der Fluth zu hören.


  „Escuchate, Sennor?“ wisperte er — „Escuchate — quero sequir Caballero — yo sequire a mi Sennor!“ [Hört, gnädiger Herr, hört! Ich will euch Cavalier folgen — will meinem gnädigen Herrn folgen.]


  Während er die Worte murmelte, bog er sich abermals zu meinem Thiere herüber, dann dem Nebelstrome zu — wieder zurück; — wie das Sprüchwort seines Landes sagt, nahm er die Augen auf den Rücken, die Achseln — überall schien er sie zu haben, und doch waren seine Bewegungen so wenig ungestüm, aber seine Glieder schienen sich wie Schlangen herum zu winden.


  


  Etwa fünfzig Schritte waren wir so fortgekrochen, als ich den Zügel meines Thieres anzog; das Pferdegetrampel war nämlich dicht unter uns — das Heimlichthun des Topith begann mir aufzufallen.


  „Escucha Tio, quando tu!“ — [Höre Schwager, so du! —]


  Die Worte waren noch nicht heraus, als auch bereits sein Mund an den Ohren meines Thieres, diesem ein schneidendes „Anda, anda hermosa“ zugezischt und dann Mund und Mann verschwunden waren. Ehe ich mich versah, war ich fünfzig Schritte von ihm weg — und mitten in der Nebelschichte, die wie eine Welle naß und kalt über mir zusammen schlug, so daß ich nichts Eiligeres zu thun hatte, als meine Manga über Sombrero und Nacken zu werfen.


  


  So giftig naß und kalt und fröstelnd durchdrangen mich die kalten Nebelschauer, daß kein Gedanke mehr aufzukommen vermochte, ich wie im Frostschauer ritt, einzig damit beschäftigt, die durch Haut und Mark und Knochen dringende Kälte abzuwehren. Ein und das andere mal glaubte ich dumpfe Stöße wie von Pferdehufschlägen zu vernehmen, dann wieder die langsameren und bedächtigeren von Mulos; zuweilen wähnte ich das Gemurmel des Mayor domo, des Topith zu unterscheiden, aber im nächsten Augenblicke verschlang wieder der dichte Qualm Laute und Stöße.


  Ich versuchte es, die Zipfel der Manga vom Gesichte zu schieben, aber der Nebel drang so ätzend scharf durch die Haut, daß ich wieder eilig den Tuchzipfel vorschob. Unruhe fühlte ich übrigens keine, noch war nicht der mindeste Argwohn in mir aufgestiegen; zwar fielen die Tritte der mich umgebenden Thiere beinahe zu schwer für die von Mulos auf, aber vielleicht gehorchten sie blos den Weisungen ihrer Reiter, und ich hatte mehr als einen Beleg von der unglaublichen Klugheit dieser Thiere.


  Wir waren seit mehreren Stunden den langen Bergrücken entlang gerade dem Nebelstrome, der sich um ihn herumzog, zugeritten, und meine Gefährten, obwohl hinter mir, mochten eine Passage entdeckt haben, die sie vor mir in die Niederung gebracht. Zwar wollte mir das verdächtige Benehmen des Topith nicht ganz gefallen, aber vielleicht ritt er hinter oder vor mir. Immerhin hielt mich etwas zurück, meine Nachbarn anzureden, ja plötzlich ward es mir, als ob mir eine Stimme zuflüsterte, auf der Hut zu seyn, und mich meiner Waffen zu versichern, und so erfaßte ich trotz der giftig scharfen kalten Nebel, den Trabucco, [Schießgewehr mit weiter Mündung.] der an meinem Sattel hing, und das Machetto, mit dem ich mich beim Aufbruche versehen.


  In der Bewegung, die dieß verursachte, fiel der Zipfel meiner Manga vom Sombrero, und ich gewahrte mehrere Reiter, die gleichfalls Embozados, [Vermummte — die breitkrempigen ins Gesicht herabfallenden Hüte und Mangas oder Capas, deren Zipfel um den Nacken geworfen werben, erleichtern diese dem Nationalcharakter der Mexikaner so sehr zusagende embozzo (Vermummen).] vor und hinter mir ritten, auch hörte ich das Klirren von Waffen. Zuweilen pfiff es von hinten hervor, und eine Stimme schrie etwas, was es aber war, konnte ich nicht verstehen.


  Das Pfeifen, anfangs schwach, wurde immer stärker, schriller. Eine Stimme schrie: „Calleja, Calleja!“ — War es das Echo, das die Berge zurückgaben, oder eine wirkliche Stimme, dicht neben mir schrie es Calleja zurück.


  Jetzt wurde ein Gemurmel hörbar, und die Reiter hielten an.


  Abermals schrie es: „Calleja, Calleja!“ und darauf schlug ein gewaltiger Bluthund an, schnappte aber inmitten des Anschlages ab, worauf ein kurzes Winseln zu hören war, dem eine tiefe Stille folgte.


  „Calleja!“ schrieen jetzt zehn Stimmen; — „Calleja! Demonio Diablo! que es este con eso perro?“ [Was T—l giebt es mit diesem Hunde? Wo ist Calleja?]


  „Vota a Dios!“ [Ich schwöre zu Gott —] schrieen zehn andere.


  „El perro este matado!“ [Der Hund ist getödtet!] schrien plötzlich von hinten Stimmen hervor.


  „Carrrajo! Demonio! — aqui son traidores.“ [Mordio — T—l! — Verräther sind unter uns.]


  „Somos engarnados!“ [Wir sind in einen Hinterhalt gefallen.]


  „Somos engarnados!“ schrien und brüllten alle, ihre Musketen anschlagend.


  Und ein Geschrei, ein Gebrülle, ein Waffengerassel in der kalten, stockfinstern Nebelnacht so wüst!


  „Que es eso?“ [Was ists, was gibts?] fragte ich meinen Nebenmann.


  „Quien viva!“ [Wer da?] schrieen ein halbes Dutzend Stimmen.


  „Americano.“


  „Americano ? Traidor es — Traidor y espio!“ [Ein Amerikaner? Ein Verräther, ein Verräther und Spion bist du!]


  „Abajo con el Traidor!“ []


  „Is it you? Is it you?“ [] überschrie sie eine Stimme.


  Es war Cockleys Stimme sicher und gewiß, aber ich hatte nicht die Zeit zu antworten, denn in demselben Augenblicke, wo mir der Americano entschlüpft, hatte ich auch den rechten Schenkel über den ungeheuren Sattelknopf — und mich vom Rücken des Maulthieres und unter dessen Bauch geworfen, mit jenem blitzartigen Instinkte, der Menschen und Thiere im Momente der äußersten Gefahr durchzuckt. Und ein Glück, daß ich so that. Mit dem „Traidor y espio“ knackten zugleich zwanzig Hähne und eben so viele Kugeln pfiffen so schnell über mich hin, daß der Mulo, unter den ich mich gedrückt, auch bereits auf mich niedersank, ich kaum die Zeit mehr hatte, mich unter ihm empor zu arbeiten.


  „Cockley is it you, is it you?“ zischte ich, meinen Schenkel unter dem Thiere hervorziehend, meinem Nebenmanne zu.


  Statt der Antwort fuhr mir etwas Hartes an die Nase; ich riß es weg und in demselben Moment fuhr eine Flamme daraus, im nächsten aber sank der grimmige Indianer mit einem Peccador de mi zusammen.


  „Mueran los traidores — mueran!“ [Tod den Verräthern — Tod!] heulte und brüllte es von allen Seiten.


  „Buen proveho, buen provecho!“ überheulte sie eine Stimme so durchdringend schrill, daß die ganze Rotte wie gelähmt abschnappte, mit einemmale verstummte.


  „Buen provecho!“ heulte sie abermals, links, rechts, über uns, vor uns, hinter uns, wie die Windsbraut, die durch die Klüfte saust.


  „Ah picaro, picaro!“ pfiff und schrie und gellte es. — „Ah picaro dexar me bailar, y yo te matare, yo qui soy virgen y joven!“ [Ah, Bösewicht — Bösewicht, laß mich tanzen, und ich tödte dich — ich, die ich Jungfrau und jung bin.]


  „Jaquita!“ schrie ich unwillkürlich.


  „Dexa me bailar!“ heulte sie; „dexa, y yo te matare“ —


  „Yo qui soy gitana.“


  „Quero te decir cosa estaestranna!“ [Ich, die ich eine Zigeunerin bin — will dir eine seltsame Mähr' bringen.]


  „Jesu Maria y Jose! todos Santos! Santissima madre! — los Demonios, los Diablos de Huaxjacac, los Demonios de Huaxjacac!“ [Jesus, Maria und Joseph! Alle Heilige— Heiligste Jungfrau, die bösen Geister der Huaxjacac! Fort um Gottes, der heiligsten Jungfrau willen — fort! —] schrieen, kreischten jetzt dreißig und vierzig Stimmen.


  „Los Demonios de Huaxjacac!“ heulten sie; „vamos por Dios! por la santissima! Vamos!“


  Und ein Geheul, Gerassel, Getrampel, und in Mitte dieser ein Schuß — und dann ein Angstschrei, so wild, verzweifelnd! und über diesen Angstschrei ein so dämonisches Gelächter! Reiter und Pferde verhuschten, kein Laut war mehr zu hören, als ein horribles, wie inmitten entzwei geschnittenes Röcheln, nicht als ob Leib und Glieder irgend eines Menschen, nein, die eines unbeschriebenen Ungeheuers auseinander gerissen würden, so schnitt es durch die Ohren, das Herz, in Nacht und Nebel hinein, in die Lüfte hinauf; die vierzig oder mehr Pferde, wie von tausend Marterwerkzeugen gefoltert, ächzten; die Reiter krächzten ein entsetzliches Peccador de mi, und dann, wie von den Dämonen ihrer siebzehn Höllen plötzlich erfaßt und getrieben, brachen sie heulend auf und davon.


  


  IX.


  Eine Minute darauf war Alles stille, nichts zu hören als hie und da ein unterdrücktes Röcheln und Stöhnen, das aber wieder im nächsten Augenblicke die dichte Nebelschichte verschlang. Ich tappte links, tappte rechts, tappte vorwärts, tappte rückwärts, war jedoch nicht im Stande, etwas Lebendiges zu erfassen. Kalte Felsen-, Eis- und Baumklumpen und Klötze — aber weder Thier noch Mensch, Alles stockfinster und naß und kalt, und trostlos wie im Grabe. Wie Gräberwände standen und lagen die Nebelschichten herum und herab, die Naßkälte durchschauerte mich stärker und stärker, bereits waren mir die Hände, die Füße starr, ich schlug mir Brust und Schultern, stampfte, sprang herum, um die erstarrten Glieder wieder zu beleben; indem ich mich so herumtrieb, fiel ich über einen fleischigen Klumpen hin.


  „Cockley; seyd ihr es?“


  Keine Antwort.


  Ich raffte mich auf, tappte, tanzte, sprang weiter, stieß auf einen todten Mulo; wie ich an ihm herumfühlte, griff ich einen Menschenkopf.


  „Cockley!“ rief ich abermals.


  „War es, war es, werde es aber nicht lange mehr seyn,“ stöhnte schwach Cockley.


  „Gott sey Dank, daß ich euch endlich gefunden; seyd ihr verwundet?“


  „Calculire, bin es; strömt das Blut wie aus einem zerrissenen Pulqueschlauche aus mir. Kann nicht lange mehr dauern, wird bald vorüber seyn.“


  „Pshaw, Cockley! man stirbt nicht sogleich, muß nicht so früh verzagen; — seyd nur stille, auf daß die Soldados uns nicht hören, sonst ist Alles verloren!“


  „Calculire, ist ohnedem Alles verloren. Kann aber nicht sagen die Käte, daß ich ihr mein Wort gebrochen — obwohl — obwohl. — War aber stark die Versuchung, gar zu stark; aber sagt ihr, ja was wollte ich sagen? — Was war das? heulte wie ein Warwhoop [Das Kriegsgeschrei.] — waren das die Sioux [Die bekannten Indianer zwischen dem Missisippi und den Rockymountains, den Missouri, und den Arkansasflüssen.], die über uns gekommen? schrieen schier wie unsere Sioux, wilde Bestien! Ja, was ich sagen wollte, wenn ihr Gourney seht, so sagt ihm, — ja den Rodriguez haben sie gepfeffert und gesalzen.“


  „Cockley! ihr phantasirt, was sollen diese verworrenen Reden? Was mit Rodriguez? — Schweigt lieber, und strengt euch nicht an, sonst könnte eure Wunde gefährlich werden.“


  „Sage euch, sind miserable Kerle, diese Soldados, wissen ja nicht einmal mit ihren Gewehren umzugehen, schießen darein links und rechts, wie unter wilde Gänse, haben mich gepfeffert und gesalzen, bin gepfeffert.“


  „Seyd es nicht, Cockley! seyd es gewiß nicht; ist das mexikanische Pulver nicht der Stoff, einem Kentuckier —wie ihr seyd, das Lebenslicht auszublasen.“


  „Ist kein Doppel-Dupont — da habt ihr recht, macht nicht geradezu aus — wie unser ehrlich kräftig mächtiges Doppel-Dupont, ist ein hinterlistig schleichend, mexikanisch, verrätherischer Stoff, der euch heimtückisch zollweise tödtet, euch das Blut spitzbübisch langsam abzapft; fühle, wie das Leben tropfenweise von mir rinnt, verblute mich, werdet es sehen.“


  „Ja, wenn ihr so fortfahrt — euch mit Reden anstrengt, aber nicht, wenn ihr ruhig liegen bleibt. Bleibt ruhig, bis Licht und unsere Leute kommen!“


  „Bis unsere Leute kommen? Bis unsere Leute kommen? Da kann ich lange liegen, bis zum jüngsten Tage liegen, besonders was den Rodriguez betrifft, der auf dem Wege dahin ist, wo es keine Rückkehr mehr gibt; müßt auf ihn nicht warten.“


  „Was habt ihr nur immer und ewig mit eurem verrätherischen Rodriguez? Wie kommt ihr jetzt auf den? — Schweigt; ich bitte euch. Es kann so arg nicht seyn, wie ihr fürchtet, denn ihr habt keine Wunde am Kopfe, auch am Halse nicht, und durch die Kleider ist die Kugel gewiß nicht tief eingedrungen. Unsere Leute können nicht lange mehr ausbleiben, sie müssen kommen — ich erwarte jeden Augenblick den Mayordomo und Pepita und —“


  „Den Mayordomo erwartet ihr? — den Mayordomo, der euch vom Pueblo aus an der Nase herumgeführt — den erwartet ihr? wohl, habt einen starken Glauben ihr!“ —


  „Stille, Cockley, und macht euch und mir nicht unnöthige Sorgen. — Sie kommen, sage euch, sie müssen kommen, dürfen nicht weg bleiben, uns nicht preisgeben. Wo sie nur stecken mögen, uns in diesem furchtbar kalten Nebel allein zu lassen?“


  Ich hatte, während ich so Cockley und mir zusprach, seinen Kopf und Hals abermals untersucht, und glücklicherweise keine Wunde gefunden; jetzt versuchte ich es, die Jacke und Weste zu öffnen, um zur Wunde zu gelangen, und sie so gut als möglich zu verstopfen; — allein fünfzig Bänderchen und Knöpfe und Maschen, alle von geronnenem Blute steif, bildeten eine Masse, die meine starren Finger vergebens zu entwirren trachteten.


  „Ihr thut mir wehe!“ ächzte Cockley.


  „Wo sie nur sind, daß sie nicht kommen!“ schrie ich höchst ungeduldig aufprallend, und mit Händen und Füßen herumfühlend und schlagend, — gerade als könnte ich so Nebel und Nacht zertheilen, — mich ihnen zeigen!


  „Was thut ihr? wo seyd ihr?“ ächzte wieder Cockley.


  „Was ich thue? was ich thue? — ich will sie kommen machen.“


  Und wie verrückt sprang ich in die Nacht hinein, und focht und hieb in den Nebel ein, als könnte ich die dichten Dunstschichten zerschneiden, und meine Gefährten erscheinen machen; als könnten sie nicht weiter denn hundert oder zweihundert Schritte hinter mir — müßten da seyn, mich hören und sehen, rief und schrie und focht ich herum immer toller und toller. So plötzlich war ich von ihnen, so unversehens aus ihrer Mitte in die grausige Nachtscene hineingerissen worden, daß ich, des Ueberganges gänzlich unbewußt, mich noch immer inmitten meiner Reisegefährten, immer noch die entzückende Gestalt Mariquita's zu sehen, ihre Hand zu halten glaubte, die meinige ausstreckte, um ihr über Felsen und Baumstämme zu helfen, — sie zu halten, während ihr Mulo über diese setzte.


  Eine elektrische Wärme durchfuhr mich, während ich sie so ausstreckte, sie zu halten wähnte. Ich sah die sanft glühenden Augen, wie sie aus der Seidenmaske hervorbohrten, die idealische Gestalt, wie sie auf dem Thiere mehr schwebte als saß; so ganz fühlte ich mich von dem unaussprechlichen Zauber überwältigt, daß ich, Cockley, Nacht und Nebel vergessend, nur immer herumtappte, sie zu halten, zu leiten bemüht, vorwärts, rückwärts sprang, um ja die Schritte ihres Thiers sicher zu lenken.


  


  „Was treibt ihr, springt da herum?“ ächzte Cockley. „Sie kommen nicht, verlaßt euch darauf, sie kommen gewiß nicht. Aber sagt Gourney, er solle sich wohl in Acht nehmen, armer Gourney! so jung so rein, so harmlos, — deine Stunde hat geschlagen — bist geopfert, so gut als ich es bin, nur — armer, armer Gourney! deine Mariquita, — ja, das war ein grausiger Traum!“ —


  „Schweigt, Cockley!“ schrie ich außer mir. — „Schweigt, ihr lästert die edelste, die reinste — sie kann nicht so unmenschlich, so herzlos, so verrätherisch seyn. Wenn sie es wäre, so gäbe es keinen Engel — keinen Engel mehr weder im Himmel noch auf Erden.“


  Und ganz ausser mir, sprang ich immer rasender herum, laut rufend, schreiend, heulend, sie mochte kommen; wieder horchte, lauschte ich; bald ward mir, als hörte ich sie und die Tritte ihres Mulo, sähe ihre Gestalt, die Seidenmaske, die glühenden Augen; im nächsten Momente war wieder Alles finster und naß und kalt und trostlos.


  Auf einmal fiel mir bei, wie es ja nur meines festen Willens bedürfe, um sie kommen, erscheinen zu machen, und sofort bemühte ich mich, es fest zu wollen, aber es wollte mir nicht gelingen; immer entschlüpfte mir ihr Bild wieder in ihrer reizenden Beweglichkeit — zerstreute die Gedanken, ließ sie nicht im festen Entschlusse concentriren. Endlich gelang es — ich preßte die Zähne, die Augen, die Hände zusammen, sammelte die körperlichen, die geistigen Kräfte wie in einen Brennpunkt. —


  Während dieses Aktes meines Begehrungsvermögens waren meine Glieder und Nerven so gespannt, daß sie nichts von der Außenwelt mehr berührte, ich nichts sah, nichts hörte, nicht die Sprünge der ungeheuren Bluthündin, die auf mich zugeschossen, nicht die Fußtritte mehrerer Gestalten, die auf mich zugeschritten kamen.


  „Was ist das? was will die Bestie? — Nehmt die Bestie weg;“ ächzte auf einmal Cockley.


  Jetzt erst schaute ich, und erblickte Diablita, die die beiden Vorderfüße auf Cockleys Knie gestemmt, die Augen zu rollen, die Zähne zu fletschen begann.


  „Diablita!“ rief ich freudig; — „bist du es, Diablita? — Sey mir willkommen, — seht Cockley, es ist Diablita, unsere Bluthündin; und sie kommen, Diablita ist schon da.“


  Die Bestie schaute mich mit ihren funkelnden Amethyst-Augen an, und blockte abermals gegen Cockley die Zähne.


  „Fürchtet nichts, Cockley! sagte euch, sie würden wieder kommen, und ihr seht, daß sie gekommen; denn Diablita, ihre Späherin, ist schon da. — Hole sie, Diablita!“ wisperte ich dem Thiere zu.


  Diablita warf den Kopf zurück, spitzte einen Augenblick die Ohren, dann wieder mich anschauend, warf sie die Schnauze auf.


  In dem Augenblicke trat ein Embosado heran.


  „Ah, Mayordomo! habt lange auf euch warten lassen, beinahe zu lange, aber besser später als gar nicht. Wo sind die Unsrigen? Geschwind, seht zu unserem Freunde, er ist verwundet; — macht hurtig, oder er verblutet.“


  „Geduld, Cockley! Geduld — Alles wird gut werden.“


  „Wer seyd ihr?“ stöhnte Cockley; — „Ihr seyd nicht der Mayordomo?“


  „Stille, Cockley! wer sollte es sonst seyn? — Es ist der Mayordomo; — nur spricht er nicht. Und er thut recht daran, die Feinde mögen in der Nähe seyn. — Seht ihr, da kommen auch die Tzapoteken.“ —


  Und wirklich trabten mehrere Gestalten heran. Sie hatten eine Laterne oder vielmehr eine ausgehöhlte Calabasse, in der ein brennender Kienspan stak, der wohl Licht genug verbreitete, um den armen Cockley zu sehen, aber nicht seine Wunde zu untersuchen. So dicht lag der Nebel, daß Alles in mattem, fahlem Halbdunkel verschwamm — die umstehenden Gestalten nicht von einander zu erkennen waren. Erst allmälig unterschied ich Zarepas und Sombreros mit bleiernen Marienschildchen [Diese Schildchen oder Bilderchen, häufig auch von Silber, wurden sonst beinahe durchgängig von den Indianern an ihren Hüten oder auf der Brust getragen.] und Schaffelle, gewahrte so, daß wir unter wildfremden Indianern waren.


  „Halto!“ schrie ich jetzt vorspringend; — „Adonde son nuestros? eil Mayordomo? — Pepita?“ [Halt! wo sind die Unsrigen — der Mayordomo — Pepita?]


  Sie statten mich einen Augenblick an, schüttelten ungeduldig die Köpfe, gaben aber keine Antwort. Einer hatte Cockleys Wamms und Weste aufgeschnitten, ein Zweiter die Wunde untersucht und in Geschwindigkeit verbunden, ein Dritter eine Zarepa ausgebreitet, die er mit einem Vierten in Bereitschaft hielt, und in die jetzt Alle zusammen den Verwundeten hoben.


  So rasch war das Ganze vor sich gegangen, so decidirt, daß wir bereits mehrere hundert Schritte fortgetrabt waren, ich ungeduldig hinter dem Zuge herlief, und noch immer nicht wußte, was sie mit uns vorhatten, ob sie vom Mayordomo gesandt, ob sie auf eigene Rechnung gekommen. Zwar tröstete mich die Aufmerksamkeit, die sie dem Verwundeten bewiesen, aber wieder war in ihrem ganzen Wesen etwas so wild rücksichtsloses, sie rannten so diebisch, räuberisch fort, nicht wie Leute, die zu irgend einem Dienste angestellt, wie Ladrones — Räuber — die sich mit ihrer Beute auf und davon machen, sprangen sie davon, als ob Bluthunde hinter ihnen her waren.


  Cockley jedoch ging es besser; er ächzte nicht mehr, und so war wenigstens eine Sorge beschwichtigt; auch ich fühlte wieder behaglicher; das Frösteln, das mich durchschauerte, wich in der raschen Bewegung einer wohlthuenden Wärme; aber dafür hatte mich eine peinigende Ungeduld erfaßt, die mich bald vorwärts, bald rückwärts trieb, mich umher suchen ließ — was — wußte ich nicht mehr. — Ich bestürmte die hintersten Träger mit Fragen, wer sie gesandt, wohin sie zögen; keine Antwort. Ich rannte wieder zu den vordern, donnerte sie an, ob sie den Mayordomo, Pepita nicht gesehen, — sie deuteten nicht, winkten nicht, zogen nur um so wilder aus; — kein Laufen, kein Gehen, ein stets heftiger werdendes Traben, das zuletzt entsetzlich unheimlich wurde, denn kein Laut, keine Silbe war von ihnen zu hören, nichts zu sehen als die matte Kienfackel, deren fahles, grelles Licht im Nebel vor uns herflog, diesen in gespenstisch grauen, wieder rothen Massen vor uns herrollte.


  Endlich wurde die Nebelschichte dünner; wir zogen oder trabten vielmehr eine Anhöhe hinan, von der wir in der Ferne eine Helle blinken sahen.


  „Halto! Halto!“ rief ich.


  Keine Antwort; fort trabten sie, nur um so unaufhaltsamer fort, die Anhöhe hinan, wieder hinab, wieder in eine Nebelschichte ein; — wieder ging es eine Anhöhe hinauf, vor der wir abermals die Helle sahen. — Es waren die hellerleuchteten Fenster einer Casa. Das Herz schlug mir vor Freude. Wie ein Pharus vom Gestade her in die dunkle See hinausflimmert, so blitzte sie hell vom Berge herüber in die Nacht der Landschaft hinaus, die in Finsterniß begraben, nur die weißgrauen Nebelschichten schauen ließ, wie sie sich um Hügel und Cerros herumzogen, und vom äussersten Osten die blutrothen, über den Bergen gelagerten Wolken.


  Plötzlich hielten wir, Stimmen ließen sich hören, Gestalten schwankten an uns heran, ein Vorhang hob sich; — wir traten in eine Stube, die matt von einer Candele [Eine kupferne oder eiserne Lampe.] erleuchtet, ein Dutzend Männer und Weiber enthielt. Ich sprang an die Erstern hinan, fragte sie, wo wir wären — wer sie wären?“


  Keine Antwort; sie starrten mich, in ihre Zarepas gehüllt, einen Augenblick an, dann fielen ihre Blicke wie aufs Commandowort auf eine aus Pitafäden geflochtene Hängematte, die die Weiber vorwärts brachten. Kaum daß sie sich die Zeit nahmen, die dumpfen Ave Marias purrissimas unserer Träger mit ihren sine peccado concebedes zu erwiedern, prallten sie auch an den Verwundeten heran, hoben ihn aus der Wolldecke in die Hängematte, faßten die Pitastränge, und trabten, ohne ein Wort weiter zu sagen, zur Thüre, oder vielmehr durch den Vorhang hinaus.


  Und wie sie nun so ausrißen, ward mirs, als ob Besinnung, Bewußtseyn und Verstand mit ihnen ausrißen, — von einer unwiderstehlichen Gewalt mit fortgerissen würden, meine Glieder, meinen Körper mechanisch nachzögen. Diese stumme, mechanische Willenlosigkeit, die mich umgab, mich fortriß, betäubte mich, raubte mir Sprache, Willen, Alles, bis auf den Gebrauch meiner Glieder, die wie durch einen höhern übernatürlichen Impuls fortgerissen, mich mehr trieben als trugen, so daß ich nicht links, nicht rechts mehr schaute, nur immer vorwärts trabte, stolperte. Wie wir jetzt abermals in Nacht und Nebel eintrabten, schien mirs dicht hinter den Fersen nachzutraben, mich jeden Augenblick erfassen zu wollen.


  Eine entsetzliche Angst überfiel mich, die erst nachließ, als die Nebelschichte dünner wurde, und wir vor einem Berge hielten, von dem eine große Casa, wie zu einem festlichen Ball erleuchtet, herabglänzte. Bereits waren die hohen, weißlich-grünen Mauern — des Mirador zu unterscheiden; als wir die Anhöhe hinaufkamen, nahm uns eine Allee von Orangen, Citronen und Granatbäumen auf, längs der sich Wälschkornfelder hinzogen. Dieser Anblick erfüllte mich mit lebhafter Freude. Ich erfaßte, um mich zu überzeugen, einen Stengel, sprang dann vor, um Cockley die frohe Entdeckung heimischer Frucht mitzutheilen; in dem Augenblicke, wo ich mich zu ihm herabbog, hob mir eine Hand den goldstrotzenden Sombrero vom Kopfe, eine andere zog mir die reichbordirte Manga vom Rücken. Ehe ich mich zu wenden vermochte, saß mir ein Sombrero de petate über den Ohren, eine grobe, schwere Zarepa hing mir um den Leib; ich rief ein: „Halto, Ladrones!“ — aber ein „Bst!“ zischte mir nun entgegen; ich gewahrte bloß noch den Embozado, wie er zwischen den Bäumen und Wälschkornstengeln verschwand — und statt der fünf Indianer, mit denen ich gekommen, wenigstens zwanzig, alle in denselben Wolldecken — und Bürden schleppend.


  Wie wir jetzt die schlangenartig hinanwindende Allee hinaufleuchten, prallte abermals ein Embozado an mich heran, drückte mir den Sombrero de petate tiefer ins Gesicht, schlug die Wolldecke bedeutsam über die reiche Jupa, und ein Alerte wispernd und auf die Casa deutend, verschwand er abermals hinter den Bäumen.


  Noch sann ich nach, was die seltsamen Winke zu bedeuten hätten, als uns wüstes Geschrei vom freien Platze vor der Casa entgegenschallte, in den wir eine Minute darauf eintraten.


  


  Wir waren in dem weiten Vorhof der Casa angekommen, zunächst welcher Gruppen von Infanteristen und Cavalleristen lagen, saßen und hockten, alle in der blauen Uniform der mexikanischen Patrioten, aber jämmerlich zerrissen, die Infanteristen statt der Czakos zerrissene Hüte auf den Köpfen, Schaffelle statt der Schuhe um die Füße, aber alle am Feuer herumhockend — und Calabassen, mit Aguar diente de cana gefüllt — und Karten und Würfel. —


  Sie starrten uns einen Augenblick an, schienen sich aber dann weiter in ihrer Unterhaltung nicht stören lassen zu wollen; nur Einer kam auf die Träger zugehopst, die preciosas literas und cargas zu bewillkommnen, wie er lachend meinte, aber kaum daß er auf die erste einen Blick geworfen, so prallte er auch mit allen Abzeichen panischen Schreckens zurück.


  „Que es este? que es este?“ riefen lachend seine Spießgesellen.


  „Que es este? que es este? — nuestro matador —Garrajo, nuestro matador — matado cuomo“ — [Was es ist, was es ist — unser Kampfheld ist todt, mausetodt wie —]


  Ueberraschung und Schrecken ließen ihn keine Vergleichung finden.


  „Quien? quien?“ schrieen Alle.


  „Quien? El sergeante de la Escadrone de Tabasco?“ [Wer, der Sergeant der Escadron von Tabasco.]


  „Ah, Don Rodriguez!“ lachten Alle; — „Pobre Don Rodriguez! — no mas monte, no mas — bastas“ — [Keine Monte mehr, keine Piques, Trèfles, Coeurs und Carreaux mehr —]


  Ich hörte, aber so verwirrt war ich, daß ich den Sinn dieser Worte nicht begriff, bei Nennung des verhaßten Namens aber vorsprang, zu sehen, um was es sich handle. Aber indem ich so vorsprang, um den schwarzen Verräther zu schauen, schoben mich die Träger durch die Kraft ihres Andranges wieder dem Portale zu, vor dem zwei Schildwachen standen, die auf eine breite Treppe deuteten.


  Noch waren wir diese nicht hinangestiegen, als von der obern Stufe eine tiefe Kehlenstimme mich mit den Worten! „Tatli, Tatli, como estemos — ah, Tatli, viejo muchacho!“ begrüßte. [Wie geht es, ah Väterchen, alter Schlingel.]


  Ich schaute, ich horchte — die Hand meines neuen Bekannten streckte sich mir entgegen; er faßte einen Zipfel meiner Zarepa.


  „Halto, amigo!“ rief die vor der Thüre der Sala stehende Schildwache mir und dem Embozado zu: „Halto y sta!“


  Aber bereits hatte dieser die Träger zwischen mich und ihn eingeschoben, mich an sich gerissen, und während diese in die Sala einzogen, und ehe mich sein Gewehr erreichen konnte, den Gang entlang eine dunkle Treppe hinabgezogen, von dieser in den Patio und aus diesem in ein Kabinet. Ein Fenster öffnend, warf er mich mehr als er mich hob aus diesem ins Freie, wisperte ein „Silencio, madre de Dios, silencio!“ und schleppte mich rasch mit sich fort.


  „Quien es tu? que queris?“ fand ich endlich Athen, zu fragen.


  „Hist, hist, buen amigo!“ zischte abermals der Mann, mich wie eine gute Beute durch Cactus- und Aloehecken fortreißend. „Hist! spera un poco!“ [Stille, stille, mein guter Freund; stille, und wartet ein wenig.] —


  Er zog mich links — er zog mich rechts durch Gebüsche, Baumgrotten hindurch, bis wir am Fuße einer ziemlich steilen Felsenwand ankamen. Da hielt er, zischte einigemal, suchte mit den Augen herum. — Er zitterte an allen Gliedern vor Angst und Ungeduld.


  „Dios sea labado! Dios sea labado!“ [Gott sey gelobt, Gott sey gelobt!] murmelte endlich eine Stimme, und abermals schlüpfte ein Embozado an uns heran, ergriff mich bei der Hand und wisperte mir dringlich zu „venid Senor!“


  „Mayordomo! Mayordomo!“ rief ich.


  „Callate, Senor, por Dios, callate por la Santissima!“ [Schweigt, gnädiger Herr! Schweigt um der Heiligsten willen!]


  „Calle Hermanno! Calle benito!“ flüsterte die wunderliebliche Pepita.


  Und ihre warmen, zarten Hände erfaßten die meinigen — und sie wisperte ein begütigendes patiencia y prudencia — und zog mich dann die Felsenwand hinan.


  „Onde? onde? Hermannito!“


  „Is it you? Is it you? — Heaven be praised!“ flüsterte eine vierte Stimme; — „Heaven be praised! Dem Himmel sey Dank, aber eilt, keine Minute ist zu verlieren, sie warten mit Ungeduld auf euch. Wo ist Cockley?“


  „Wer wartet? Wer? — und was soll das Alles wieder? Warum habt ihr mich im Stiche gelassen?“


  „Fragt nicht — ich konnte nicht anders — kommt und ihr werdet Alles erfahren. Eilt ums Himmels Willen! — Eilt — sie erwarten uns.


  „Wer wartet?“


  „Der Onkel und Mister Withely.“


  „Was? euer Onkel und Withely —die hier, und wartend? Wo sind — warten sie?“


  „Da oben, nicht weit, aber doch noch ein ziemliches Stück Berg über uns. — Wir müssen eilen.“


  „Aber Cockley ist in der Casa da unten, und zwar verwundet, wir können ihn doch nicht Fremden und Feinden überlassen.“


  „Fürchtet nichts, er ist in guten Händen, der Mayor wird Sorge für ihn tragen, und die Dependientes des Nonnenklosters werden seine Wunden pflegen. Sie haben die gemessensten Befehle.“


  „Gemessenste Befehle — Dependientes des Nonnenklosters — ist dieses ein Nonnenkloster?“


  „Eine Hacienda, die einem Nonnenkloster zu Oaxaca gehört.“


  „Aber warum bleiben wir dann nicht unten, keuchen und klettern in finsterer Nacht über Berg und Felsen?“


  „Werdet alles hören, alles — nur Geduld — Onkel wird euch alles sagen.“


  „Wunder über Wunder! wie seyd ihr mit den Nonnen bekannt worden?“


  „Stille, stille, ums Himmels willen stille, mahnte Gourney, hören sie uns unten, so ist Alles verloren.“


  „Hören sie uns, so ist Alles verloren, und doch ist die Casa zu unserer Disposition?“ murmelte ich, die Felsen hinanarbeitend. — „Lauter Räthsel, Mystifikationen — wollte Gott, sie nähmen ein Ende!“


  


  Wir waren jetzt auf der obern Spitze des Felsens angekommen und hielten einen Augenblick an, um Athem zu holen, offenbar zur großen Angst des Mayordomo und Pepita's, die ängstlich umhertrippelnd zur Eile antrieben.


  „Aber wohin wollt ihr eigentlich? — Wo sind wir?“ —


  „Auf den San Juan del Rey-Bergen, so viel ich gehört habe auf einem der Puertos dieses Gebirges — aber schweigt lieber,“ bat Gourney; — „ohnedem werdet ihr bald Alles erfahren.“ [Einer der westlichen Ausläufer der Kordilleren, die von Guatimala heraufkommen, und an beiden Seiten des Thales von Oaxaca dem Norden zulaufen. Der Ausläufer beginnt ober Toyacatlan und windet sich bogenartig um San Juan del Rey und die Hauptstadt Oaxaca, gegen Totolapa hinab.]


  „Gott gebe es! denn sage euch, diese ewigen Räthsel und Mystifikationen müßten einem zuletzt den Verstand total verrücken. Es ist hohe Zeit, daß dieß Alles aufhört. — Wo ist euer Onkel?“ —


  „Nicht mehr sehr weit, noch eine Viertelstunde und wir sind am Ziele.“


  


  Diese Viertelstunde aber war eine lange; — meine Kräfte, von den vorhergehenden Nachtritten und Scenen erschöpft, begannen zu versagen, ein starker Schwindel überfiel mich, während ich die Klippen hinankroch; zwar hielten mich der Mayordomo und Pepita, aber mehrmals war ich in großer Gefahr, ihnen zu entschlüpfen und in die Tiefe zurückzustürzen.


  Endlich kamen wir am Ende unserer Auffahrt an; die Berge, die sich zu beiden Seiten noch tausend oder mehr Fuß empor hoben, bildeten hin ein sogenanntes Puerto mit einer Schlucht, über der ein leichter Nebelflor hing, durch den Lichter emporflimmerten.


  


  „Ist es da unten?“


  „Es ist, aber ihr müßt jeden Schritt abwägen, denn der Pfad geht größentheils über Felsensteige.


  Ehe er die Worte gesprochen, war Pepita bereits voran, meine rechte Hand in der ihrigen, hinter ihr kam der Mayordomo, die Zipfel meiner Zarepa und mich so in dieser haltend, dann Gourney. So glitten, kollerten, krochen wir in den Bergkessel hinab, über uns Wolken, die wie Felsen, — und Felsen, die wie Wolken in der Luft hingen; zuweilen löste sich ein Felsstück und polterte mit donnerähnlichem Getöse in die Tiefe hinab; aber nach einem viertelstündigen Kollern und Rutschen kamen wir endlich auf einem freien Platz und dem Ziele unserer Abfahrt an.


  


  Eine seltsame Empfindung kam über mich, als ich jetzt, an allen Gliedern zitternd, die Felsenwand, die wir hinter uns hatten, die Ungeheuern Berge die rechts und links emporstiegen, das Licht anstarrte, das etwa fünfzig Schritte vor uns durch die Spalten der Thüre schimmerte. Es ward mir, als ob ich plötzlich, vor das heimatliche Haus versetzt, das Licht meiner Wohnstube erblickte, meinen harrenden Nachbarn und Freunden entgegen ginge. Alle die wohligen Erinnerungen, Empfindungen, die freundlichen Gewohnheiten, Neigungen, die durch einen so langen Zeitraum unterbrochen, in den Hintergrund zurückgedrängt waren, erwachten plötzlich und lebhaft; die Täuschungen und Mystifikationen, deren Zielscheibe wir so lange gewesen, begannen zu schwinden — mit jedem Schritte, den ich der Hütte oder dem Hause näher kam, wurde mein Geist heller, mein Blick zuversichtlicher; — es war mir, als ob ich unter den Meinigen, bereits halb zu Hause wäre.


  


  Rasch trat ich jetzt auf die Thüre zu, und durch diese ein.


  


  X.


  Die beiden Freunde waren da — Gourney der ältere stand vor einem Brassero, über dem eine kupferne Candele hing, die zugleich die Stube und eine zerknitterte, zerzauste vierge de Guadeloupe beleuchtete; — Withely saß in einer Hängematte und war so eben im Sprechen begriffen, in dem er sich auch nicht weiter stören ließ, als daß er meine Hand erfaßte, und mich neben sich auf die Hängematte niederzog.


  Es war aber in diesem kühlen, ächt landsmännisch, amerikanischen Empfange ein Etwas, das mich vollends und schneller beruhigte, als es die zärtlichsten Begrüßungen gethan haben konnten. Ich fühlte mich wieder ganz unter den Meinigen, schaute getrost, wie ich seit langer Zeit nicht geschaut; — alle Bangigkeit, Sorge waren gewichen. Nicht so bei meinen Freunden, in ihrem Wesen war etwas beengt Unruhiges, die Stirne des sonst so kalten Gourney war gerunzelt, die Lippen Withely's wie in innerem Grimme verbissen, seine Brust hob sich beklommen. Er fuhr mit leiser, geheimnißvoller Stimme fort:


  „Ich habe aber nicht bloß Ursache zu vermuthen — ich bin überzeugt, daß“ — sein Blick fiel hier durch eine der Spalten der entgegengesetzten Wand, — „er sowohl als seine Leute den Namen des Pueblo und des Rancho falsch angaben.“


  „Mehr denn wahrscheinlich, mehr denn wahrscheinlich!“ bekräftigte gedankenvoll Gourney.


  „Ganz gewiß, ganz gewiß!“ versicherte Withely; — „denn sein ganzes Wesen, seine ganze Natur ist Verstellung und“ — fügte er leiser hinzu — „geradezu Falschheit, und seine Leute sind auf demselben Fuße ein- und zugerichtet. Treuere Diener und treulosere Menschen habe ich in meinem Leben nicht gesehen; sie würden euch auf einen bloßen Wink eben so kalt niederstoßen oder noch lieber vergiften, als den ersten besten Hund. Ein ewiges Lauern, Aufpassen, Augenblinzeln. Ihr hört selten eine Sylbe von ihnen, — nie eine Antwort, wenn sie diese nicht zuvor durch einen Wink ihres Herrn auf die Zunge gelegt erhalten, und dann geben sie euch die handgreiflichste Lüge mit einer Zutraulichkeit, einer Herzlichkeit, scheinbarer Offenheit in Mienen und Geberden, die euch unbegreiflich erscheinen würde, wenn euch nicht diese Früchte eines dreihundertjährigen Joches und tyrannischen, verrätherischen Despotismus überall aufstießen; aber in dieser Art Leute doch mehr als in allen andern — bei ihnen ist jeder Funken von Wahrheit, Rechtsinn und Grundsätzlichkeit ganz und gar erstickt.“


  „Weiß nicht, weiß nicht,“ versetzte wieder bedachtsam Gourney, — „weiß nicht, was ich von ihm und den Seinigen sagen soll — wollen zuerst abwarten. Ist sonst der Indianer von Natur nichts weniger als lügnerisch und perfid, — freilich in seiner gegenwärtigen Entartung, Entmannung und Demoralisirung, wie sie die miserabele Regierung über Mexiko gebracht. Eine entsetzliche Regierung, diese spanische! — hier sieht man sie erst in ihren Colonien. Was sie nicht alles aus diesen Indianern gemacht hat! Noble Bursche, diese Indianer, aber wo sie immer mit den Creolen und Spaniern zusammengetroffen, in Grund und Boden verdorben, und auf hunderte von Jahren hinaus gebrochen, wo einer ihrer hohen Nobilitad über sie dominirt. Und er ist von ihrer hohen, ja höchsten Nobilitad ohne Zweifel, sonst würden nicht die ersten Geistlichen des Landes, die Kirche so Partei für ihn nehmen. Ah, diese Kirche und Nobilitad! — sind doch durch und durch hohl und falsch von Kindesbeinen an, mit Lug und Trug wie mit ihren Würfeln und Karten zu spielen gewohnt! Aber das sind sie überall.


  Ueberall sind sie durch Geschmeidigkeit und Fügsamkeit, und heimliche und offene Gewalt und Unterdrückung und Verdummung der übrigen Volksklassen — entweder auf eigene Rechnung, oder die irgend eines Tyrannen, an den sie sich angeschlossen, zur Herrschaft gelangt. Es ist dieses Lug- und Trug- und Unterdrückungssystem gewissermaßen die Wurzel, die Basis, aus der die öffentlichen Gewalten und die so jämmerlich verkünstelte bürgerliche Gesellschaft des alten Europa hervorgegangen, auf denen sie beruhen, und dieses Mexiko, oder wie es sonst geheißen nueva Espagna — ist ja bloß eine schlechte Copie des alten Spaniens.“


  Diese Worte waren in einem leidenschaftlich heftigen, sonst Gourney nichts weniger als eigenen Tone gesprochen; denn der gute, aber precise Gourney neigte sich, wie alle die besseren Söhne Neuenglands, selbst ein wenig zum Aristokratismus hin, nahm gerne die Partei der Kirche, und der sogenannten Guten, Besten. Ich schaute ihn daher nicht ohne einige Verwunderung an; auch Withely warf ihm einen zweifelhaften Blick zu, nickte aber dann beistimmend und fuhr fort:


  „Wahr, wahr! und so wie ihr euch mit ihnen einlaßt, seyd ihr auch bereits betrogen; sie wissen euch durch tausend Künste und Schönthuereien so in ihr Garn zu ziehen, gefügig zu stimmen, daß ihr zuletzt selbst ihre Perfidien und Falschheiten liebenswürdig, ja nothwendig findet. So verderben sie euch, und ihr wieder sie, halten sich zuletzt gleichsam bevorrechtet zur Doppelzüngigkeit.“


  „Ja aber,“ unterbrach ich hier — „was sollen eigentlich diese Hyperkritiken, was wollt ihr mit dieser Diskussion, die, wenn auch wahr, doch jedenfalls übertrieben, eine Menge Ausnahmen zuläßt. Was haben wir jetzt mit der Kirche und Noblesse und ihren Perfidien und den öffentlichen Gewalten des alten Europa zu thun. Das mögen gute Bohne'sche Reminiscenzen seyn, führen aber nicht zum Ziele.“


  „Werdet sogleich hören ob sie zum Ziele führen oder nicht, sogleich“ — fiel hastig und bedeutsam Gourney ein. „Habt aber Recht, ist nicht an der Zeit und am Orte, hier zu diskutiren, haben wichtigeres vor uns. Und so glaubt ihr,“ wandte er sich an Withely, „daß der Sumpf, in den euch der Sergeant gebracht, nicht bei Chihuatan ist?“


  „Auf alle Fälle nicht,“ versetzte Withely; „denn es kann in der Umgebung von Chihuatan keinen solchen horriblen Sumpf geben, wie euch ein Blick auf die Karte beweisen wird.“


  „Aber was wollt ihr mit dem Sumpfe?“ fragte ich kopfschüttelnd.


  „Geduld, Geduld!“ unterbrach mich Gourney. „Der Sumpf ist allerdings wichtig, um auszumitteln, wo seine Besitzung liegt. Wissen wir, wo diese liegt, so ist es uns leicht, das Weitere zu erfahren, aber zwei Stunden von Chihuatan gibt es keinen solchen Sumpf, das ist richtig; denn Chihuatan liegt am Abhange der westlichen Cordilleren, die Tzapotekan vom großen Thale von Oaxaca und Chiapa trennen. Aber vielleicht liegt dieser heillose Sumpf mehr nördlich?“


  Er hatte, während er so sprach, eine Taschenmappe entfaltet, in der er eifrig herumsuchte.


  „Ihr vergeßt den Wald von Tarifa,“ warf Withely ein, „der sieben oder neun Stunden vom Sumpfe seyn soll — der aber statt der sieben oder neun Stunden wenigstens dreißig davon weg seyn muß.“


  „Auf alle Fälle — auf alle Fälle!“ bekräftigte Gourney, — „und was mehr, so liegt eine Masse von Bergen dazwischen, die sich gerade wie ein ungeheurer Würfel von Chihuatan gegen Portillo de Patapa und herüber gegen Santa Maria de Chimalapa zu hebt. Erst unter diesem letzteren fängt der Tarifawald an, und läuft dreißig oder vierzig leguas gegen die nördliche Gränze von Chiapa und die östliche von Guatimala hinauf. In dieser Gegend entspringt auch der Guasualco, auf dem die vorige spanische Regierung ihr Schiffsbauholz nach Guasualco herabflößte, derselbe Guasualco, der so wichtig werden kann, im Falle der Kanal über die Landenge von Panama in dieser Richtung durchgeführt wird. Aber ausgemacht ists, ein Sumpf kann nicht um Chihuatan herum seyn, er muß südlicher, in der Nähe dieses Tarifa, oder nördlicher im großen Oaxaca-Thale gesucht werden. Ihr waret nördlicher, verlaßt euch darauf.“


  „Aber wie kamen wir denn zu den cucujos — — den großen Leuchtkäfern, auf die wir allenthalben stießen, und die bloß in der Nähe der Küsten gefunden werden?“ wandte wieder Withely ein.


  „Auch an niedrigen Stellen der tierra muy caliente des Binnenlandes werden sie getroffen;“ bemerkte Gourney — „immerhin bleibt es jedoch schwer auszumitteln, wenn ihr den Punkt, von dem ihr ausgezogen seyd, nicht bestimmt angeben könnt, und die Zeit, die euch euer Ritt genommen.“


  „Diese können wir eben nicht bestimmt angeben,“ versetzte mißmuthig Withely — „ich wenigstens nicht. Ich weiß nicht einmal den Namen des Pueblo, noch kann ich mich erinnern, ihn je gehört zu haben. Und als wir damals auf- oder vielmehr ausbrachen, waren wir auch nichts weniger als in der Verfassung, uns wißbegierig um Ortsnamen zu kümmern, denn unsere Köpfe tanzten eben sowohl auf unsern Schultern, als die Felsen, Bäume, die Sterne und Berge vor unsern Augen.“


  „Ja wohl, tanzten sie,“ fiel ich tiefathmend ein; — „es ging euch nicht allein so, Freund Withely! Aber es waren auch Auftritte und Scenen diese Nacht und den Tag darauf — und den folgenden und nachfolgenden — und sofort! Sage euch, wundere mich nur, daß unsere Gehirnkammern nicht sammt und sonders verrückt, wir nicht Alle wahnsinnig wurden!“


  Gourney schüttelte zweifelhaft den Kopf.


  „Ihr schüttelt den Kopf,“ bemerkte ich, — „aber würdet ihn wohl weniger schütteln, wenn ihr so einen Tag nach dem andern wie im hitzigen Fieber herumgerollt und getost, und geworfen und geschoben und gehoben worden wäret, bald eine tausend Fuß hohe Bergwand hinan, wieder in einen Abgrund hinab, eine Comacalli hinein, aus diesem in alte Weiber-Schooße, dann wieder — bald oben zunächst dem Himmel, wieder tief unten keine zehn Schritte von der Hölle. — Hörte wohl etwas, wie daß der Sumpf zwölf Stunden vom Pueblo und zwei von Chihuatan seyn soll, aber auch nur wie im Fiebertraume!“


  Gourney schüttelte stärker und stärker den Kopf; — „Das überbietet doch bei Jove die Union; — vier Männer, Bürger, Amerikaner bei gesunden Sinnen, wenn ich nur einen einzigen zuverläßigen Freund zur Seite gehabt hätte, ich wollte diesen Pfaffen“ —


  „Wäret ihr mitgewesen, würde es euch bestimmt um kein Haar besser gegangen seyn,“ grollte ich ein wenig verstimmt. „Es ist etwas eigenes, mein guter Mann! nach mehrtägigem Herumirren in diesen südlichen furchtbaren Cordilleren wie durch Teufelsspuck auf einen Berg versetzt zu werden, was sage ich versetzt, verhext sollte ich sagen, einen Berg, von dem ihr die Herrlichkeiten dieser Erde mit einem Blicke erschauet, und zugleich einen halben in den Himmel hineinthut, in einen Himmel, der goldschwarz statt Hellblau, — nicht mehr euer Himmel ist, nicht mehr eure Sterne hat, sondern ungeheure goldschwarze leere Räume, und in diesen leeren Räumen Sternbilder, gegen die die unsrigen bloße Nachtlämpchen sind, — Sternbilder, die uns die ganze Nacht vor Kälte zittern, und zitternd und schaudernd anbeten machten. Und dann am Morgen diese Landschaft — diese Natur, diese Vegetation! — diese Vegetation und diese Menschen so exotisch, — erotisch!“


  „Ja exotisch, erotisch!“ bemerkte mit einem trockenen Husten Gourney. „Da liegt der Haken, da steckt er.“


  „Hony soit qui mal y pense!“ versetzte Withely scharf; — „Ich versichere euch.“ —


  „Da müßt ihr also doch tiefer in den Süden hinabgerathen seyn?“ — viel tiefer als ihr beabsichtigtet;“ unterbrach ihn begütigend Gourney.


  „Wo wir hingerathen sind, wissen wir nicht; — wir wissen nur, daß wir uns plötzlich in einem irdischen Paradiese befanden, in einem wirklichen Paradiese — absolut nicht zu beschreiben. Schon die Lüfte! Ihr habt so etwas in eurem Leben nicht eingeathmet; athmetet auch nicht, denn es war nicht mehr Luft wie die unsrige, es schwillt euch durch Mund und Nase, durch alle Poren — hebt euch! Ihr fühlt, als wäret ihr von einem selig-wollüstigen Fluidum getragen, über die Erde hinausgehoben; Alles schwimmt, wogt, tanzt vor euch, Tag und Nacht, — die Felsen, die Bäume scheinen zu wogen, Reigen zu tanzen. Und dann die Menschen! Sage euch,“ fuhr Withely, tief Athem holend, fort, „diese Formen, diese Züge, Augen, Bewegungen! Keines Dichters Phantasie, keines Malers Pinsel, keines Bildhauers Meißel hat je diese klassischen Formen erreicht.“


  Gourney schüttelte abermals den Kopf.


  „Muß auf alle Fälle etwas Apartes seyn, das euch so ausserordentlich poetisch — sollte fürwahr glauben, wenn ich nicht wüßte, euch nicht von der soliden Seite her kennte; — aber mußtet auf alle Fälle tief in den Süden hineingerathen seyn, in das südliche Tzapotekan. Dahin passen eure Schilderungen noch am ehesten, dort sollen Natur und Vegetation wirklich wunderbar üppig, die Menschenrace ausserordentlich schön seyn, sagen die alten Arrieros, die ich über diese Gegenden gesprochen. Sollte es denn gar nicht möglich seyn, auszumitteln?“


  „Was auszumitteln?“ fragte ich.


  „Den Ort, wo ihr waret.“


  „Das könnt ihr ja leicht, da ihr den Namen des Besitzers wißt, und diesen weiß ja Withely — Don Yxcu“ —


  Die beiden Freunde legten, auf die Spalte in der Wand deutend, die Zeigefinger an den Mund.


  „Er ist zudem Präsident des Ayuntamiento von Villa,“ bemerkte ich abbrechend und leise.


  „Wissen es, wissen es,“ fiel Gourney ein; — „wissen so viel, aber man kennt in Oaxaca keinen solchen Namen, will ihn wenigstens nicht kennen! — und der Präsident des Avuntamiento von V—a ist ein Gomez und ein guter Patriot und Yorkino und Republikaner, wie es ihrer hier eben gibt; aber ein Gomez ist er und der Regierung ergeben, die jedenfalls keinen Gachupin auf einem so wichtigen Posten lassen würde. Vielleicht hat aber seine Familie den erblichen Titel; ihr wißt, es gibt Familien, deren Chefs solche Titel führen. Auf alle Fälle ist er nicht wirklicher Präsident, und man kennt, wie gesagt, in ganz Oaxaca den Namen nicht, der vielleicht von der Besitzung, vielleicht einer der zehn Namen ist, die er führt. Diese Dons haben immer ein Dutzend Namen, die sie nach Belieben hervorsuchen, wenn sie irgend eine Schelmerei incognito einzufädeln im Schilde führen.“


  „Aber wenn er erblicher Ehren- oder Titular-Präsident von Villalta ist, so glaube ich, sollte man doch seinen eigentlichen Namen leicht herausbringen können?“


  „Ja in Newyork, Philadelphia, Baltimore oder Washington, aber wir haben hier mit keinem Sleeping-partner, einer bankerotten Firm oder einem amerikanischen Defalcanten, sondern mit einem buen hombre und wahrscheinlich einem Grande von — und was schlimmer ist, zu Mexiko oder vielmehr in Oaxaca zu thun, und so muß ich euch nur sagen, daß ich trotz der Mühe, die ich mir gab, nicht im Stande war, etwas weiter herauszubringen, als daß er ein muy buen hombre, ein grande Caballero, ein viejo Christiano seyn soll, in allen Theilen von Mexiko und selbst am äußersten Ende der catholica Republica begütert, aber jetzt in Gefahr, von den Gottlosen, den Judios, Ingleses, Hereges ergriffen zu werden.


  Ich forschte angelegentlich, welche Familie am äußersten Ende dieser soidisant grande Republica begütert wäre, und vernahm aus zweiter Quelle, daß vorzüglich drei da große Besitzungen haben, die F—s, die I—s und die R—s. Die letztere seit etwa fünfzig Jahren, die zweite etwas länger, die erstere seit mehreren Jahrhunderten. Dieser sollen ihre Besitzungen durch eine Heirath des Gründers der Familie, eines der Conquistadores mit der Tochter eines Teuctli zugekommen seyn; aber wie sie heißt, in welchen Theilen des Landes sie liegt, war ich nicht im Stande auszumitteln, denn wie ihr wohl denken mögt, so war einige Behutsamkeit bei diesen Nachforschungen nöthig, um nicht den ohnedem nur allzu wachen mexikanischen Argwohn noch mehr aufzuregen.


  Auch sind jetzt fataler Weise die altspanischen Beamten, die Registradores der Camera, alle vertrieben oder geflohen, und neue noch keine angestellt. Man hat jetzt auf andere Dinge zu denken, als alten Landtiteln und Urkunden nachzuspüren, so nöthig dieses auch sonst wäre, denn die Verwirrung der Besitztitel wird jeden Tag größer, die geographischen und topographischen Verhältnisse des Landes verworrener.


  Wie gesagt, es war mir unmöglich, auf eine sichere Spur zu kommen, obwohl ich an einem Dutzend Orte anklopfte, selbst bei den Arrieros. Alles, was ich von diesen letzeren herausbrachte, beschränkte sich darauf, daß die dortigen Grana-Cultivatoren ihre Cochenille nicht hieher nach Oaxaca, und dann weiter über Orizava nach Veracruz, sondern direkt nach Campeachy, und von da nach Europa senden oder vielmehr schmuggeln; eine Neuigkeit für mich, da ich immer wähnte, der sämmtliche Cochenille-Handel sey in Oaxaca und Veracruz concentrirt.“


  „Diese Dunkelheit, dieses Mystère, lieben Freunde“ — stockte ich — „ich fürchte, Unheil und Verderben lauert dahinter.“


  Withely war in tiefen Gedanken versunken; auf einmal fuhr er auf:


  „Campeachy? sagt ihr? Wißt ihr, daß wir auf dem Wege nach Campeachy oder vielmehr Guasnalco und folglich dem Tarifa doch nahe waren? — woher sonst die ungeheuren Affen, die —ich bin überzeugt — von der species ostrus humanus seyn müssen, die bloß zwischen Oaxaca, Yucatan und Guatimala zu finden sind.“


  „Auch weiter hinauf im Thale von Oaxaca werden sie angetroffen,“ schaltete Gourney ein, „aber doch seltener. Also ihr trafet auf die Menschen-Affen?“


  „Mögt das wohl sagen,“ fiel ich ein, „denn wir tragen noch die Spuren dieses Zusammentreffens; werden alle Tage unseres Lebens daran denken. Wir kämpften mit ihnen!“


  „Wie! ihr kämpftet mit ihnen?“


  „Wohl, wohl!“ fiel der nüchterne Gourney ein — „wollen diese Unterhaltung auf ein andermal verschieben, ist jetzt unsere Zeit gemessen, wenn wir uns entschließen wollen. Ist jetzt halb nach drei, und um sieben, längstens halb nach acht, müßen wir, wenn wir“ —


  „Sage euch aber, schwindelt, dreht sich mir ordentlich der Kopf herum, weiß nicht, was zu sagen, was zu thun — sind in einem abscheulichen Netze von Falschheiten, Verräthereien, Intriguen, je länger ich nachdenke.“ —


  „Und warum länger in diesem Netze von Falschheiten, Verräthereien, Intriguen bleiben? — uns umstricken lassen — warum es nicht zerreißen?“ rief ich ungeduldig. „Sind wir nicht in der Nähe von Oaxaca, unter dem Schutze der Gesetze, die, sie mögen noch so schlecht gehandhabt werden, doch gehandhabt werden müssen? Sie werden es nicht wagen, dürfen es nicht wagen, gegen vier Bürger der Vereinigten Staaten“ —


  Die beiden Freunde schauten mich einen Augenblick an, dann nahm Gourney wieder leise das Wort.


  „Ihr wißt nicht, theurer Mann! — noch läßt es sich hier sagen — aber was ihre Gesetze und unsern Schutz betrifft, so will ich euch nur ins Ohr raunen, daß die Dolchstiche, wie sie alle Nächte hier zu Dutzenden ausgetheilt werden, Gesetze und Schutz schweigen machen. Doch laßt uns weiter sprechen, vielleicht daß wir doch noch etwas herausbringen. — Also ihr trafet auf die Affen von der Spezies des Ostrus humanus? — dann ists allerdings mehr als wahrscheinlich, daß ihr der Straße von Campeachy näher als der von Oaxaca waret. — Aber wie kamet ihr mit ihnen im Sumpfe zusammen?“ unterbrach er sich plötzlich, wie einer neuen Idee nachjagend.


  „Wie wir mit ihnen im Sumpfe zusammenkamen — wie wir mit ihnen im Sumpfe zusammenkamen?“ stockte Withely. — „Ich weiß wahrlich nicht.“


  „Diese Frage kann ich euch vielleicht besser beantworten,“ bemerkte ich.


  Die Freunde nickten.


  


  „Ihr wißt, wie Rodriguez und sein Spießgeselle Mattheo uns in den Cordilleren herumzogen und narrten — wenigstens sandten wir euch Nachricht“ — hob ich an.


  „Weiß es, habe sie erhalten!“ versetzte Gourney.


  „Damals aber, als wir schrieben, wußten wir noch nicht, was uns später klar wurde, daß nämlich die beiden Verräther nicht bloß unsere Guarda, sondern noch etwas mehr seyn sollten, und zwar nichts geringeres als Emmissäre der Regierung oder einer der herrschenden Parteien, von der sie nebst dem ostensibeln Auftrage, uns als Condulta zu dienen, den wichtigeren erhalten, diesen Don in seinem Verstecke auszukundschaften und wo möglich auszuheben.“


  „Ohne Zweifel, ohne Zweifel, steckt vielleicht Vittoria selbst dahinter, aber auf alle Fälle Guerrero mit seinem Busenfreunde, vielleicht auch Santa Anna.“


  „Es mag dahinter stecken wer da will, so war es eine nichtswürdige Verrätherei, uns als Deckmäntel ihrer schwarzen Complotte unterzuschieben, uns so in diese Wildnisse hinauszuschicken; eine so nichtswürdige Verrätherei, wie sich nur grundsatz- und ehrlose Mexikaner zu Schulden kommen lassen können. Und sage euch, in dieser Hinsicht allein wäre ich geneigt, eurem Don meinen Beistand zukommen zu lassen; in dieser Hinsicht allein.“


  „Nicht nur in dieser Hinsicht, nicht nur in dieser Hinsicht,“ meinte Gourney — „sage euch! — doch fahrt fort.“


  „Daß jeder unserer Schritte, jedes unserer Worte von den zwei Bösewichtern belauscht wurde, das sahen wir wohl,“ fuhr ich fort, „kümmerte uns aber wenig, wir nahmen es für gewöhnliche mexikanische Untugend; hatten noch immer keine Ahnung, daß wir der beiden Bluthunde Leithammel seyn sollten, hielten unsere Irrfahrten in den Bergen und Schluchten für gewöhnliche Verirrungen. Wir waren in der That blind — folgten den beiden Häschern wie blind nach, eine unbegreifliche Verblendung, uns so volle acht Tage herumführen und narren zu lassen, bis sie endlich das Wild, dem sie nachspürten, in seinem Versteck aufgefunden hatten.“


  „Das Merkwürdigste — und mir noch immer unbegreiflich ist, daß, als wir das erstemal in der Nähe des Pueblo ankamen, Rodriguez und Mattheo dieses zwar besuchten, aber es auch wieder verließen, und abermals in die Berge hineinzogen. Unbegreiflich ist mir dieser Umstand; — aber wahrscheinlich thaten sie dieß, um irgendwo Helfershelfer auszufinden, und durch diese — Nachricht an den nächsten militärischen Posten abzusenden. Genug, wir waren zweimal an diesem Pueblo.“


  „Als wir das zweitemal in dessen Nähe kamen, hatten wir auch nicht die leiseste Ahnung, daß wir bereits in der Umgebung gewesen; wir wurden in der That nur durch eine Gitana bewogen, den Cerro, der es überhängt, zu erklettern. Ehe wir aber auf diesem ankamen, ereignete sich ein Vorfall, den jetzt zu schildern nicht die Zeit ist, der uns aber Allen die Köpfe auf eine Weise verwirrte!“


  „Wohl! Es war die Gitana, die uns auf den Cerro gebracht, und wieder nicht gebracht, und auf diesem, ja auf diesem war es — in derselben Nacht — daß der Mayordomo ankam, in Begleitung des halben Pueblo und des Padre cura, eine Stunde vor Mitternacht, wo uns Allen die Köpfe bereits brannten; denn wir hatten Dinge gesehen, Scenen beigewohnt! — Wohl! Er kam im Namen seines Herrn, uns in die Casa einzuladen, diese sammt Allem, was sie enthielt, zu unserer Disposition zu stellen.“


  Gourney schüttelte wieder in seiner Weise den Kopf und bemerkte: „Aus eurer Relation, verzeiht, kann ich durchaus nicht klug werden.“


  „Klug werden! Klug werden!“ versetzte ich, mir den Schweiß von der Stirne wischend, den mir die Erinnerung dieser Nachtscene erpreßte. „Sage euch, hättet ihr gesehen, was wir gesehen, ihr würdet halb wahnsinnig geworden seyn, wie wir. Doch wollen fortfahren:“


  „Waren, wie gesagt, so confondirt, durch Tag- und Nachtscenen und aller Art Scenen, daß wir, statt die Einladung anzunehmen, uns auf dem kalten Cerro herumtrieben, um keinen Preis Pueblo und Casa betreten wollten.“


  „Als der Tag anbrach, ereignete sich etwas, das uns in diesem Beschlusse nur noch bestärkte, so daß wir über Hals und Kopf aufbrachen und den Berg herabstürmten, um nur schnell aus diesem unheimlich verzauberten Reviere herauszukommen, in dem sich Alles zu vereinigen schien, uns die Köpfe zu verrücken, Himmel und Erde, Sterne und Berge, Natur und Menschen; denn, wie gesagt, ihr saht in eurem Leben nichts Aehnliches.“


  „Als wir den Berg über und hinter uns hatten, an die Casa heranritten, kam uns aus dieser bereits der unglückselige Mayordomo mit zweien oder dreien vom Servidumbre entgegen, und nöthigte uns in die Casa, wo wir neue Auftritte hatten, neue Scenen, uns aber, ehe wir zur Besinnung kamen, aus derselben Casa und dem darunter liegenden Pueblo hinausgetransportirt und geschoben sahen; — aus derselben Casa sage ich euch, in die man uns eine oder zwei Stunden zuvor halb mit Gewalt eingezogen.


  Gournev schüttelte abermals den Kopf, schaute Withely forschend an; — dieser aber saß in Gedanken verloren.


  „Aus diesem Berichte klug zu werden,“ entfuhr ihm.


  „Wohl! hatten so das Pueblo verlassen und hielten am nächsten Berge, als uns Rodriguez mit den Leuten nachkam, und sich wieder an uns anschloß. Etwa eine halbe Stunde vom Pueblo gesellte sich ein Bursche zu uns, den uns Rodriguez als Topith aufführte, der mir aber ganz und gar nicht gefiel. Wir waren jedoch noch zu sehr ergriffen von dem, was wir gesehen und erfahren, um den Mann näher in Augenschein zu nehmen, folgten ihm eine geraume Zeit, ohne Arges zu denken. Allmälig aber wurde er uns zu verdächtig; es war etwas so wild verrätherisch Blutdürstiges in seinem Wesen, etwas so räuberisch Heftiges, — immer umherspähend, tremulirte er, wenn er nicht mit Rodriguez wisperte und zischte, so rasend, lachte so dämonisch, trieb es so arg, daß wir einigemale drohten, ihn niederzuschießen; aber er zog nur um so rasender aus, wie lange vermag ich nicht zu sagen, aber lange muß es gewesen seyn, denn als wir endlich hielten, sanken wir wie Klötze in der Hütte zusammen, in die uns die Bösewichter einschoben, und die dicht am Rande eben des furchtbaren Sumpfes lag, von dem die Rede war, und der uns so schrecklich zugerichtet.“


  „Da verloren wir auch den Rest unserer Besinnung, stürzten aus der Hütte, kämpften mit den Zambos, wurden von den Niguas und Musquitos halb aufgefressen! Es war eine Nacht — eine Nacht! — in der Einer — Gott verzeihe mir die gräßlichen Worte — zum G—ttes-Mörder hätte werden können. Unsere Verzweiflung aufs äußerste zu treiben, hatten wir, als wir wieder zu einiger Besinnung kamen, auch noch euch verloren, Withely!“


  „Ja, Withely, es war ein bitterer Trank, den ihr uns da eingeschenkt. Was bewog euch nur, uns in diesem entsetzlichen höllischen Sumpfe stecken zu lassen?“


  


  Withely schaute — athmete tief auf — und nahm dann das Wort.


  


  XI.


  „Was mich bewog? Was mich bewog? — Daß ich, als wir in der Hütte ankamen, meiner nicht mehr mächtig, mich die Furien ergriffen hatten — das bewog mich. — Ich vermochte es nicht auszuhalten; es trieb mich fort, peitschte mich fort — ins Freie hinaus, wo mich andere Furien anfielen. — Welche? wußte ich aber in meiner Besinnungslosigkeit nicht. Nur so viel weiß ich mich zu erinnern, daß ich wie rasend hineinhieb und schlug, aber nicht in die Luft hineinhieb; nein, in eine weiche Masse, und daß jeder Hieb mir durch Mark und Knochen schnitt, Gesicht, Hände, Füße, der ganze Leib wie in höllischem Feuer geröstet waren und brannten; und daß, wie ich so herumsprang und hieb und tobte, ich mich plötzlich angefaßt fühlte.


  Etwas stand vor mir — was aber — ob Mann ob Weib, ob Thier oder Mensch? vermochte ich anfangs in der Finsterniß und den dichten Musquito-Wolken nicht zu unterscheiden; auch sprach es nicht, zog mich nur von der Hütte weg einem Rancho zu, eine Anhöhe hinan, wo es hielt und mich fragte, ob ich ein Caballero wäre, und als ich dieß bejahte, mir zuraunte zu folgen, und einen buen hombre, einen viejo Christiana aus den Händen von Traidores, Epios und Picaros zu erlösen. Und wie es mir so zuraunte, fiel mir“ — Withely schoß einen Blick auf die Spalte — „auch Er ein, und ich war fest überzeugt, Er müsse es seyn, den ich zu retten aufgefordert wurde. Ich versprach es, und sofort faßte mich der Embozado bei der Hand, zog mich an mehreren Hütten vorbei, als mir plötzlich die Stimme Rodriguez's in die Ohren schlug.


  Sie brüllte aus einer Hütte heraus, die noch höher, wenn mich die Finsterniß nicht täuschte, auf der Anhöhe hinanlag. Ich wollte auf sie zu stürzen, um den Bösewicht zu züchtigen; der Embozado hielt mich aber zurück, und zog mich einer Baumgruppe zu, wo sich uns ein zweiter Vermummter anschloß, mit dem wir tiefer in den Wald hineineilten — wie lang weiß ich mich nicht zu erinnern — aber lange war es. Als wir hielten, fanden wir uns von einem Dutzend Männer umringt, die eben so viele Mulos hielten. Sie begrüßten mich mit einem „Ave Maria purissima!“ murmelten dann ein paar Worte unter einander, und hoben mich ohne weiteres auf eines der Thiere hinauf, gaben mir einen Trabucco in die eine Hand, ein Machetto in die andere, und setzten sich in Bewegung.“


  „Aber wenn ihr zwölf Männer waret,“ unterbrach ihn hier Gourney, „und wohl bewaffnet, wie aus dem Trabucco und Machetto, die man euch gegeben, ersichtlich ist, — so kann ich doch wirklich nicht begreifen, wie ein Mann von eurer Besonnenheit und Kaltblütigkeit ausreißen, Freunde im Stich lassen und ins Blaue hinaus rennen konnte?“


  Withely schaute ihn einen Augenblick fest an, und versetzte dann: „Ihr begreift es freilich nicht; wäret ihr aber in meiner Lage, in meiner entsetzlichen Aufregung — in diesem Sumpfe gewesen — dann, mein guter Mann, würdet ihr begreifen. Ich sage euch ja, ich war meiner nicht mehr mächtig.“


  „Fahrt fort, Withely! fahrt fort!“ mahnte ich. „Ich kann es vollkommen begreifen.“


  „Wohl! wir ritten anfangs langsam, denn sie hatten die Hufe der Thiere beschuht, das heißt mit Baumwollensetzen umwunden, um die Hufschläge zu vertuschen, eine Vorsicht, die nothwendig war, da wir bald auf einen steinigen Pfad kamen, der eine ziemlich steile Anhöhe hinaufführte. Als wir diese hinter uns hatten, wieder in die Niederung kamen, zogen sie den Thieren die Schuhe, wie sie die Fetzen nannten, wieder ab, und hierauf ging der Ritt rascher fort, größtentheils über Berge, halsbrechenden Bergpfaden entlang. Oefters wechselten wir auch die Rücken unserer Thiere mit denen von Tlamemes [Lastträger: s. Note oben.], die uns in Körben aufhockten, und mit uns gerade wie mit cargas fortrabten. Wie sie kamen, woher sie kamen, weiß ich nicht; aber vor jeder halsbrecherischen Passage fanden wir sie.


  So abwechselnd ritten wir die ganze Nacht und den darauf folgenden Morgen; erst als die Sonne sich der Mittagslinie näherte, hielten wir vor einem Rancho in der Tierra muy caliente, wie uns die Hängematten, unter Bananenbäumen aufgeschlagen, die Rohrhütten, die Maniocwurzeln, die vor ihnen lagen und hingen, die stöhnend ächzenden Töne der Waldtaube und die Ponchos der halbnackten, kupferbraunen Indianerinnen nur zu deutlich bewiesen. Wir waren in einer ganz andern Welt, von der des Pueblo so himmelweit verschieden, als es Park und Schloß irgend eines irländischen Herzogs nur von einem seiner Moor, und Sumpfdörfer seyn können. Aber gerade als ob ein solcher herzoglicher Gebieter in einem seiner Sumpfdörfer einzöge, so umglotzten uns die armen kupferbraunen Creaturen, zitternd und zagend, nicht Aufnahme, Gastfreundschaft zu erweisen bereit, nein, das wäre zu wenig gesagt, wie Sklaven, deren Leben oder Tod von einem Blicke, einem Winke des gewaltigen Gebieters abhingen.“


  


  „Es war dieß der erste, aber nicht der letzte Fall. Ueberall wo wir hinkamen, dieselbe Unterwürfigkeit, dieselbe resignirte Hingebung, die Er wieder auf eine Weise entgegen nahm, wie ein von Gottes Gnaden zum Throne Geborner die ersterbenden Huldigungen seiner lieben Getreuen nur genehmigen kann. Als wir am dritten Tage eine Barranca hinabstiegen, stürzten zwei Tlamemes mit ihren Körben, in denen zwei seiner Diener hockten, die senkrechte Felsenwand hinab. Wir hörten bloß einen einzigen Angstschrei, aber in diesem hatte sich die Todesangst aller vier im letzten verzweiflungsvollen Stoß concentrirt; Glieder, Nerven und Muskeln zuckten mir, wie sie nie gezuckt, — ich fühlte mich einer Ohnmacht nahe.


  Nicht so Er. Er verzog keine Miene, keine Geberde, nahm aber, als wir die halsbrecherische Felsenwand hinter uns hatten, den Hut ab, auf dem er, wie einer der höchstseligen Könige des alten Frankreichs, ein halbes Dutzend bleierner Bildchen seiner Schutzheiligen, des Erlösers von Atolnico, der vierge de Guadaloupe, der de Solidad, des San Francisco de Jesus und so weiter stecken hat, — küßte eines nach dem andern, schlug dann das Kreuz, küßte wieder den Daumen, seufzte ein Peccadar de mi, und gelassen seinen Handschuh ausziehend, brannte er eine Cigarre an, und trabte weiter.“


  „Ein kurioser Patron, und doch etwas von einem Manne,“ bemerkte ich.


  „Er läßt sich buchstäblich auf den Händen tragen,“ fuhr Withely fort — „nimmt nicht bloß sein Servidumbre, sondern Alles, was mit ihm in Berührung kommt, auf eine so eigene Weise, mit einer so beispiellosen Leichtigkeit in Anspruch, daß ihr, so widerwärtig euch der Mann auch erscheint, unwiderstehlich, und ehe ihr es merkt, seinem Willen gehorsam geworden seyd. Er hat, wie gesagt, eine eigene Art, die schwer zu beschreiben ist, — eine wie weibliche Grazie, und wieder adeliche Zartheit, und wieder kindliche Hülflosigkeit, in so seltsamer Mischung aufgetragen, daß ihr bald eine alte Marquise mit ihren Duenna's und Kammerzofen, wieder einen schmiegsamen, lauernden Pfaffen, und gleich darauf einen feinen Höfling aus Charles-quint Zeiten vor euch zu haben glaubt; Frömmigkeit ist jedoch das Steckenpferd, das er reitet, — der Schild, der jeden Pfeil abprallen macht. Er weiß sie auf eine Weise auszubeuten, gegen die Alles, was ich je von scheinheiliger Verschmitztheit gesehen, bloßes Kinderspiel ist.“


  „Sie ist aber auch zu allen Dingen gut, diese Frömmigkeit, wißt ihr das nicht?“ bemerkte ich lachend.


  „So kamen wir am vierten Tage vor einer kleinen baufälligen Casa an, unter der etwa eine Viertel-Legua tiefer ein Rancho lag. Die Bewohner — Mistezzen — eilten uns wie gewöhnlich entgegen, Casa und Alles was sie enthielt, zu unsern Füßen legend. Während sie mit auf der Brust gekreuzten Händen sich und ihre Kinder und Kindeskinder der Milde und Gnade des gnädigsten aller Sennores empfahlen, waren seine Blicke unverwandt auf eine Hängematte gerichtet, die im Bananengärtchen neben der Casa — zwischen den Bäumen aufgeschlagen — zwei schlummernde Mädchen enthielt.


  Das eine dieser Mädchen war, wie man beim ersten Anblick sah, fieberkrank; die gesunde Schwester, eine zarte, kaum gereifte Mistezzin, hatte liebend ihren Arm um den Kopf der Kranken geschlungen, der so auf ihren Busen zu ruhen kam. So schliefen sie — ein deliciöses Bild indianischer Schwesterliebe! Alle hielten wir zurück, um den Schlaf der Unschuldigen nicht zu stören. Er aber trat leise — die Blicke andächtig gegen Himmel, wieder auf die Schlummernden werfend — näher, nahm die Medaille der Santissima, die ihm auf der Brust hing, berührte mit ihr die Lippen der schlafenden Mädchen, hob, als sie nicht erwachten, den Hut ab, berührte sie mit den sechs Heiligenbildchen, — alles mit einer Andacht, einer verzückten Frömmigkeit, die ganz in ihrem heiligen Beruf verloren, gar nicht zu bemerken schien, wie die gesunde Schwester aus dem Schlafe aufgeschreckt, sich erhob, ängstlich, mütterlich die Kranke in ihre Arme nahm, sie auf die Seite trug und da niederließ.


  Alles das schien er, wie gesagt, in seiner Verzückung nicht zu bemerken; — auch nicht wie die Mutter mit einer frischen Decke, die Tochter mit frischen Palmblättern und Blumen kam, sie über die Hängematte hinbreiteten und streuten. Erst dann schien er aus seiner Verzückung zu erwachen, wandte sich wie mit wahrer Ergebung in den göttlichen Willen zu seinem Servidumbre, winkte ihm, noch eine Decke über die Hängematte hinzubreiten, worauf er sich mit einem Dios mille gracias sanft niederließ, — und in dem Herrn entschlummerte.“


  „Und ihr!“ brachen wir zugleich aus, — „ihr konntet geduldig zusehen, diesen ekelhaft selbstsüchtigen Menschen so sein Wesen treiben lassen?“


  „Ja, was ich vergessen,“ unterbrach sich Withely, — „noch versicherte er die Eltern mit vieler Salbung, daß nicht bloß die Medaille der Santissima, die er auf der Brust trug, sondern auch die Bleibilder von Su Sanctidad — dem Statthalter Christi auf Erden — weiht und gesegnet, und so zweifelsohne der armen Kranken baldige Hülfe bringen würden.“


  „Und ihr?“ — fragten wir wieder.


  „Ich,“ versetzte Withely, „sah und fühlte jede Stunde mehr und mehr, daß wir in Mexiko und zwar im Süden dieser soidisant-Republik, in ihrem frömmsten Schooße waren, wo die Santissima, und hinter ihr — und mittelst ihr — die Madre Ecclesia und die pia Nobilitad regieren, und zwar mehr regieren, als zehn Vittorias, Guerreros und Negretes je regieren werden. Sage euch, daß wenn Mexiko viele solcher Grandes besitzt, es nimmermehr frei werden kann. Ist ein eigener, ein merkwürdiger Charakter, wirklich! —


  Ein wahrer Tyrann seiner Leute und Aller, mit denen er in Berührung kommt; aber nicht Tyrann im gewöhnlichen Wortsinne, der mit Rohheit und Gewaltthätigkeit, Feuer und Schwert darein schlägt; — nein, einer der mit lauter Heiligkeit, Frömmigkeit euch sanft berührt, rührt; — mütterlich fromm wie die heilige Mutterkirche dieses Landes immer sich gleich, immer die ewige Seligkeit über die zeitliche setzt, — auch in der schwierigsten Lage — und einigemale waren wir in einer solchen — nie aus seiner Rolle fällt, nie die Madre Santissima vergißt, die sein Heil, sein Hort, sein Schutz, sein Schirm — ihn vor allem Bösen bewahrt, Alles für ihn erträgt, alle Hiebe und Stiche abwehrt, hinter der er der graciosissimo Sennor — Herr und Gebieter ist, mehr so als der despotischste Fürst es je in seinem Lande seyn kann.


  Wie gesagt, Er ist überall dieselbe ruhige, sich stets gleich bleibende Güte, Milde, dieselbe Väterlichkeit oder vielmehr Mütterlichkeit; — jede seiner Regungen, seiner Bewegungen ist die einer liebenden Mutter; — nichts, auch nicht das Mindeste von dem Wesen unserer Gentlemen, nichts von der Geschmeidigkeit, Abgeschliffenheit, Urbanität des französischen Gentilhomme — nichts von der unerschütterlichen Selbstachtung des englischen Lords; — immer nur die auf den Händen getragene Hülflosigkeit des mexikanischen Grande, der aber gerade durch diese Hülf- und scheinbare Willenlosigkeit und fromme Väterlichkeit und zärtliche Mütterlichkeit die rohe, schlaue Kraft des südlichen Indianers schlauer und sicherer gebrochen, als sie der härteste Tyrann je durch Feuer und Schwert hätte brechen können. Ich halte ihn für einen der gefährlichsten Charaktere, ganz geeignet, eine bürgerliche Gesellschaft bis ins Mark, die innersten Lebensfasern hinein zu vergiften.“


  „Auf alle Fälle — auf alle Fälle!“ bekräftigte Gourney; „und setzt wird mir vollkommen begreiflich, wie auf sein Entkommen ein so ungeheurer Werth — seinetwegen das ganze Land, wir selbst in Bewegung gesetzt werden können. Ihr habt Recht, dieses Land wird nie frei werden, nie eine Republik geben.“


  „Dessen bin ich so gewiß, als daß diese Berge nie zu Ebenen werden,“ versetzte Withely.


  „Wollen jedoch nicht vorgreifen,“ mahnte ich; — „werden auch die Berge, obwohl sie gegen Himmel gewachsen, doch nicht in diesen hineinwachsen, im Gegentheile Stürme und aguas manchen Cerro niedriger herabstimmen, wenigstens seine Wälder. Sind zwar der republikanischen Elemente wenig genug in diesem Lande; mögen aber doch Emancipation die untern Volksklassen — freiere Munipalitäts-Verfassungen die mittleren — und Congreß- und Staaten-Debatten die höheren in kurzer Zeit weiter bringen.“


  „Und wer soll die unteren Volksklassen emancipiren — die freieren Municipalitäts-Verfassungen für die mittleren vom Papier ins Leben rufen? — wer in einem Lande, dessen Central-Hauptstadt und Staaten-Hauptstädte eben so viele Klöster als Privathäuser zählen, dessen flaches Land eine Nobilitad wie diesen Menschen hat? — aber fahrt fort, fahrt fort!“ — mahnte Gourney, ein wenig ungeduldig.


  


  „An diesem Nachmittage, und während wir Siesta hielten, kam schweißtriefend und athemlos ein Correo mit der Nachricht, daß spanische Kriegsschiffe zwischen Guasualco und Campeachy kreuzten, und daß eines derselben Guasualco blokirte. Wir waren nämlich auf dem Wege nach diesem letzteren und höchstens noch fünfundzwanzig leguas von Ayatlan entfernt. Wir hatten aber diesen Weg eingeschlagen, in der Hoffnung, wenn nicht auf ein amerikanisches, doch irgend ein neutrales Schiff zu treffen, und im Falle auch kein solches vorhanden wäre, ein Boot zu nehmen, und in diesem nach Campeachy oder auf die nächste beste Insel zu übersetzen. Das war so abgemacht in der Voraussetzung, daß er als Gachupin die Spanier nicht zu fürchten habe. Allein stellt euch mein Erstaunen vor, als der Stallmeister — denn einen solchen hatten wir mit — mich ganz verstört um der santissima vierge y Madre und aller Heiligen willen bat und beschwor, keinen Schritt mehr weiter in dieser Richtung zu thun, den Graciosissimo Sennor nicht der Gefahr auszusetzen, in die Hände des Espanol zu fallen.“


  „Das ist wirklich merkwürdig und könnte einem wohl den Kopf verrücken?“ murmelte Gourney gedankenvoll.


  „Bei mir war dieß wirklich halb der Fall,“ versetzte Withely. „Anfangs dachte ich, es wäre eine seiner gewöhnlichen Finten, und wirklich, wie mein Blick auf ihn in der Hängematte fiel, glaubte ich in seinen Zügen noch eine leichte Bewegung zu bemerken; die Augen waren nicht natürlich wie im Schlafe geschlossen — sie mußten so eben offen gewesen seyn; — aber die Diener alle zusammen äußerten ihren Schrecken so unverholen, baten so dringend, daß ich doch wieder von meinem Argwohn zurückkam.“


  „Aber warum diese Verstellung?“ bemerkte ich — „ich sehe nicht ein.“


  „Warum?“ versetzte Gourney; — „weil er Mexikaner und Mißtrauen und Falschheit durch und durch ist, Niemand seinen eigentlichen Charakter zeigen, in seine Karten schauen lassen will. Ah, diese Mexikaner! doch fahrt fort, fahrt fort!“


  „Auf alle Fälle hörte er, was wir debattirten,“ fuhr Withely fort, „ließ es sich aber auch nicht im mindesten merken — hielt die Augen fortwährend geschlossen, aber, wie gesagt, auf eine Weise, die mich nicht täuschen konnte. Erst als die Maulthiere aufgezäumt waren, schlug er sie auf, ließ sich Chokolade bringen, dann aus der Hängematte auf den Mulo heben, und von diesem weiter tragen, ohne auch nur mit einem Worte, einer Silbe zu fragen, wohin oder in welcher Richtung wir gingen, obwohl es einem Kinde auffallen mußte, daß wir eine gänzlich entgegengesetzte eingeschlagen.


  Ueberhaupt schien er sich nicht im mindesten um irgend etwas zu kümmern, war überall dieselbe fromme väterliche oder vielmehr mütterliche, zarte Hülflosigkeit, der in graziöser Frömmigkeit repräsentirende Grande — überließ alles seinen Leuten, die er mehr durch Blicke als Worte regierte, aber doch auf eine Weise regierte, wie ich nie Leute regiert gesehen. Ein Blick war hinreichend, sie seinem Willen eben so fügsam zu stimmen, als der Gedanke im Kopfe die Glieder des Leibes fügsam stimmt. In der That schienen die acht oder neun Diener alle zusammen bloß die Glieder eines Leibes, und er der Kopf von diesem Leibe zu seyn.


  Ihr sahet und fühltet zugleich, daß nicht er allein, daß seine Ahnen und Urahnen Jahrhundert auf Jahrhundert diese Menschen gezogen, zu stummen Werkzeugen ihres absoluten Willens abgerichtet hatten. Unter solcher Herrschaft aber erstirbt alle Geistesfreiheit, wie ich an mir selbst abnahm, — die Worte kleben euch zuletzt am Gaumen, die Zunge wird wie gelähmt, ihr verliert die Sprache — gewinnt aber dafür einen neuen, einen sechsten Sinn, den einer instinktartigen Intuition. Mir war es, als ob wir irgend ein Trappisten-Kloster aufgegriffen, über Berg und Thal, Wald und Sumpf mit uns forttrügen.“


  


  „Wir ritten also,“ fuhr Withely fort, „statt wie bisher in südöstlicher, in nordwestlicher Richtung weiter, ohne jedoch fortwährend im Sattel zu seyn; denn wir hielten Tage lang an — öfters zwei, drei Tage hinter einander, ritten dann wieder ein paar Tage, hielten wieder an.“


  „So kamen wir nach Verlauf von etwa vierzehn Tagen in die Nähe von Tustepec, von dem wir höchstens noch sechs bis acht Stunden entfernt waren.“


  „Vierzehn Tage?“ rief ich; — „vierzehn Tage? Unmöglich! Es sind kaum vierzehn Tage, seit wir im Sumpfe zusammen waren.“


  „Volle vier Wochen und einige Tage darüber,“ versetzte ruhig Withely. „Wir verließen das Pueblo am St. Marcustage, und heute haben wir den neunundzwanzigsten Mai.“


  Ich sprang auf — die Neuigkeit war für mich eine außerordentliche, denn sie bewies mir, daß wir mehr denn vierzehn Tage verschlafen und verträumt hatten.“


  Sechs oder acht Stunden südlich von Tustepec,“ fuhr Withely fort, „wandten wir uns westlich gegen den Senpoaltepec, den wir bereits mehrere Tage vor Augen gehabt, jetzt zu unserer Linken ließen, zwischen ihm und Teoculco ins Oaxaca-Thal herabsteigend.“


  „Bei Villalta?“ bemerkte gespannt Gourney. —


  „Oberhalb. Wir hatten,“ fuhr er leiser fort, „bisher unangefochten und in der That mehr wie getragen als reitend, die ungeheure und gefährliche Tour zurückgelegt; erst als wir Teoculco passirt, und zwar in derselben Nacht — ließen sich Anzeichen spüren, daß uns nachgesetzt wurde.“


  „Ich machte ihn und die Leute darauf aufmerksam, drang darauf, die Waffen in Ordnung zu bringen — allein vergebens. Wir ritten unter der Guardia der Santissima Madre, war seine Antwort — die auch die Diener so vollkommen tröstete, daß nicht Einer seinen Trabucco scharf lud. In einer gewissen Hinsicht hatte er auch Recht; denn unter einer Guardia waren wir auf alle Fälle, wenn auch nicht unter der der Santissima vierge. Ein Zuströmen, Abströmen von Correos, Embozados, Weibern, Männern, gerade als ob irgend ein Souverän des alten Mexiko oder ein Chevalier de St. George auf der Flucht begriffen wäre.


  Ueberall schien man uns zu erwarten, um uns mit Extrapost weiter zu spediren; — auf allen Punkten, wo wir nur immer hinkamen, waren wir von größeren oder kleineren Haufen Vermummter umgeben, ohne die wir aber auch gewiß keine zwei leguas weiter gekommen wären; denn bereits am ersten Tage unseres Zuges quer durch das Thal brachen die aguas los, und etwas Furcht,bareres habe ich alle Tage meines Lebens nicht erfahren; die kleinsten Aroyos waren euch zu Strömen angeschwollen, die Berge spieen ihre Wälder, ihre Felsen von sich, die ganze Natur war in Empörung, jeder Schritt mit Todesgefahr verbunden!“


  „Wir kamen jedoch glücklich das Thal hindurch in die diesseitigen Cordilleren, wo wir in einem verfallenen Berg- oder Amalgamir-Werke hielten, aber minus zwei Köpfen seines Servidumbre, die in den Fluthen umkamen, und für die er einen Rosario betete, und Messen lesen zu lassen versprach.“


  „Aus diesem verlassenen Bergwerke,“ fuhr Withely fort, „brachen wir vor vier Tagen auf, hielten am Tage in einer abgelegenen Casa und ritten die folgende Nacht wieder weiter.“


  


  „Wir waren in dieser Nacht etwa vier bis fünf Stunden geritten, als Schüsse hinter uns aufkrachten; wir ritten schneller, waren etwa tausend Schritte weit geritten, als auch vor uns Schüsse knallten und Stimmen brüllten, unter welchen ich die des schwarzen Rodriguez deutlich unterschied.“


  „Ich hatte meinen Trabucco in Ordnung gebracht, ihn und seine Leute aufgefordert, ein Gleiches zu thun und sich bereit zu halten, als zehn bis zwölf Embozados heraufsprangen, uns aus den Sätteln hoben, die Bergwand hinanrißen, und über Felsen und durch Dickichte fortschleppten — wie lange, konnte ich unmöglich sagen — nur so viel weiß ich, daß wir uns in einer Schlucht wieder zusammen fanden, aus dieser in eine Hütte gebracht wurden, in der wir die Nacht und den darauf folgenden Tag blieben.“


  „Die folgende Nacht fanden wir unsere Pferde und Mulos unter der Hütte, bestiegen sie, ritten die ganze Nacht hindurch, hielten, als der Morgen anbrach, wieder vor einer Hütte, lagen da den Tag hindurch und kamen in der darauf folgenden Nacht hier an, nicht wenig verwundert, die Wahrheit zu gestehen, euch bereits hier zu treffen.“


  


  „Das ist auch wirklich ein seltsames Zusammentreffen,“ bemerkte ich kopfschüttelnd; — „wie erfuhret ihr, daß Withely oder ich hier eintreffen würden?“


  „Ja wohl ein seltsames Zusammentreffen, ein seltsames Zusammentreffen! — Wie ich erfuhr? wie ich erfuhr?“ stammelte gedankenvoll Gourney.


  „Ja, wie erfuhret ihr, daß wir hieher kommen würden? Sagt an, Mann! und klärt uns auf, denn die Räthsel werden ein wenig zu dicht und bunt, und es ist hohe Zeit, daß wir uns endlich erkennen, uns nicht länger von diesen miserablen Aristokraten und ihren Knechten bei der Nase herumführen lassen. Wir sind in den Bergen von San Juan del Rey, höre ich, können also nicht fern von Oaxaca seyn?“


  „Keine drei Stunden, keine drei Stunden,“ versetzte hastig Gourney.


  „Wohl! wenn wir der Hauptstadt so nahe sind, so glaube ich das Beste ist, wir gehen so schnell als möglich dahin ab, melden uns bei den Behörden, referiren was uns begegnet, schreiben es unserem Gesandten, und lassen diesen handeln.“


  „Behörden! Gesandte!“ murmelte Gourney in sich hinein; — „Behörden! Gesandte!“ wiederholte er kopfschüttelnd — „zweifle, ob diese Behörden, ob selbst unser Gesandte?“


  „Was, ihr zweifelt, ob die Behörden, unser Gesandte? Was zweifelt ihr, Mann? Ich verstehe euch nicht, kann euch nicht begreifen. Was ists mit euch? Beinahe sollte man glauben, auch ihr wäret in den Comacallis gesteckt.“ —


  „War es, sage euch, bin halb verrückt, versichere euch“ — versetzte Gourney, „und kein Wunder; denn was ich in diesen vierzehn Tagen erfahren, das Spiel, das mir gespielt worden!“


  „Was ihr in diesen vierzehn Tagen erfahren, das Spiel, das mit euch gespielt worden!“ murmelte ich erstaunt. — „Ihr kamt aber doch nicht aus Oaxaca hinaus, höchstens in die Umgebungen? — waret immer unter dem Schutze der Gesetze inmitten unserer Freunde — freilich mexikanischer Freunde — die aber doch, sollte ich glauben, mit euch nicht ihr Spiel getrieben haben?“


  „Nicht ihr Spiel getrieben? Nicht ihr Spiel getrieben?“ versetzte hastig Gourney; „ja wohl haben sie es, und das auf eine Weise, auf eine Weise!“


  


  Er warf einen forschenden Blick auf die Spalte in der Wand, horchte einen Augenblick, sah dann auf die Uhr, murmelte ein halb nach vier und hob dann an:


  


  XII.


  „Ihr wißt, wie und warum ich in euch drang, eure Excursion in die südlichen Berge so bald als möglich anzutreten? Es war mir daran gelegen, die bedeutenden Fonds, die zu meiner Disposition standen, je eher desto besser valiren zu machen; was, so lange wir beisammen waren, im Strudel der Zerstreuungen, ewigen Refrescos, Comidas, Tertulias nicht möglich war.“


  „So wie ihr gegangen, fing ich auch meine Operationen an, die aber, weit entfernt vorwärts zu schreiten, den Krebsgang gingen, so zwar, daß selbst die Käufe, die ich während eurer Anwesenheit abgeschlossen, mir am Tage nach eurer Abreise wieder aufgekündigt wurden. Dieß frappirte mich, doch ließ ich den Muth nicht sinken, sah mich nach andern Grana-Händlern um. [Cochenille-Händler.] Vergebens! so wie ich eine Bestellung gemacht, und so viele ich ihrer auch gemacht, so wurden sie mir auch richtig vierundzwanzig Stunden, nachdem ich sie gemacht, aufgekündigt; es gelang mir nicht, auch nur einen einzigen Kauf zu Stande zu bringen. Hatte ich den einen Tag einen Handel abgeschlossen, so kam den folgenden richtig auch der Verkäufer, um ihn rückgängig zu machen.“


  „So ging es nicht ein- oder zweimal, nein zwanzig-, dreißigmal hinter einander, eine unsichtbare Hand schien allen meinen Bemühungen entgegen zu arbeiten, selbst die Mäckler vermochten nichts auszurichten, zogen sich bald scheu zurück, machten sich endlich ganz unsichtbar. Ich gab jedoch noch immer die Hoffnung nicht auf, was mir in der Stadt nicht gelungen, hoffte ich auf dem Lande zu bewirken; und so ritt ich dann hinüber nach Huaxjacac, hinauf und hinab in die Mistecca alta y baxa, war aber in meinen Bemühungen nicht glücklicher. Hatte ich, wie gesagt, den einen Tag einen Kauf abgeschlossen, so kam die folgenden der Verkäufer richtig wieder, um denselben aufzukünden. Ich klagte dem Gouverneur, dem Präsidenten des Ayuntamiento, des Cabildo; sie schienen verwundert, drückten mir ihr Bedauern aus, gaben mir jedoch zu verstehen, daß da Hände im Spiele wären, mit welchen es aufzunehmen sie nichts weniger als räthlich fänden, und wenn sie es fänden, ihre Vermittlung eher schaden als nützen würde.“


  


  „So verlief eine Woche — eine zweite — die dritte brach an; ich hatte noch keine fünf Seroons negotiirt, und war, da ich euch mit jeder Stunde zurückerwartete, auf dem Punkte, die ganze Spekulation aufzugeben, als ich euren Brief erhielt.“ [Die Cochenille — grana fina genannt — bekanntlich das vorzüglichste Produkt des Staates Oaxaca, wird zuerst in Säcken oder Matten gepackt, und dann in Kalbfelle genäht. Ein solcher Sack, Seroon, genannt, enthält in der Regel acht Arobas, also — die Aroba zu fünfundzwanzig Pfund — zwei, hundert Pfunde.]


  „War es Mißmuth oder hatte mich die National-Krankheit dieses Landes — Mißtrauen — angesteckt, euer Brief, so fröhlich und ausgelassen er geschrieben war, fiel mir auf, besonders das Postscript, das Cockley hinzugefügt, und in dem er über die seltsamen Irrfahrten spottet. Zwar drückt er sich nicht bestimmt aus, aber das wild Ausgelassene, und wieder Scheue seines Styles schien zu verrathen, daß auch ihr das Spiel irgend einer boshaften Dazwischenkunft waret. Ich ging mit meinem Briefe zum Gouverneur.“


  „Er zuckte die Achseln, ließ sich merken, daß Eure Excursion nicht die Zufriedenheit gewisser Herrschaften habe, ließ sich aber nicht weiter aus, obwohl ich sah, daß er vom Zusammenhange etwas Näheres wissen mochte. Nur nach vielem Zureden blieb ich in seiner Tertullia, in der ich zum erstenmale eine gewisse Entfremdung zu bemerken glaubte. Ich zog mich daher viel früher als gewöhnlich zurück. Unser Freund, Oberst Garcia begleitete mich.“


  „Begreiflicherweise hatte ich ihn vom Fehlschlagen meiner Erwartungen sowohl, als dem Inhalte eures Briefes unterrichtet; aber auch er hielt zurück, konnte oder wollte sich nicht weiter äußern, und verließ mich an der Ecke der Kathedrale.“


  „Er war noch nicht ganz hinter dieser Ecke verschwunden, als ein Embozado vom bischöflichen Palaste her auf mich zukam und mir kaum Zeit ließ, meine Taschenpistolen zu ziehen, Möbel, die, wie ihr wißt, bei nächtlichen Gängen in diesem katholischen Lande nie zurückgelassen werden dürfen.“


  „Der Mann jedoch machte keine drohende Bewegung, sondern verbeugte sich mit einem Gente de paz, und bat mich, ohne Furcht zu seyn.“


  „Ich fragte ihn, was er zu dieser ungewöhnlichen Zeit — um halb zehn Uhr Nachts — wolle; bedeutete, ich sey nicht der Mann für Liebesabenteuer —“


  „Weit entfernt mich zu einem Liebesabenteuer verführen zu wollen, wolle er mein Seelenheil, und müsse mich bitten, mit ihm zu einem grande Sennor zu kommen.“


  „Ich kenne keinen grande Sennor, mit dem ich zu verhandeln hätte, war meine Antwort. Wolle er mit mir sprechen, so müsse er sich zu mir bemühen.“


  „Das könne er nicht, der Sennor sey viel zu hoch, um sich zu irgend einer Person, wer sie auch wäre, zu bemühen.“


  „So solle diese hohe Person mir eine Stunde am Tage wissen lassen, ich würde dann sehen, ob ich ihren Wunsch erfüllen könne.“


  „Auch das sey nicht thunlich; ich müsse sogleich kommen. Er wolle und könne mich zwar nicht zwingen, aber ich würde es sicher bedauern, seiner Einladung nicht Folge geleistet zu haben.“


  „Ob es weit sey, wohin ich ihm folgen solle.“


  „Er deutete auf den bischöflichen Palast.“


  „Ich schaute mir jetzt den Vermummten näher an; von seinem Gesicht war natürlich nichts zu sehen, aber Manga und Sombrero, so wie der übrige Zuschnitt des Mannes verriethen den respectabeln Diener — wenn nicht Mayordomo eines der höheren geistlichen Würdenträger, und da er sich jetzt zugleich dem bischöflichen Palaste zuwandte, so stand ich nicht mehr an, ihm zu folgen, behielt aber doch die gespannte Pistole in der Hand.“


  „Er führte mich mit der Entschuldigung, daß er mich durch die Hinterpforte einschmuggeln müsse, — denn die Hauptpforte verursache zu viel Geräusch — zu einem Seitenpförtchen, das noch offen stand und in einen dunkeln Corridor einging. Ich blieb stehen und bedeutete ihm, daß ich durch den finstern Corridor nicht folgen werde. Mit der Bitte einen Augenblick zu warten, eilte er fort, kam jedoch sogleich wieder mit einem Licht, mir winkend zu folgen.“


  „Ich that so, kam an eine Treppe, stieg diese hinan, er öffnete die Thüre einer Sala, schritt durch diese einem Kabinette zu, dessen Thüre er mit den Worten „El Sennor Amerigano“ öffnete und sich dann zurückzog.“


  „Ich befand mich in der Gegenwart eines ziemlich arroganten jungen Priesters, der an einem Tische saß und aus seinem Breviere betete. Während er betete oder vielmehr las, bekreuzte er sich häufig, küßte dann den rechten Daumen, und ließ die Finger wieder wohlgefällig mit der geistlichen Dekoration spielen, die ihm an einem violetten breiten Seidenbande vom Halse herab auf die Brust hing.“


  „So that er eine geraume Weile, ohne sich in seiner andächtigen Affektation weiter stören zu lassen, als daß er auf einen der längs der Wand hin stehenden Sessel deutete.“


  „Mir verging die Geduld, und ich bedeutete ihm, mir seine Wünsche wissen zu lassen.“


  „Er murmelte ein Patiencia! Patiencia! bekreuzigte sich dann mehreremale, schlug sein Buch zu, und winkte mir dann, sein Käppchen lüftend, mich niederzulassen.“


  „Ich schlug es mit dem Bedeuten aus, daß die Stunde spät — und meine Zeit gemessen sey; er möchte nicht länger zaudern, mir seine Wünsche zu eröffnen.“


  „Ich hatte dieses in einem etwas strengen Tone gesprochen, denn des Priesters Arroganz gefiel mir eben so wenig, als sie von Bildung oder Erziehung zeugte.“


  „Ob ich der Caballero wäre, der Grana negotiire, — fragte er in einem Tone, der einen höhnischen Nachklang hatte.“


  „Er werde dieses wohl wissen, da er in dieser Voraussetzung mich zu sich entbieten lassen, war meine Antwort.“


  „Ob es einzig die Grana sey, die mich bewogen, in dieses Land zu kommen.“


  „Vielleicht — vielleicht auch nicht — war wieder meine trockene Antwort. Ihn würde dieß auf alle Fälle wenig kümmern, auch sey hier nicht die Zeit, der Ort, er nicht die Person, die berechtigt wäre, solche Fragen zu stellen.“


  „Es sey aber hier die Zeit und der Ort, und er die Person, solche Fragen zu stellen; — er sey Sekretär Sr. Gnaden und Offizial des hohen bischöflichen Consistoriums.“


  „So! versetzte ich.“


  „Ob ich von meinen Compatrioten neuerlich gehört.“


  „Vielleicht — vielleicht auch nicht.“


  „Er wisse aber, daß ich Nachricht erhalten.“


  „Vielleicht habe ich eine solche erhalten; jedenfalls würde ihn diese wenig interessiren.“


  „Ja wohl müsse sie ihn oder vielmehr die Kirche und das heilige Offizium interessiren, es müsse das heilige Offizium interessiren, wenn Fremde — höchst wahrscheinlich Ketzer —in ihren Schafstall kämen; ihre Pflicht sey es zu wachen, daß nicht Wölfe im Schafspelze sich einschlichen.“


  „Ich fragte ihn, ob dieses Alles sey, was er mir zu sagen habe; in diesem Falle müsse ich ihm eine gute Nacht wünschen.“


  „Er murmelte etwas von ketzerischer Verstocktheit, bat mich aber dann zu bleiben; er habe mir wichtige Dinge zu sagen, und zwar nichts geringeres, als daß ihr in großer Gefahr schwebet, euch auf gefährlichen Wegen befändet.“


  „Wenn dieß der Fall wäre, so würdet ihr den Gefahren wohl die Stirne zu bieten wissen, war meine Antwort.“


  „Mit Hülfe der Kirche ja; ohne ihre Hülfe wäret ihr aber verloren, versetzte der Priester. Ich möge mich nicht täuschen. Ihr wäret auf denselben gefährlichen Wegen, die einst auch der verblendete Saulus gewandelt, als er gen Damascus gezogen, um die Frommen des Herrn zu verfolgen, mit Verhaftsbefehlen ausgerüstet von den Gottlosen; — aber Saulus, obwohl ein Werkzeug der Gottlosen, wäre bereits vom Herrn erkohren gewesen, eine Leuchte des Tempels zu werden — was er an euch bezweifle; doch sey es möglich, daß ihr sowohl als ich zu Werkzeugen erkohren würdet, um Heilsames zu wirken.“


  „Der Mann war offenbar noch einer jener hitzigen jungen Priester, die in ihrem neugebackenen Feuereifer weder die Regeln des Anstandes noch Umganges zu berücksichtigen für nöthig halten, aber er hatte wieder ein Etwas, das mich trotz Abneigung zurückhielt. Es war eine gewisse ängstliche Heftigkeit, die — wie blind ihrem Ziele zuschießend — der Blößen zu viele gab, um nicht in mir den Wunsch zu erregen, zu entdecken, was eigentlich gegen uns im Zuge sey; — denn daß die heilige, fromme Kirche bei meiner fehlgeschlagenen Spekulation ihre Hand im Spiele habe, war mir jetzt auf einmal klar geworden.“


  „Während ich so bei mir überlegte, wie dem tollen hitzigen Pfaffen am besten beizukommen wäre, öffnete sich eine zweite Thüre, und ein zweiter Priester trat ein, halb in geistlicher, halb in weltlicher Tracht.“


  „Er fixirte mich einen Augenblick, stemmte dann die Hand auf den Tisch, murmelte wie verweisend ein Ave Maria purissima.“


  „Der Sitzende war bei seinem Eintritte aufgeprallt, hatte sein Haupt geneigt und fuhr dann mit einer demüthigen Verbeugung durch die Thüre, kam jedoch sogleich wieder, einen gewaltigen Armsessel schleppend, den er an den Tisch stellte. Jetzt ließ sich der ältere Priester in diesem nieder, wobei ihm der jüngere insofern behülflich war, daß er die Schöße des violettfarbigen Seidenrockes an beiden Seiten hielt, und den alten Mann sanft in den Sessel einfallen ließ.“


  „Es war etwas Salbungs- und Bedeutungsvolles in dem kurzen Auftritte, der einen nicht undeutlichen Begriff von geistlicher Disciplin in diesem Lande gab. Alle Heftigkeit war aus den Zügen, dem Wesen des jungen Mannes verschwunden; wie ein Schaf stand er zur Seite des Alten, der offenbar einer der höchsten geistlichen Würdeträger des Landes — wenn nicht der Bischof selbst war.“


  „Er trug eine goldene Kette, die ihm vom Halse über die Brust herab hing, und die in einem werthvollen mit Saphiren und Diamanten besetzten Kreuze endigte. Seine Miene hatte etwas Hartes, Strenges und wieder Unsicheres. Er schien nicht ganz einig mit sich, wie mit mir vorzugehen seyn dürfte, wenigstens schaute er mich mehreremale wie zweifelhaft an, endlich winkte er mir, einen Sessel zu nehmen.“


  „Ich that so, holte einen der Sessel von der Wand, stellte ihn an den Tisch, gegenüber dem seinigen — was ihn sehr zu befremden schien; denn wie ihr wißt, so ist es Sitte an der Wand zu sitzen.“


  „Nachdem er dem jungen Priester einen Wink gegeben abzutreten, heftete er einen langen Blick auf mich.“


  „Wir haben uns bewogen gefunden, Sie zu uns zu bitten, Caballero, hob er endlich an, um Uns — einem obwohl unwürdigen — doch nicht geringen Gliede der heiligen alleinseligmachenden Kirche — diese Worte waren stark betont — einige Aufschlüsse zu geben; denn Proh dolor! die Kinder der Welt sind, wie uns schon das Wort Gottes sagt, klüger als die Kinder des Lichts, und Sto. Agostino de Civitate Dei.“ —


  „Hier bat ich ihn, ohne weitere Umschweife zur Sache zu kommen, denn die Stunde sey eine späte.“


  „Er schnellte den Kopf auf, schaute mich einen Augenblick streng verweisend an, runzelte die Stirne, glättete sie aber wieder, und fuhr in sanft väterlich verweisendem Tone fort:“


  „Nicht ohne Mißtrauen habe die heilige Mutter Kirche — stets mit treuer Sorgfalt ihre anvertrauten Schafe bewachend — und vor Wölfen schützend — die Ankunft so vieler Fremdlinge in diesem Lande der Rechtgläubigkeit bemerkt, ein Mißtrauen, das noch sehr gesteigert worden, als diese ihren Entschluß an, gekündigt, noch tiefer ins Innere des Landes zu dringen.“


  „Hier unterbrach ich ihn. Ich könne nicht begreifen, wie wir Gegenstände des Mißtrauens seiner frommen Kirche geworden seyn konnten, da wir weder Missionäre noch auf Bekehrung Ausgehende, sondern junge wißbegierige und Geschäften nachgehende Fremde oder vielmehr Nachbarn wären, die nichts weiter suchten, als das Land näher kennen zu lernen, und bei dieser Gelegenheit Handelsgeschäfte einzuleiten, die weit entfernt dem Lande oder seiner Kirche zu schaden, vielmehr beiden nützen müßten.“


  „Der Mann schüttelte den Kopf, und fragte dann, ob nichts weiter als der Wunsch das Land kennen zu lernen, und Grana-Geschäfte zu machen, uns hieher gebracht!“


  „Bestimmt nichts weiter als diese beiden Objekte; — wir seyen Bürger der Vereinigten Staaten, die Handel mit der ganzen Welt trieben, mit den entferntesten Punkten der civilisirten und uncivilisirten Welt — und es sey daher begreiflich, daß jetzt, wo die neue Republik der übrigen Welt aufgeschlossen, wir auch die Gelegenheit ergriffen, dieselbe näher kennen zulernen.“


  „Während ich so sprach, hatte er kein Auge von mir abgewendet.“


  „Ob meine Compatrioten, nämlich ihr, den Plan ins Innere von Oaxaca zu dringen, bereits in Mexiko gefaßt.“


  „Ich versetzte ja; es wäre euer sehnlichster Wunsch gewesen, dieses Wunderland, besonders die beiden Mistecca's und Tzapotekan kennen zu lernen; doch hättet ihr euern Plan um so weniger festsetzen können, als Oaxaca zur Zeit unseres Aufenthaltes in Mexiko im Aufstande begriffen gewesen wäre, ihr daher nicht bestimmt gewußt hättet, ob und wann es möglich seyn würde, euern Plan auszuführen.“


  „Was ich von dem Aufstande und von den Personen, die darein verwickelt gewesen, wüßte?“


  „Sehr wenig, denn unsere Aufmerksamkeit wäre begreiflicher Weise nicht auf diese Dinge gerichtet gewesen.“


  „Ob ich nichts Näheres von den Personen gehört, die diesen Aufstand veranlaßt haben sollten.“


  „Nein.“


  „Wem wir unsern Reiseplan mitgetheilt?“


  „Begreiflich zuerst unserem Gesandten.“


  „Der tiefe Seufzer, der ihm entfuhr, verrieth, daß dieser bei der heiligen Kirche nicht zweimal gut angeschrieben war.“


  „Wem weiter? fragte er.“


  „Dem Obersten Alvarez.“


  „Er nickte zufrieden.“


  „Wer uns unsere Condulta oder Guarda zugetheilt habe — doch nicht der Oberst Alvarez?“


  „Ich verneinte es, und sagte, daß er uns Leute von seinem Regimente mitzugeben Willens gewesen, daß uns aber durch unwillkommene Vermittlung zwei Soldaten Namens Rodriguez und Mattheo unterschoben oder vielmehr aufgedrungen worden.“


  „Er nickte beistimmend, murmelte wiederholt „verdad, verdad“ und fragte dann um vieles freundlicher:“


  „Ob ich neuerlich Nachrichten von euch erhalten?“


  „Aus was Ursachen er frage?“


  „Meine Gegenfrage war nicht ohne gute Gründe trocken und scharf betont, denn ich wollte ihn merken lassen, daß seine herrische Inquisitions-Manier am unrechten Orte angebracht sey. Wie ich erwartete, so fühlte sich sein geistlicher Stolz nicht wenig verletzt. Seine Mundwinkel fielen; er schaute mich mit einem Blicke an, der zeitliche und ewige Flammen sprühte.“


  „Ich ließ mich jedoch nicht irre machen, schaute ihn ruhig und gelassen an, und erst als er sah, daß mit mir nichts auf seine Weise zu thun war, fing er an in die meinige einzugehen, obwohl ihm dieß sichtbar große Selbstüberwindung kostete. Er zitterte vor Zorn, während er mich bat, ihm seine Frage zu beantworten.“


  „Ich beantwortete sie jetzt mit dem Beisatze, daß ich zwar Nachrichten von euch erhalten habe, aber nicht recht klug daraus werden könne.


  „Ob ich ihm den Brief zeigen und übersetzen wolle; — ich habe keinen Mißbrauch zu befürchten, wenn Mißbrauch da zu befürchten wäre, wo Sr. Excellenz der Gouverneur bereits Kenntniß hätten.“


  „Ich schaute ihn an; — er wußte also bereits, daß der Gouverneur von seinem Inhalte unterrichtet war! Ohne jedoch irgend eine Betroffenheit merken zu lassen, las ich ihm die betreffenden Stellen vor und übersetzte sie.“


  „Nachdem ich geendigt, hob er wieder an:“


  „Nicht ohne ängstliches Mißtrauen habe die heilige Mutter-Kirche unsere Ankunft in der frommen Stadt Oaxaca gesehen. Dieses Mißtrauen wäre noch um ein Bedeutendes gesteigert worden, als ihr euern Entschluß, in das Innere des Staates zu dringen, ins Werk gesetzt. Schritt für Schritt sey euch das Auge der heiligen Kirche in ihrer mütterlichen Angst um ihre Schafe gefolgt, habe euch beobachtet, um so schärfer beobachtet, da ihr in Begleitung von Menschen gekommen, von denen sie gewußt, daß sie, picaros und Werkzeuge der Gottlosen, im Rathe der Ungerechten erkohren und auserwählt worden, um als Häscher die Frommen, die Gerechten, die Stützen der Kirche und der Ordnung mit Fallstricken zu umgeben und einzufangen.“


  „Zwei Schächer — zwei Schergen — wären von den Gottlosen, die den Thron umgestürzt, die Ordnungen und Satzungen untergraben, die heilige Kirche verhöhnt, ihr Heiligthum den Fremden, den Ketzern geöffnet, erkieset, und uns als schützende Begleiter mitgegeben worden, um unter dem Vorwande, uns als Guarda und Condulta zu dienen, die Freunde der Kirche und der Ordnung auszukundschaften, und mit Fallstricken zu umgarnen. Kein Wunder daher, daß die Kirche uns mit mißtrauischem Auge betrachtet, unsere Pfade beobachtet, unsere Unternehmungen und Pläne rückgängig gemacht hat.“


  „Bei diesen Worten sah er mich mit starrem, etwas höhnischem Blicke an; — mir fielen meine abortiven Grana-Einkäufe ein.“


  „Der Herr aber, der Hort der Kirche, habe ihre Furcht in Hoffnung, ihr Mißtrauen in Vertrauen umgewandelt; er, der die Herzen und Nieren kennt, er, der die Seinigen prüft, habe die Bitten der Kirche erhört, und diejenigen, die sie als Verfolger zu betrachten Ursache gehabt, in Beschützer und Freunde umgewandelt, die Rathschläge der Gottlosen zu vernichten, ihre Pläne, ihre Anschläge zu Schanden zu machen.“


  „Ich begriff, wie ihr leicht denken mögt, von dem Ganzen auch kein Wort. Er ließ sich jedoch nicht stören, fuhr in demselben salbungsvollen Tone fort:“


  „Zwar habe sich einer dieser Ketzer so weit vergessen, seine Augen zu einem Lamme zu erheben, wie es unschuldiger, höher, reiner wenige im mexikanischen Schafstalle gebe, aber er könne zu meinem Troste hinzufügen, daß meine übrigen Landsleute — obwohl Ketzer — diesem gottes- und heiligthumschänderischen Ansinnen nicht beigestimmt, im Gegentheile so wie keusche egyptische Josephe die Flucht ergriffen, woran sie ohne Zweifel wohlgethan, insoferne sie der Strafe nicht nur Gottes, sondern auch seiner Kirche und des weltlichen Armes entgangen.“


  „Da ich noch immer aus seinen Reden nicht klug werden konnte, so ersuchte ich ihn ernstlich, sich unumwunden und deutlicher zu erklären.“


  „Er schaute mich einen Augenblick mit einem Blicke an, der zu zweifeln schien, ob meine Unwissenheit nicht Verstellung sey — dann fuhr er in demselben Tone fort: wie die Gottlosen in ihrem Rathe beschlossen hätten, eine der letzten und festesten Stützen der alten Ordnung der Dinge und der heiligen Kirche zu Schanden zu machen, und wie sie Schergen ausgesendet hätten, Namens Rodriguez und Mattheo, um als Häscher und Spione einen der Großen des Landes zu fangen.“


  „Ich schüttelte zwar ungläubig den Kopf, aber einige Zweifel begannen mir jetzt doch aufzusteigen.“


  „Ich solle nicht zweifeln, ich habe das Wort eines geistlichen Kirchenfürsten — Rodriguez und Mattheo seyen, was er gesagt, — die unwürdigen Werkzeuge, um einen Großen der Erde, eine Stütze der Ordnung und der Kirche aufzuheben.“


  „Jetzt nahm ich mein Schreiben nochmals auf, und wie ich es abermals durchlas, fiel mir die Stelle auf, in der ihr Withely schreibt, wie ihr allmählig an Rodriguez sowohl als Mattheo irre würdet, sie euch immer verdächtiger vorkamen.“


  „Der Priester schien meine Gedanken zu errathen, und bat mich, ihm die Stelle zu übersetzen.“


  „Ich that es.“


  „Kein Zweifel, versicherte er, daß die Binde durch den Beistand des heiligen Geistes und der Santissima Madre von den Augen eures Landsmannes gefallen, der — obwohl proh dolor ein Ketzer — doch auserwählt worden, Zeugniß zu geben und seinen tapfern Arm zu erheben. Dem allmächtigen Gott und der heiligsten Jungfrau sey Lob und Preis und Ehre und Dank! daß sie die Binde von den Augen des Ketzers genommen, so daß er, der Gerechte, den Schlingen entrissen worden, in denen er gefangen werden sollte.“


  „Ehre und Preis dem tapfern Capitano! hob er wieder mit gefalteten Händen an, der, obwohl nur ein Ketzer, doch zum Werkzeuge der Rettung eines viejo Christiano, eines Grande — hier stockte er — erkieset worden, die Fallstricke, in denen die Gottlosen ihn verwickelt, zu zerreißen. Aber noch sey nicht Alles gethan; — der precioso Sennor sey zwar den unmittelbaren Schlingen entrissen, aber noch nicht in Sicherheit; diese Sicherheit könne er erst durch mich erlangen, und deßhalb sey ich auch berufen worden.“


  „Durch mich?“ fragte ich kopfschüttelnd.“


  „Der gracioso Sennor wäre, fuhr der Priester fort, den unmittelbaren Schlingen der Gottlosen entrissen, aber, obwohl jetzt insoferne geborgen, daß er im Schooße der frommen und rechtgläubigen Gente irrazionale weile, doch noch immer großen Gefahren ausgesetzt. Diesen Gefahren könne er nur durch mich entrissen werden; und er hege keinen Zweifel, daß ich, ein Caballero, einer der freien Bürger der großen Republik, das hohe Werk, das einer meiner Compatrioten angefangen, auch vollenden und krönen werde.“


  „Wir wären eigentlich durch unser unberufenes Eindringen in dieses, Fremden und Ketzern nicht ohne weise väterliche Absichten bisher verschlossene Land — den Sitz der Frömmigkeit und Rechtgläubigkeit — die Ursache ja Veranlassung der Gefahr geworden, in die der edle Sennor, die Stütze der Kirche und aller Ordnung der Dinge, gerathen; unsere Incursion sey der Deckmantel, das Blendwerk gewesen, unter dessen Schafpelze die Wölfe Rodriguez und Mattheo vorgedrungen; an uns wäre es auch daher, diese Gefahr wieder zu beseitigen, das Geschehene, wenn nicht ungeschehen, doch zum Guten zu kehren. Einer meiner Compatrioten habe bereits das Seinige gethan, den sehr edlen Sennor den Nachstellungen zu entziehen, aber die Hauptsache sey noch zu thun übrig, und er hoffe, daß ich nicht anstehen werde, Hand ans Werk zu legen, um die Rathschläge der Gottlosen zu vereiteln.“


  „Jetzt endlich begriff ich halb und halb, um was es sich handele, und wie daß die hochpreisliche Regierung dieser Soidisant-Republik, oder wenigstens eine mächtige Partei wirklich, was ich schon lange dunkel geahnt, sich unsere Excursion zu Nutzen gemacht, und auf gut mexikanisch sich unserer bedient, um mittelst unserer Wenigkeiten eine ihrer Kabalen durchzuführen, und daß Rodriguez und Mattheo uns als Guarda und bloß deßhalb mitgegeben worden, um diese saubere Kabale auch zum Ziele zu führen. Die beiden Bursche hatten mir, wie ihr wißt, nie gefallen, ich hatte ihnen immer das Aergste zugetraut, aber so weit war mein Argwohn doch nie gegangen, daß ich die Regierung dahinter vermuthet hätte. Der Gedanke empörte mich nicht wenig, aber doch hielt ich zurück, denn ich hatte es mit einem Priester und also einem Todfeind dieser Regierung zu thun.“


  „Was eigentlich seine Vorschläge wären, fragte ich nach einer langen Pause.“


  „Der Vorschlag sey simpel derjenige, der einzig und gerade zum Ziele führe, und gehe dahin, den Sennor und solche, die er von seinem Servidumbre mitzunehmen gedenke, in unsere cartas de seguridad einzuschließen.“


  „Das gehe nicht, versicherte ich ihn trocken. Die carta de seguridad sey bona fide von der Regierung uns — Amerikanern — Bürgern der Vereinigten Staaten ausgestellt; was immer die Regierung sich zu Schulden kommen lasse, könne und dürfe unser Benehmen nicht bestimmen, dieses sey uns zu klar vorgezeichnet; als Gentlemen könnten und dürften wir uns nicht dazu verstehen, Hehler zu werden, und dieses würden wir, wenn wir auf einen solchen Vorschlag eingingen.“


  „Auch, fuhr ich fort, sey es bei weitem noch nicht ausgemacht, daß die Regierung uns auf eine so entehrende Weise gemißbraucht habe; — Rodriguez und Mattheo hätten vielleicht auf eigene Rechnung gethan, was er so hart tadle, und was auf alle Fälle ahndungswürdig sey — und daß, obwohl ich in seine Angaben nichts weniger als Zweifel setze, ich doch sehr bezweifeln müße, daß einer meiner Landsleute sich zum Chevalier preux aufgeworfen, und so in Dinge gemischt, die ihn nichts angingen.“


  „Während ich so sprach, hatten sich die Züge des Priesters wieder zu einer wahren Donnerwolke verfinstert, seine Lippen zuckten; — aber mit einer nur einem römischen Priester möglichen Herrschaft ordnete er wieder Züge und Falten — gerade wie er die Falten seines violetten Gewandes geordnet haben möchte.“


  „Er habe mir eine Botschaft von den Meinigen zu übergeben, die ihm noch nicht lange zugekommen, sprach er lauernd auf den Tisch klopfend und dem eintretenden Priester einen Wink gebend.“


  „Dieser brachte einen — mit was weiß ich nicht — versiegelten Brief, den er mir auf einen zweiten Wink seines Gebieters reichte.“


  „Die Adresse und Schriftzüge waren die meines Neffen Philipp, und so erbrach ich ihn ohne weiteres und las — nicht gerade die Bestätigung dessen, was ich gehört, aber so außerordentliche Dinge in einer so außerordentlichen wildleidenschaftlich wahnsinnigen Sprache! — solche Phantasien, Rasereien, von Ungeheuern, die über himmlische Grazien hergefallen, von Niagara-Fällen, von Himmelsleitern, Höllenqualen, Seligkeiten der Auserwählten, Höllenpein der Verdammten! — Je länger ich las, desto verworrener wurde ich. — Endlich kam ich auf eine Stelle, die etwas weniger phantasirend sagte, wie ihr, Withely, im Sumpfe mit einem Don Yxcuhar verschwunden, wie ihr, Hardy — phantasirtet — Cockley im Fieber läge, er aber, Gourney, absolut nicht zur See wolle; — in der nächsten Stelle bat er wieder, ich möchte um des Himmelswillen kommen, um ihn seinen Qualen zu entreißen, — der Knabe, der Knabe peinige ihn furchtbar; dann daß ihr eure Guarda verloren, eure cartas de seguridad, euer Reisegepäck, alle eure Sachen, im Fieber und Phantasten in einer Hütte läget, die zunächst dem Paradiese wäre.“


  


  „Welcher Knabe — was war das für ein Knabe?“ fuhr hier Withely auf, mich fixirend.


  „Ein Knabe,“ gab ich verlegen zur Antwort, „der zu seinem Servidumbre gehörte, fahrt aber fort, Gourney.“


  Gourney fuhr fort. „Wie gesagt, ich las einmal, zweimal, der Brief war mit rothem Safte geschrieben und wieder gekritzelt so wahnsinnig, fieberisch! — daß ich, je länger ich las, desto verwirrter wurde.“


  „Woher er den Brief habe, fragte ich, mir den Schweiß von der Stirne wischend.“


  „Er sey vor wenigen Stunden gekommen, die Boten seyen da, ich würde sie sehen; wenn ich antworten wolle, würden sie den Brief besorgen.“


  „Ich las abermals, aber wie gesagt, je länger ich las, desto verwirrter wurde ich. Ein so wüster, wilder Wahnsinn sprach aus dem Briefe; — die seltsamsten, grausigsten Bilder stiegen vor mir auf — denn so verrückt auch der Brief war, so leuchtete doch wieder eine so seltsame, gleichsam exotische Art der Auffassung daraus hervor, daß ich deutlich sah, er und ihr müßtet die außerordentlichsten Dinge gesehen, die wildesten Abentheuer bestanden haben, die, wenn nicht ganz, doch theilweise euern Verstand verrückt hätten.“


  „Der Brief ist im Wahnsinn geschrieben, bedeutete ich ihm — mein armer Neffe ist wahnsinnig.“


  „No Sennor! versicherte er; — er ist wohl auf und in treuen Händen, hundert Augen wachen über ihm, hundert Arme tragen ihn, — viel hat er erfahren, — viel, aber nicht mehr, als alle die erfahren, die unberufen sich in Geheimnisse, in Dinge mischen, die — hier schnappte der Priester ab.“


  „Alles, hob er wieder an, würde sich aber zum Guten wenden, die Versuchung wäre stark, aber nicht zu stark gewesen, die Prüfung keine übermäßige, und die Kirche würde Sorge tragen, daß die Leiden in Freuden umgewandelt würden. Ich solle nicht sorgen, jedes Haar sey auf seinem, auf seiner Freunde Häuptern gezählt; — Eines aber müsse ich dagegen thun, das Meinige beitragen, einen Gerechten den Schlingen der Gottlosen zu entreißen. Wenn ich mich dazu verstehe, so würde die Kirche auch das Ihrige thun, von meinen Freunden die Gefahren abwenden, meinem Unternehmen sogar ihren Beistand verleihen.“


  „Ich könnte, war meine Antwort, auf dieses nichts weiter sagen, als was ich bereits gesagt; als Bürger der Vereinigten Staaten, die mit Mexiko in freundlichen Verhältnissen stünden, gezieme es mir nicht, in einen Vorschlag einzugehen, der offenbar nicht die Sanktion seiner Regierung haben könne — die Ahndung dieser auf mich ziehen müsse.“


  „Keine Ahndung, nicht im Geringsten; — im Gegentheile den Dank der Regierung und aller Guten — versetzte hastig der Priester. Wozu er mich auffordere, sey nicht Verleitung zum Bösen, zum Ungesetzlichen, sondern zu einer edlen That, einen edlen Verfolgten den Schlingen einer Partei von Bösewichtern und Verräthern — den Ultras der Yorkinos zu entziehen.“


  „Den Ultras der Yorkinos? fragte ich, das geheime Zeichen meiner Loge gebend.“


  „Den Ultras der Yorkinos, versetzte er, das Zeichen mit dem der Escosseses erwiedernd.“ [Escosseses, Yorkinos — die zwei großen Freimaurerlogen, von denen die erstere — schottischen Ursprungs — monarchischen, die letztere vom Gesandten der Vereinigten Staaten J. R. Poinsett gegründet, begreiflicherweise republikanischen Tendenzen huldigt. Zwar wollen die gemäßigteren Escosseses, wie sie behaupten, nicht gerade die Monarchie, aber doch etwas Annäherndes, nämlich eine möglichst starke Regierungsform und Kirche. Die heftigeren wünschen geradezu die Monarchie, gleichviel ob unter einem spanischen oder sonstigen Fürsten. Es ist überflüssig zu bemerken, daß die höhere Geistlichkeit sich durchgängig an die Escosseses angeschlossen hat, so wie daß unter den Yorkinos noch immer einige der ersten und ebenso durch Privat- als häusliche Tugenden ausgezeichnete Staatsmänner genannt werden können. Diese wollen eine Republik mit fortschreitend demokratischen Tendenzen, Toleranz, Trennung der Kirche von dem Staate, Aufhebung des Moyorats ec.]


  „Wir verstanden uns jetzt, — er war Ultra-Escossese — ich gemäßigter Yorkino; wir reichten uns die Hände.“


  „Sie wollen also beitragen, ihn aus dem Lande zu bringen, ihn, der in ihr Land will? fragte er.“


  „In unser Land?“


  „In ihre Republik.“


  „Dazu aber ist es nöthig, unserem Gesandten die Anzeige zu machen.“


  „Das sey es ja eben, um was er bäte, weßhalb er mich rufen lassen, das Ganze unserem Gesandten anzuzeigen, der als Haupt der Yorkinos gewiß keinen Bruder, wenn auch von der feindlichen Loge preis geben, die cartas de seguridad übersenden würde; aber drei Karten müßten es seyn.“


  „Und bereits tappte er mit dem Finger auf den Tisch, und bedeutete dem eintretenden Priester, Schreibzeug und Papier zu bringen.“


  „Ich müsse sogleich schreiben, der Correo sey bereit, und werde, so wie der Brief geschrieben, mit diesem abgehen.“


  „Ich protestirte, bedeutete ihm, wie die Sachen überlegt werden müßten; — morgen sey auch noch Zeit.“


  „Er schnitt mir die Worte mit der Bemerkung ab, er sehe wohl, ich sey ein Fremder, — keine Stunde wäre Zeit, denn die Feinde wären wachsam, — jede verlorene Minute könne eine verlorene Ewigkeit werden. Ich müsse auf der Stelle schreiben, möge Alles schreiben, was mir gut dünke, nur schreiben.“


  


  „Noch zauderte, überlegte ich; — endlich nahm ich die Feder. War es ja unser Gesandter, dem ich schrieb, und dieser an der Quelle — konnte und mußte wissen, wie weit er gehen könne und dürfe. Ich schrieb also meine Lage, eure Lage, Withely's, das heißt euer Verschwinden mit einem Caballero, Namens Yxcuhar, meine fehlgeschlagene Spekulation, und daß ihr sowohl als ich wahre Spielbälle irgend einer geheimen Gewalt geworden, ich aufgefordert wäre, um drei cartas de seguridad bei ihm anzusuchen; daß ihr die eurigen, all euer Gepäck, eure Guarda verloren. Ich war, wie ihr leicht begreifen könnt, nichts weniger als klar, zu aufgeregt, zu leidenschaftlich, so zwar, daß, als ich das Geschriebene nochmals überlas, ich es wieder zerreißen wollte, aber der Priester ließ dieß nicht zu, bat mich, ihm den Brief vorzulegen.“


  „Ich las ihn demnach übersetzend vor; während dieser Geistesarbeit bewachte er den Ausdruck meiner Züge mit Augen, die in mein Innerstes einzudringen schienen, ein paarmal kräuselte er auch die Lippen, endlich nahm er den Brief, übersah ihn nochmals, gab ihn zurück, um ihn zu siegeln und die Adresse darauf zu schreiben. Als dieses geschehen, schrieb er einige Worte auf den Rand des Couverts, tappte wieder auf den Tisch, und dem eintretenden Priester ein paar Worte in die Ohren flüsternd, erhob er sich, wünschte mir Glück zu meinem Geschäfte, das wie er jetzt hoffte, besser vor sich gehen würde, verneigte sich und verschwand in der Thüre.“


  „In dem Augenblicke, wo er sich durch die eine Thüre zurückzog, trat durch die entgegengesetzte der Mayordomo mit einem Armleuchter ein, verbeugte sich, winkte mir zu folgen, und geleitete mich durch den Corridor zu demselben Hinterpförtchen, durch das ich hereingekommen.“


  


  XIII.


  „An der Schwelle blieb ich in schwerem Kampfe mit mir stehen, und wie ich zurückschaute in den finstern schwarzen Corridor, ward mir — sage ich euch — der Priester mit einemmale so schwarz! Der Mayordomo hatte, als wir vor dem Pförtchen angekommen, das Licht ausgelöscht, mir eine buena noche und tausend Jahre zu leben gewünscht; aber ich konnte nicht über die Schwelle, wie mit Gewalt zog es mich zurück zum stolzen gleißnerischen Pfaffen, der mir jetzt mit jedem Augenblicke ominöser erschien. Ich machte mir die bittersten Vorwürfe, in seine insidiösen Anträge eingegangen zu seyn, zur Durchführung seiner schwarzen Pläne die Hand geboten zu haben; denn daß solche im Zuge, die Befreiung des Don ein bloßer Vorwand war, ward mir nur zu augenscheinlich.


  Warum sonst diese Intriguen, diese inquisitorische Ueberwachung jedes unserer Schritte und Tritte, diese Fallstricke und Kabalen, die uns von allen Seiten wie ein ungeheures Netz umspannen, als um irgend eine Verrätherei durch- und einen Schlag auszuführen, der uns, unsern vortrefflichen Gesandten und mit ihm unsern ganzen Einfluß in diesem Lande zu Grunde richten mußte? Er war das Haupt, die einzige Stütze der eigentlichen republikanischen Partei, die erst durch ihn zum Bewußtseyn gekommen, ins Leben gerufen worden. Gelang es, ihn in den Augen dieser zu verdächtigen, eines Einverständnisses mit den Escosseses zu zeihen, so — ich wagte es nicht, den Schluß auch nur in gemurmelten Worten durchzuführen, der bloße Gedanke schon fuhr mir wie glühende Radeln durchs Gehirn. In fieberischer Unruhe hielt ich mich am Pförtchen fest und bedeutete dem Mayordomo, er müsse nochmals Licht bringen, ich wolle zurück zu seinem Herrn, diesen nochmals sprechen.“


  „Er schaute mich starr an, murmelte etwas, das wie no vale klang, und ließ mir gravitätisch wissen, daß seine muy illustre gracia bereits im Bette, und das ganze Ayuntamiento von Oaxaca die Vermessenheit nicht so weit treiben würde, Su muy illustre Reverentia aus ihrer Ruhe aufzustören, kurz daß mein Begehren eben so seltsam als unstatthaft sey. Und so blieb mir nichts weiter übrig als zu gehen, was ich denn auch that, nachdem ich dem Diener zuvor aufgetragen, seinem Herrn zu sagen, er möchte den von mir geschriebenen Brief auf keine Weise absenden, ehe und bevor ich ihn nicht gesprochen. Ich würde zeitlich am nächsten Morgen anrufen.“


  


  „So verließ ich den Palast, gerade als die Thurmuhr der Kathedrale Mitternacht schlug, mit wahrhaft schwerem Herzen und tausend Sorgen, die mich die ganze Nacht nicht schlafen ließen. Ehe die Sonne aufgegangen, war ich bereits in meinen Kleidern, wartete nur auf die schickliche Stunde, um in den bischöflichen Palast zu eilen.“


  


  „Während ich so ungeduldig in meinem Zimmer auf und ablief, kam Jeronymo mir zu melden, daß ein Grana-Händler draußen in der Sala warte. Ich ließ ihn — die Zeit war mir erschrecklich lange — eintreten.“


  „Es war einer der zwanzig oder dreißig Grana-Händler, die mir den Kauf aufgekündigt hatten. Jetzt kam er, um mir wieder seine Grana anzubieten. Während ich nachsann, was wohl Grund und Ursache dieser plötzlichen Sinnesänderung seyn möchte, kam der Diener, winkte mich auf die Seite und flüsterte mir zu, daß noch zwei andere Grana-Händler draußen harrten und um Gehör bäten.“


  „Ich bedeutete ihm, ihnen zu sagen, daß ich mich anders besonnen, und da sie selbst den Kauf abgebrochen, ich mich auch nicht weiter mit so unzuverläßigen Menschen einlassen wolle. Dasselbe sagte ich dem vor mir stehenden.“


  „Darauf heftige Betheuerungen, Protestationen — er sey irrig berichtet gewesen — ich wäre ein Herege, ein Inglese, und mit einem Herege einem Inglese, könne und dürfe er — ein buen Chriristiano — ohne Gefahr seiner zeitlichen und ewigen Wohlfahrt, nicht handeln, aber jetzt habe er erfahren, daß ich ein viejo Chriristiano wäre, und so komme er, um sich und seine Grano mir zu Füßen zu legen; die Seroons lägen bereit und gepackt.“


  „Ich ahnte, von welcher Seite her der Wind blies, und nahm mir um so fester vor, der Versuchung zu widerstehen. Die Spekulation hatte jetzt, wie ihr leicht begreifen werdet, ihren Reiz für mich verloren; auch war es offenbar gefährlich, mich weiter einzulassen, und so dem intriguanten Priester und seinen Helfershelfern noch eine Handhabe mehr zu geben. Entschieden schlug ich daher sein Anerbieten aus.“


  „Der Mann war jedoch nicht von der Stelle zu bringen, und so, mehr um ihn zu erbittern und mir Ruhe zu verschaffen, als zu kaufen, warf ich ihm verächtlich einen Anbot von zehn Realen hin.“


  „Zu meiner Verwunderung erklärte er sich mit diesem Angebote zufrieden. Ich tröstete mich im Glauben, das Ganze sey eine der zehntausend mexikanischen Finten; aber als die zwei draußen Harrenden nun nacheinander eintraten, haranguirten, protestirten, deprezirten, und sich endlich gleichfalls mit zehn Realen zufrieden erklärten, wurde mir das Ding denn doch zu rund. Ihr wißt das Pfund Grana gilt jetzt sechzehn bis sechzehn einen halben Real. Zum Angeld ließ ich mich jedoch nicht bereden, denn noch immer hielt ich das Ganze für Kniffe, mir einige Dutzend Pesos aus der Tasche zu locken.“ [Die Käufe und Verkäufe der Grana fina werden nach Pfunden abgeschlossen, deren Preis zwischen 10 und 20 Realen variirt. In den hier verstandenen 1824-1825 Jahren war dieser 16 Realen; der Real ist der achte Theil von einem Peso oder Duro — wie in Mexiko der spanische Piaster genannt wird — und der 2½ Gulden rheinisch gilt.]


  „Die Leute waren endlich gegangen, und da jetzt die Stunde gekommen, in der ich schicklicherweise einen Morgenbesuch abstatten konnte, nahm ich Hut und Manga, um zu gehen. Stellt euch aber mein Erstaunen vor, als drei andere Grana-Händler kamen, und absolut nicht fort wollten. Ich bedeutete ihnen, daß ich ausgehen müsse, dringende Geschäfte meiner warten; — es half nichts, bloß eine Minute, eine halbe Minute sollte ich ihnen schenken, ihre Grana sey vorzüglich — die beste, die ich gesehen, — ich möchte nur einen Augenblick die mitgebrachte Probe untersuchen, und da nun diese Probe denn wirklich sehr fein, ich mich auch bereits so tief eingelassen, so bestellte ich abermals zu demselben Preise.“


  „Noch hatten sie mich nicht verlassen, als bereits die ersten Grana-Händler mit ihren Cargas [Die Ladung! gewöhnlich wird darunter die eines Maulthieres von 300 Pfunden verstanden.] ankamen, die Seroons abluden, und ich so — wollte ich oder nicht — gefangen war. Mit Uebernahme der Seroons, Auszahlen frischer Einkaufe, ging der ganze Tag hin; — ein Händler gab dem andern die Thüre, ein Zug Maulthiere kam nach dem andern; ehe der Abend herangebrochen, hatte ich an die fünfzig Seroons im Lager.“


  „Das ist wirklich außerordentlich!“ entfuhr Withely und mir.


  „Es kömmt noch stärker,“ bemerkte Gourney. „Den Tag darauf derselbe Spektakel. Ich kam den ganzen Tag nicht aus dem Hause, ein fortwährendes Kaufen, Zuführen, Abwägen, Geldzählen, Cheek-Ausstellen. Genug, ich hatte am Abende des zweiten Tages an die hundert Seroons negotiirt. So ging es noch vier Tage fort; — am Ende der Woche hatte ich zweihundert Seroons in meinem Lager.“


  „Ich war so eben beschäftigt, den kostbaren Farbestoff, der, wie ihr wißt, in Kalbfelle gepackt ist, mittelst Nadelbohrers zu untersuchen, als drei Embozados mit einem zehn- bis zwolfjährigen Kinde, gleichfalls im Embozo, zu mir ins Lager traten. Sie waren so sorgfältig in ihre Mangas vermummt, und von ihren breiten Sombreros überschattet, daß — die funkelnden Augen ausgenommen — nichts von ihren Gesichtern zu sehen war.“


  „Ich fragte sie, was sie wollten.“


  „Die Antwort war, sie hätten Grana, die feinste Grana.“


  „Ich erwiederte, daß ich nicht mehr kaufte.“


  „Sie antworteten, daß sie an mich angewiesen wären, nicht zu verkaufen, sondern ihre Grana zu übergeben.“


  „Ich nehme keine Grana in Commission, war meine Antwort.“


  „Nochmals bedeutete ich ihnen, wie ich keine annähme, bereits so viel gekauft hätte, als ich bedürfte.“


  „Sie, war wieder ihre Replik, wären gekommen, die Grana mir zu überbringen, von wem und auf wessen Befehl, würde ich später von einem grande Sennor hören, jetzt möchte ich blos die Grana übernehmen, oder wenn ich dieß nicht wollte, wenigstens erlauben, diese in meinem Lager abzuladen.“


  „Ich brauche ihre Grana nicht, wolle nichts von Abladen hören; sie sollten sich fortpacken, mit Gott gehen und tausend Jahre leben.“


  „Während ich so ungeduldig mit den seltsamen Embozados haderte, schlüpfte die kleine Embozada an mich heran, und flüsterte mir ein Toma, Toma! in die Ohren.“


  „Die zwei Worte klangen wie Musik, und während ich das Kind verwundert anschaute, blitzten mich ihre Augen so vielsagend und freundlich an!“


  „Ich stand überrascht, unschlüssig.“


  „Toma, Toma! flüsterte sie; — mucha miseria, si tu no tomas!“ [Nimm, nimm; — es gibt Unglück, so du nicht nimmst.]


  „Wer bist du, liebe Kleine?“


  „Soy, soy — la Hermanna — de — de Felippo.“


  „De — de Felippo — welchen Felippo?“ fragte ich. Wer bist du, wer seyd ihr?“


  „El Mayordomo — y los Ayudas de Camera de Su Senoria Don Y—r,“ [Der Haus- und Hofmeister und die Kammerdiener Sr. Herrlichkeit dey Don Y—r.] versetzte der älteste der drei Vermummten. Während der Alte die Worte herauszischte, legte er und mit ihm die Uebrigen den Zeigefinger geheimnißvoll an die Lippen.“


  „Der Mayordomo, der Kammerdiener des Don Y—r, murmelte ich, mich besinnend. Das ist der Name desselben Dons, mit dem Withely fort seyn soll. Er ist es — wo ist Sennor Withely? fragte ich. Wo meine Freunde, mein Neffe?“


  „Die kleine Embozada streckte sich auf die Zehen, die Hände — wie meinen Hals zu fassen empor; — in dieser Bewegung fiel ihr die Manga von den Schultern, ich sah einen zarten, jungfräulichen Busen — zwei Gazellen-Augen; aber das Gesicht war von den Augen bis zum Kinn mit einer schwarzen Seidenmaske bedeckt.“


  „Quien es tu? fragte ich erstaunt.“


  „No hay guidado — no hay guidado! flüsterte sie mir zu; — Somos buenos Amigos — buenos Amigos, qui —“ [Habe keine Furcht; es sind gute Freunde.]


  „Sie flog zum Thor des Waarenlagers, durch dieses hinaus, wisperte ein viennen herein.“


  „Und wie ich jetzt vortrat, und in die Gasse hinaussah, merkte ich erst, was das viennen zu bedeuten habe. Es war ein Zug von mehr denn zwanzig Maulthieren mit schweren Cargas.“


  „Meine Ueberraschung möget ihr euch vorstellen. Ich protestirte, verbot abzuladen, befahl, auf der Stelle sollten die Maulthiere umkehren. Vergebens — während ich protestirte, luden die Arrieros vor dem Landhause ab, vierzig Seroons hintereinander ab.“


  „Was wollte ich thun, ich konnte die kostbaren Güter nicht im Freien liegen lassen; — so willigte ich endlich ein, daß sie ins Lager gebracht würden.“


  „Das Mädchen war nun ganz Freundlichkeit, Zärtlichkeit, sie nannte mich ihren guten Tio, versprach Hermanno Felippo viele Grüße und Küsse von mir zu überbringen, flüsterte mir ihre Adios so süß zu, daß ich von dem Zauber ergriffen — Grana, Priester — Alles vergaß, ihr wie verloren nachstarrte, wie sie mit den Dreien nun wegflog. Ihr Gang hatte etwas so Eigenes, Unbeschreibliches. Es war weder Gang, noch Trippeln, noch Tanzen — nichts von alledem, kaum daß sie die Erde berührte, flog sie darüber hin mit dem elastischen Vorschnellen des jungen Rehes, der Antilope und wieder dem tanzenden Hüpfen der Elster.“


  „Werdet jetzt einigermaßen begreifen!“ fiel ihm hier trocken Withely ein, „wie wir Sinne und Verstand verlieren konnten, wenn nicht eines, sondern hundert solcher Götterkinder uns umschwirrten. Es war Pepita, die Tochter des Mayordomo und Kammerzofe Mari—“


  „Er sprach das Wort nicht aus, aber die Lippen zitterten, die Brust hob sich, — ein tiefer Seufzer entfuhr ihm.“


  „Sie ist aus demselben Pueblo,“ flüsterte ich ihm zu, „in welchem —“


  Gourney starrte uns einen Augenblick an; „aus demselben Pueblo? — Pepita? Pepita?“ murmelte er. Eine Weile war er in tiefen Gedanken versunken. Erst auf unsere wiederholte Bitte fortzufahren, nahm er wieder das Wort, obwohl sichtbar verwirrt.


  „Kömmt mir noch immer wie ein Traum vor — vierzig Säcke lagen da hereingeworfen, gerade als ob es eben so viele Wälschkornsäcke gewesen wären. Das Ding schien mir nicht richtig, — plötzlich fuhr mir der Gedanke durch den Kopf, wie wenn? — und hastig erfaßte ich die Bohrnadel, stieß sie in den ersten Sack hinein, zog ein paar Körner der reinsten Grana heraus; prüfte den zweiten, dritten, vierten. Als ich am sechsten oder siebenten ankam, fühlte ich Widerstand; — die Nadel drang kaum vier Zoll ein, stak fest. Ich bohrte hinein, zog sie wieder heraus — an den Höhlungen des Bohrers fanden sich Späne. Ich stieß in einen achten, neunten Sack, dieselben Späne; einen zehnten, eilften — derselbe harte Widerstand.“


  „Außer mir sprang ich nun hinauf in mein Zimmer, holte Licht, starken Faden und Nadeln, fest entschlossen, die verdächtige Carga zu untersuchen.“


  „Ich öffnete den ersten Sack, fand eine Schichte Grana und unter diesem ein Kästchen von kostbarem Holze, mit einer Springfeder geschlossen. Nach einigen Versuchen sprang der Deckel auf.“


  „Stellt euch mein Erstaunen vor, als ich Juwelen und Geschmeide im Werthe von wenigstens zwanzigtausend Dollars vor mir sah. Noch stand ich sprachlos, als die kleine Embozada das Köpfchen zum Thor hereinsteckte und als sie sah, was ich in der Hand hielt, wie eine Tigerkatze auf mich zusprang.“


  „Que haceis, que haceis, nombre de Demonio! [was thust du da, du Mann des T—s.] zischte sie, gerade wie eine solche Katze.“


  „Und mir das Kästchen aus der Hand reißend, prallte sie auf die eintretenden Embozados zu.“


  „Que quiere decir eso? donnerte ich diese zornig an, auf das Kästchen deutend.“


  „Beso las manos a Usted — a pies de Usted! protestirten, deprezirten sie, und während sie sich so mit Worten zu Füßen legten, mir die Hände küßten, hingen ihre Blicke am Thor, durch das ein fünfter dieser ewigen Embozados hereinschlich, der ohne ein Wort zu sagen, seinen Sombrero vom Kopfe hob, sein Ave Maria purissima anbrachte, und sich gravitätisch als den Mayordomo des bischöflichen Palastes, mir aber den Wunsch seines Herrn ankündigte, ihm zu diesem zu folgen.“


  „Ich war nun im höchsten Grade erbittert, denn dieß fehlte noch, mich von einem Pfaffen citiren zu lassen: — Ich hätte nichts mit seinem Herrn zu thun, donnerte ich ihn an, hätte bereits zu viel mit ihm zu thun gehabt; er solle mich in Ruhe lassen, und wenn er es gewesen, der die Seroons und ihre Contrebande gesandt, so möge er sie nur wieder aufpacken lassen, ich wolle nichts damit zu thun haben.“


  „Während ich so meiner Erbitterung den Zügel schießen ließ, standen die vier Männer ohne Bewegung, ohne Regung, — aber Pepita zupfte mich heftig an dem Rockschoß.“ —


  „Ich wandte mich ungeduldig, die Kleine stand mir zur Seite, den Finger am Munde, in ihren Augen aber eine Sprache!“


  „Es war bereits ziemlich dunkel; — aber werdet ihr es glauben, daß ein einziger Blick in diese Augen mir die Unüberlegtheit meiner Worte deutlicher schauen ließ, als es bogenlange Abhandlungen gethan haben könnten?“


  „Aber dieß nicht allein; — so wunderbar sprachen diese Augen, daß es von den meinigen wie Schuppen fiel, mir mit Einem Blicke mein ganz gefährliches Verhältniß zum Priester, der Zusammenhang zwischen meinem Grana-Haudel und der so eben aufgedrungenen Sendung nur zu klar ward, ich nur zu deutlich sah, wer mir die Händler auf den Hals geschickt; — mich bei den Haaren in die unheilvolle Spekulation gezogen. So überwältigend war diese qualvolle Ueberzeugung, daß ich zähneknirschend im Lager herumrannte.“


  „A quien Dios lo quiso buen, lo dio humilidad! [Wem Gott wohl will, dem gibt er Demuth.] wisperte mir die Kleine zu. Va con ciel y sus angelos! — Va Tio!“


  „Und so sagend zog sie mich zum Thore, durch das jetzt der Mayordomo des bischöflichen Palastes schritt, und dem ich folgte, zwei Schritte vorwärts that, wieder hielt, — lieber wollte ich dem heftigsten Worte, als diesem g—tt v—ten Pfaffen entgegengegangen seyn.“


  „Eines jedoch nahm ich mir fest auf dem Wege vor, das nämlich, ihm meine Meinung offen zu sagen, mich seinem Einflusse — es koste was es wolle — zu entziehen. Mit diesem Entschlusse trat ich in den Palast.“


  „Ich weiß nicht, ob es bloß mir so däucht, aber so oft ich in die Wohnung eines dieser römischkatholischen Priester trat, kam mir immer die Atmosphäre widrig vor. Ist es der Umstand, daß keine Frauen, wenigstens keine achtungswerthen, in den Häusern dieser Halbmenschen wohnen? — aber die Luft, die euch selbst aus den reinlich gehaltenen — und diese sind nichts weniger als zahlreich — entgegen weht, kam mir immer hart, übelriechend, moderig, ich möchte beinahe sagen, unnatürlich, lasterhaft vor —“


  „Als ich in das Kabinet eingeführt wurde, kam mir der Priester mit einer Freundlichkeit entgegen, die mich hätte mahnen sollen, auf meiner Hut zu seyn; — aber aufgeregt wie ich war, ging ich ohne Umstände auf ihn zu, und fragte ihn nicht ohne Barschheit, ob es in Folge seines Auftrags sey, daß eine Carga von vierzig oder mehr Seroons bei mir abgegeben worden sey?“


  „So sey es, war die mild gelassene Antwort. Er habe in der Voraussetzung, es würde mir dieser Beweis von Vertrauen angenehm seyn, die Grana des sehr edlen Freundes, von dem gestern die Rede gewesen, mir zugemittelt; vollkommen überzeugt, daß der sehr edle Sennor, sein Freund, diese Art Bürgschaft billigen würde.“


  „Dieß kam mir denn doch ein bischen zu rund; der gute Mann mußte mich für einen jener Simpletons nehmen, die es für eine große Ehre halten, sich die Finger für sogenannte große Herren zu verbrennen.“


  „Er sey sehr gütig, mir diesen Beweis von Vertrauen schenken zu wollen, doch müsse ich um so mehr dagegen protestiren, als ich mich desselben nicht würdig genug erachte, insoferne ich nämlich das Bewußtseyn in mir trüge, nicht Aufopferung genug zu besitzen, meine Finger herzuleihen, um fremde Kastanien aus der Asche zu ziehen. Ich müsse für seine Güte danken.“


  „Ich brauche nicht zu danken, versicherte er mit einer gewissen jesuitischen Naivität, die mich beinahe lachen machte; — es sey in der besten Meinung geschehen; er habe es in der Ueberzeugung — es würde mir nichts verschlagen, die Carga des sehr edlen Sennor in meine Obhut zu nehmen — diese mir zumitteln lassen, sich versehend, daß ich, der für seinen edlen Freund bereits so viel gethan, die Hand nicht vom Pfluge ziehen würde, ehe das Werk vollendet.“


  „Ich erwiederte, es thue mir leid, ihn dießmal nicht verbinden zu können, so wie, aufrichtig gestanden, es mir leid thue, mich überhaupt mit ihm eingelassen zu haben; da er, ich müsse gestehen, eine Rücksichtslosigkeit an den Tag lege, die ich nie und nimmermehr von einem geistlichen Herrn erwartet hätte, und welcher der Wahn zu Grunde zu liegen scheine, daß er nur zu gebieten oder zu insinuiren brauche, um seinen Winken Gehorsam zu verschaffen. Dieß sey jedoch nicht so ganz, wie er wähne, der Fall, und ich könne seine Wünsche um so weniger erfüllen, als diese nicht nur gegen meine Ueberzeugung, sondern auch Pflichten liefen.“


  „Diese Erklärung, die ich mit so vieler Gelassenheit, als ich bemeistern konnte, gab, hörte er mit einem fein lauernden Lächeln an, worauf er in honigsüßem Tone erwiederte:“


  „Ich sollte ja nicht so sagen, denn obwohl proh dolor nicht des Glückes theilhaftig, vom Lichte der Wahrheit erleuchtet zu seyn, habe mich die Gnade des heiligen Geistes doch insoferne berührt, seiner Kirche und ihren Dienern und Getreuen bereits einen wohlgefälligen Dienst erwiesen zu haben; auch zweifle er nicht, daß dieselbe göttliche Gnade mich auch ferner erleuchten würde, um durchzuführen, was ich so heilsam begonnen.“


  „Ich müsse gegen seine Schlußfolgerung protestiren, entgegnete ich heftiger, und ihm geradezu sagen, wie daß ich gekommen wäre, um weltliche Geschäfte zu machen, nicht aber geistliche, — das Land zu sehen, nicht aber mich in dessen Parteigetriebe einzumischen, am wenigsten in das seiner Kirche, vor der ich allen Respekt habe, die mich aber nichts angehe. Ich müsse bedauern, seinen Insinuationen einmal Gehör gegeben und den Brief geschrieben zu haben; — was jedoch geschehen, ließe sich nicht mehr ändern, — doch in weiteres wolle ich mich absolut nicht mehr einlassen, um so weniger, als ich sähe, daß Loyalität und Offenheit bei ihm nicht im besondern Kredite ständen. Er habe mir Säcke zumitteln lassen, die ostensibel Grana fina enthalten sollten, in der That aber Preciosen von bedeutendem Werthe enthielten, und die nicht nur diese seine, sondern auch meine Grana in Gefahr brachten, an der ersten besten Guarita [Zollstätte] als Contrebande confiscirt werden. Das sey weder fromm noch geistlich, nicht einmal ehrlich gehandelt, und so leid es mir thue, ihm dieses sagen zu müssen, so könne ich doch nicht anders.“


  „Keine Miene zuckte in seinem Gesichte; mit derselben milden Gelassenheit erwiederte er:“


  „Was in den Seroons eingepackt sey, wäre nicht seine Sache, zu untersuchen. Seine Sorgfalt sey nicht auf Gold und Kostbarkeiten — nicht auf die Güter dieser Erde, sondern die kostbareren unvergänglichen Güter jener Welt gerichtet, Güter, die kein Rost und keine Motten fressen; was die Güter dieser Erde betreffe, so überlasse er, für sie zu sorgen, den Weltkindern; doch getröste er sich, daß ich, da ich mit meinen Freunden bereits so viel gethan, die Kirche und ihre Freunde zu verbinden, das gottgefällige Werk nicht unvollendet lassen würde, wofür mir nicht bloß zeitlicher, sondern auch ewiger Dank werden sollte. Den sehr edeln Sennor würde ich ohne Zweifel in kurzer Zeit selbst sehen, und von ihm das weitere erfahren; für einstweilen versichere er mich, daß er, weit entfernt mich in Verlegenheit zu bringen, vielmehr Sorge getragen habe, meine Wege und Stege zu bereiten, und so mich sicher durch die Philister, Moabiter und Ismaeliter zu bringen. Ich möge versichert seyn, Alles werde zum Besten ausschlagen, und er habe mein zeitliches sowohl als mein ewiges Heil bedacht, indem er mir Gelegenheit gebe, mir durch den zeitlichen Mammon unvergängliche Schätze zu erwerben, Schätze, die weder Rost noch Motten fressen, noch Diebe stehlen.“


  „Dagegen würden schon, bemerkte ich lachend, die Guaritas sorgen, die gewiß, so wie sie die Pretiosen entdeckten, sie auch als Contrebande confisciren würden.“


  „Ich sollte mich beruhigen, war wieder seine Antwort; die Arme der Kirche, obwohl sie in der neuern gottlosen Zeit viel von den Ketzern und Gottlosen und Republicanos haben leiden müssen, wären — dem Himmel sey Dank — noch nicht so schwach geworden, um ihre Getreuen und deren Werkzeuge und Diener nicht zu schützen; auch habe er, obwohl seine Sorgfalt nichts weniger als auf die Dinge dieser Welt gerichtet sey, doch nicht umhin gekonnt, in Anbetracht, daß der zeitliche Mammon vielfach das Mittel sey, die ewigen Güter zu erkaufen, diesem einige Aufmerksamkeit zu schenken. Er habe deßhalb sachverständige Männer angehört, und ihre Meinung vernommen, die dahin gehe, daß die Grana die ich eingekauft, zuerst unter meiner und eines meiner Freunde Obhut abgesandt werden müsse, und erst wenn diese sicher in einem Hafen angekommen, die pretiösere Grana des sehr edlen Dons unter der Oberaufsicht meiner zurückgebliebenen Freunde folgen dürfe. Er halte diese Nachschläge für gute, heilsame Rathschläge, und erwarte, daß meine Freunde und ich denselben gemäß handeln werden.“


  „Er sey sehr gütig, über mich und meine Freunde zu verfügen; ich müsse ihm aber bedeuten, daß meine Freunde sich schwerlich gefallen lassen werden, diesen seinen Dispositionen Folge zu leisten; was mich betreffe, so habe ich gerne mein Eigenthum unter meiner persönlichen Obsorge, überlasse Fremdes Fremden — und gäbe mich auf keine Weise als Mittel her, um fremde Zwecke durchzuführen.“


  „Wir sind Alle Mittel, war seine mild gelassene Antwort; Alle sind wir Mittel; — nur Der droben ist Zweck; — hier bekreuzte er sich dreimal, küßte dann den Daumen, und fuhr noch milder fort: Der droben ist Zweck, und wenn wir uns in unserem wahnsinnigen Stolze beifallen lassen, mehr seyn zu wollen, als wozu Der droben uns durch den Mund seiner heiligen Kirche und ihrer Diener bestimmt hat, so verfallen wir in die Versuchungen des Satans und werden gleich diesem von unserer getrimmten Herrschaft gestürzt werden.“


  „Die wahrhaft römische Anmaßung, die in diesen Worten lag, empörte mich so, daß ich in dem Augenblick keine Antwort fand; und vielleicht war es gut, daß ich keine fand; denn sie wäre eine harte geworden, hätte wahrscheinlich zum Bruche geführt, und doch nichts genützt, denn was nützt es, mit einem alten Heuchler zu argumentiren, der sich entêtirt, die fixe Idee zur Schau zu tragen, daß er — Gesalbter des Herrn, Organ des Allerhöchsten, zu binden und zu lösen die Gewalt hat. Er fängt mit diesem Schilde nicht nur alle eure Hiebe und Stiche auf, bekämpft euch auch mit den offensiven Waffen des Luges und Truges, der Tücke und Verstellung, die in seinen Augen nur gottgefällige Mittel sind, Gottes oder vielmehr sein Reich auf Erden zu befestigen und auszubreiten.“


  „Ich möge, so schloß er, getrost alles dem Servidumbre des sehr edlen Sennor überlassen, keine Grana würde mir abhanden kommen; — nächstens werde er mich wiedersehen, jetzt empfehle er mich dem Schutze der Beatissima sine labe concepta.“


  „Und so den Kopf auf die Brust senkend und ihn dann steif und stolz aufwerfend, zog er sich zurück — in sein Kabinet, und mein zweites Rendez-vous war zu Ende.“


  


  „Und wie ich jetzt ging, wurde mir die Luft immer schwerer und schwerer; — es ward mir, als ob der schwarze Priester sich mir auf Brust und Lunge legte, wie ein Vampyr mich niederdrückte. Ich versuchte es ihn abzuschütteln, aber nur um so schwerer umklammerte mich der Incubus; — eine dumpfe Bewußtlosigkeit kam über mich — Oaxaca erschien mir wie ein großer Kerker, in den mich der Priester gesperrt, und in dem ich wie ein wildes Thier umher sprang, die Ketten schüttelnd und vergeblich einen Ausweg zu suchen bemüht.“


  „In diesem Zustande fand mich der junge Negrete, der mich am Arme ergriff, und mit der Bemerkung, daß er bei mir gewesen, um mich zum Gouverneur abzuholen, — dem Gouvernements-Palaste zuzog.


  


  XIV.


  „Ihr mögt,“ fuhr in etwas unsicherem Tone Gourney fort, „es nicht wenig sonderbar finden, daß ein freigeborener Amerikaner, ein Yankee, der Einiges von der Welt gesehen, im Lande der steady habits [Land der guten Sitten, festen Gewohnheiten — Neuengland. ] einige Bedeutung genießt, und was hier die Hauptsache ist, sich des Schutzes seiner Regierung unter allen Umständen versichert halten darf, daß dieser, sage ich, sich von einem römischen Priestertyrannen wie ein Schulknabe expediren, ja, um es gerade herauszusagen, als go beween entgegen seiner Überzeugung, seinen Grundsätzen gebrauchen lassen kann.


  Allein es haben diese Priestertyrannen hier in diesem Lande — muß ich euch nur bemerken — ein gewisses eigenes Etwas, das eben, weil es eigen und neu ist, uns auch stärker afficirt, als es die härteste Tyrannei eines weltlichen Despoten je bewirken könnte. Was dieses Etwas ist, kann ich jetzt euch kaum erklären, denn es spricht nicht zu eurem Verstand, nicht zu euren gesunden Sinnen, nein, ich möchte sagen, zu eurem Unverstand, eurem Unsinn, stumpft Verstand und Sinne ab, wirkt aber deßhalb nur um so betäubender.


  Um vergleichweise zu reden, so wird euer weltlicher Tyrann wenigstens in gewissen Beziehungen von seinem Unterdrückungssysteme abgehen, sich und seinen Umgebungen den Zügel schießen — menschliche Schwächen durchblicken lassen. Die consequenteste weltliche Tyrannei kann und darf nicht immer drücken, sie muß die gedrückten Wunden auch wieder heilen, das Selbstgefühl, Selbstbewußtseyn wieder anregen. Wenn auch noch so verliebt in Absolutism und Despotism, so wird der weltliche Tyrann doch an seinen Söldlingen Muth und Entschlossenheit, an seinen Höflingen Anstand und Geschmeidigkeit, an ihren Weibern Grazie und Anmuth haben wollen, — mit einem Worte, die krasseste weltliche Tyrannei wird ihre Schattenseiten durch Lichtblitze aufhellen; nicht so die geistliche, die absolut lichtscheu, nichts als Finsterniß und Sklaverei — ja was ärger als Sklaverei — die wegwerfendste Selbsterniedrigung will.


  Es ist eine bittere Welt-Ironie, dieses Prädikat servus servorum Dei — dieses Knecht der Knechte, das sich der römische Oberpriester so entsetzlich demüthig, demüthigend beigelegt, aber es ist ein furchtbar bezeichnendes. Er ist in That und Wahrheit Sklave der Sklaven, — ein Sklave, der über Sklaven herrscht, während er sich selbst im Staube krümmt, als giftiger Wurm über die Erde hinkriecht, alle Freude, alles Grün abnagend, abtödtend.


  Ja, Abtödtung ist der Wahlspruch dieses Priesters und seiner Genossen, und Abtödtung ist Alles um ihn und die herum, welche zu seiner Fahne geschworen haben. Abtödtende Sklaverei in Gedanken und Worten, in Regung und Bewegung, in allen ihren Gliedern, in allem, was mit ihnen in Berührung steht, und wenn es am äußersten Ende der Erde vegetirte; — allenthalben dieselbe ertödtende Sklaverei, die nicht reden, nur schweigen, nicht handeln, nur dulden, nicht einmal denken, nur glauben und stumm und dumm gehorchen soll und muß; — so der junge Pfaffe, der Mayordomo, die drei Embozados, selbst die quecksilberig quirlende Pepita und der arme Schatten von Gouverneur. Es ist Etwas um diese Priester und ihr Wesen, das euch, je länger ihr darüber nachdenkt, desto mehr verwirrt, verwettert möchte ich sagen. Gott gnade dem Lande, dessen Herrscher diese entsetzliche Hierarchie zu Bundesgenossen angenommen.“


  


  „Ihr erinnert euch,“ unterbrach sich Gourney, „wie wir in Mexiko lachten und uns ärgerten, wenn wir die ersten Generale der Republik, die Bravos, Bustamentes, die Negretes — als Kutscher und Vorreiter auf und vor dem Wagen der Magestad figuriren sahen; jetzt, seit ich die Springfedern dieses Getriebes näher kennen gelernt, kommt mir das Spektakel bei meiner Seele! nichts weniger als lächerlich, im Gegentheile horribel vor; — doch wollen zum Gouverneur.“ [Dieses Schauspiel, daß nämlich die ersten Generäle der Republik den Staatswagen, in dem der Priester mit der Hostie sitzt, lenken, sieht man häufig und namentlich am Fronleichnamsfeste, so wie wenn die Hostie vornehmen Kranken gebracht wird, wo dann gewöhnlich die Verwandten die Rolle der Kutscher, Vorreiter und hinten aufstehenden Bedienten übernehmen.]


  


  „Er kam uns mit einer jener Mienen entgegen, die zwischen Verdacht und Vertraulichkeit — angebornem Mißtrauen und angelernter Offenherzigkeit schwankend, sich die peinliche Mühe geben, offen und fest erscheinen zu wollen. Während er uns brüderlich maurerisch begrüßte, gratulirte er mir zugleich zum guten Fortgange meines Geschäftes, und der hohen Gönnerschaft, die mir so unvermuthet unter die Arme gegriffen.“


  „Sein Wesen halte aber, wie bemerkt, trotz aller Bemühungen, etwas Hohles, die Stimme etwas Unsicheres, eine arrière pensée dämmerte zu sichtlich im Hintergrunde, die mich wieder einigermaßen zu mir brachte — ich sage einigermaßen; denn Eindrücke, wie wie die empfundenen, lassen sich nicht so leicht verwischen.


  


  „Während ich bei mir überlegte, wie ich es anzufangen habe, daß ich ihm mein neues Verhältniß zum Priester auf eine gute Art, und ohne zum Verräther zu werden, beibringen könnte, wandte er sich zum Obersten, den er angelegentlich, obwohl, leise fragte, wo er die beiden einlogirt.“


  „Im Kloster der Franziskaner,“ erwiederte dieser eben so leise.“


  „Der Gouverneur entgegnete ein muy buen, muy buen — und flüsterte mit erkünsteltem Lächeln: also die milicia profana zur milicia sacra! [Die Bürgermiliz zur Heiligen — Milizen zu Mönchen.] — Bah! Sieht er doch, daß wir keine Geheimnisse vor ihm haben, ihm seine Opfer nicht vorenthalten. Aber sie müssen ja noch zuvor auf die Treibjagd. Wann gedenkt ihr, mit ihnen aufzubrechen?“


  „Sobald ich Befehle erhalte, aber so wie ich höre, so erwartet er zuvor Nachricht von den Bewegungen des edlen Wildes, das wir auftreiben oder vielmehr convoyiren sollen.“


  „Während diese Worte geheimnißvoll gezischt wurden, ward mir, als ob durch irgend eine Art second sight [Seherblick der Hochschotten.] der schwarzbraune Rodriguez und orangengelbe Mattheo vor meine Augen gezaubert würde, ich sah sie in den Zellen des Franziskaner-Klosters so deutlich, daß ich, ohne es zu wollen, in die Worte ausbrach:“


  „Sie sind also heute Morgen angekommen, nicht wahr? Und ihr erwartet von ihm — mein Blick fiel auf das Fenster, das auf den bischöflichen Palast hinüber ging — erst die Weisung, ehe ihr auf eure Treibjagd gegen oder vielmehr für den Don zieht? Und die zwei Elende sollen die Bluthunde seyn, die euch das Wild ins Gehäge bringen? Ist ein trauriges Geschäft, das ihr da vorhabt; — zweifle sehr —“


  „Bah! wer hat es aber dazu gemacht — Wer Sennor Amerigano? zischte bitter lachend der Oberst; fürchtet aber nicht, dürfen ihn weder fangen noch schießen. Ist ein zu edles, zu frommes Wild, ja, wäre es ein gojo republicano. Aber wißt ihr, der General Urdaneta ist plötzlich abberufen worden und Cos an seine Stelle getreten und mit dem er, mit dem —“


  „Und sein Name — sein Name, fragte ich, die Insinuation und den abberufenen General überhörend.“


  „Ah, sein Name, zischten beide, mich lauernd fixirend; — ah, sein Name, wisperte mit bitterem Lächeln der Oberst, werdet ihn wohl kennen lernen, durch eure Freunde, die bei dieser Zeit —“


  „Ist ein zu edler, zu hoher Herr, unterbrach ihn der Gouverneur, der wie der Name des Gottes der Juden nur alle Jahre einmal ausgesprochen werden darf.“


  „Ein sehr edler und frommer Herr, fiel wieder der Oberste mit demselben Gezische ein; — ein sehr guter, lieber Getreuer der madre ecclesia, für den man schweigen, schwitzen und gehorchen muß.“


  „Und lettras schreiben und Correos absenden, zischte wieder der Gouverneur darein.“


  „Um ihn in den Stand zu setzen, sein zerrissenes Netz anderwärts mit besserem Erfolge fortzuwehen, die Motinos, die ihm hier nicht gelangen, von außen herein mit größerer Sicherheit durchzuführen. Ah, unsere Freunde! Wohl sagt unser Sprichwort: Gott behüte uns vor unsern Freunden, vor unsern Feinden wollen wir uns selbst behüten.“


  „Der Ton, den beide Freunde, wie sie sich nannten, angestimmt, war mir neu, aber ich ließ nichts merken, denn man hätte viel zu thun, wollte man ihrem ewigen Mißtrauen Rechnung tragen; — so fragte ich denn ziemlich gleichgültig:“


  „Die Motinos, die ihm hier nicht gelangen? Was! hat er sich hier in ein Motinos eingelassen? und ihr dürft ihn nicht greifen?“


  „In ein Motino eingelassen? In ein Motino eingelassen? lachte bitter der Oberst. Eines würde ihn vor die Mündungen von zwölf Karabinern gebracht haben; da er aber zwanzig anstiftete, so geht er nach einem zweiten Sprüchwort: Kleine Diebe hängt man, große läßt man laufen, frei aus.“


  „Ja zwanzig Motinos, Bruder Gourney, zischte der Oberst, so meisterhaft eingefädelt und ausgeführt, daß wir noch heute nicht wüßten, von welchem der vier Winde sie hergeblasen worden, wenn nicht Guerreros und Pepe uns Licht angezündet hätten.“


  „Das Motino also letzten August hier in Oaxaca, sagte ich stockend.“ [Dieser gefährliche Aufstand fand im August 1824 in Oaxaca statt, und wurde von General Bravo unterdrückt.]


  „Auch mit unter, auch mit unter! murmelte der Gouverneur — und musterhaft angelegt. Fremde Embozados wie Heuschreckenschwärme, Geld und Aguar diente de Cana in Hülle und Fülle, und ohne daß ihr wußtet woher sie kamen; — und als das Motino im besten Gang — waren sie alle wieder verschwunden. Bravo trieb die Aufrührer freilich zu Paaren, ließ sie Dutzendweise erschießen, aber die armen Teufel wußten nicht, wie sie dazu kamen, so wenig als wir, bis Pepe —“


  „Pepe? ihr meint doch nicht Pepe, das Factotum Guerreros, den Gitano? War der hier? Aber er war ja auch kurz vor unserem Aufbruche in Mexiko.“


  „Er ist überall und nirgends, ein wahrer diabolo cojuelo, der Alles auswittert, euch gewiß auf die rechte Spur bringt.“


  „So, so, brach ich mit unterdrückter Wuth aus, hat der euch also ans die rechte Spur gebracht?


  Und wie ihr die hattet, thatet ihr oder vielmehr die oben das übrige, gabt euren guten Freunden als Beweis maurerischer Bruderliebe die beiden Verräther Rodriguez und Mattheo mit auf den Weg. Das ists also! — Guerrero ists, dem wir dieses Meisterstück von einem Staatsstreiche zu verdanken haben!“


  „Die beiden sahen mich lächelnd an, sprachen aber kein Wort.“


  „Ei! allerdings ein Meisterstück, Freunde, Brüder, die sich vertrauend hingaben, als Sündenböcke in die Bergwüste hinauszusenden, ihnen unter der Maske von Guardas Schergen mitzugeben, sie so mit dem odium niederträchtiger Bluthunde vor ganz Mexiko zu signalisiren.“


  „Und ihr habt nicht gewußt, Hermannito! Sennorito! zischte hohnlächelnd der Oberst; — nicht gewußt?“


  „Ich gab ihm keine Antwort.“


  „Ah, son prudencia y sagacidad; — das muß man euch Yankee's nachsagen, daß ihr die Politica durch und durch versteht; oben mit Guerrero unter der Decke, hier mit Su Sennoria graciosissima dem Epispo, — zieht ihr aus diesen beiden Decken mit einem Griffe —“


  „Was ziehen wir? Sennor Coronel!“


  „Ein paar hundert Seroons zu zehn Realen — flüsterte' lächelnd der Gouverneur, und eine Carga von vielleicht ein paar Millionen.“


  „Beide stehen euch zu Diensten, excellente Sennor! versetzte ich; ihr könnt sie heute auf der Stelle in Empfang nehmen.“


  „Kann sie nicht brauchen, zischte mit demselben erkünstelt bittern Lächeln der Gouverneur, denn mit Grana darf ich nicht handeln, wie ihr wißt, und was die Carga betrifft, so bin ich bereits mit einer versehen, wie ihr hört.“


  „Er deutete bei diesen Worten auf die Thüre der Sala, durch die die Stimme seiner Frau zu hören war.“


  „Ich verstehe euch nicht, Sennor, bemerkte ich trocken; wenn ihr aber die Carga meint, die wieder meinen Willen vor wenigen Stunden in meinem Lager abgeladen worden, so steht sie euch zu Diensten, nur müßt ihr euch mit dem Bischof ausgleichen. Er war es, der sie mir aufdrang.“


  „So, so hat man euch also die Carga bereits zugesandt, das ist früh. Man sendet doch sonst den Brautschatz erst nach der Hochzeit, und diese kann doch noch nicht stattgefunden haben?“


  „Brautschatz! Hochzeit! bei meiner Seele — entweder ists in eurem Kopfe nicht richtig, Coronel! oder —“


  „Ah, ihr müßt nicht die Geduld verlieren, zischte hohnlachend der Oberst; — wir denken nichts Arges — gar nichts. Wie sollten wir? — Wie solltet ihr oder der glückliche Sennor, euer Freund Withely gewußt haben, auf welche Expedition er ausging? Daß die beiden gavachos ihm zum Besitze des schönsten Mädchens in Mexiko, zur Helena Anahuacs, zur reichsten Erbin der todos estados unidos de Mexico verhelfen würden? Das konntet ihr — Er unmöglich wissen.“


  „Ich sage euch, Coronel, entweder seyd ihr verrückt ober ich bin es, rief ich; der Zorn begann mich zu übermannen. Sprecht wie ein Mann, und nicht wie ein flippanter Majo; — die Zeit ist wirklich nicht dazu.“ —


  „Der Oberst knirschte die Zähne, legte die Hand an den Degen, knurrte dann aber mit vor Neid und Eifersucht verzerrtem Gesichte.“


  „Ein wahres Meisterstück, Sennor Gourney! den alten Guerrero oben so bei der Nase herumzuführen, das Wild aufzuspüren, aber statt es ins Gehege zu treiben, den Caballero, den befreienden Roland zu spielen. Ah, ihr habt Recht — der Vater gerettet, — muß er nicht aus purer Dankbarkeit ein Auge zudrücken, und das Töchterchen, ja das Töchterchen! Die madre eclessia gewonnen, der Präsident mit seinem Kabinett gewonnen, — der Vater versteht sich von selbst, das Töchterchen folgt gehorsam nach. So lange Mexiko steht, ist nichts ähnliches producirt, nicht erhört worden, daß die madre eclessia selbst sich zur Macklerin, zur Kupplerin herbeigelassen; aber gebt acht, gebt acht!“


  „Hist! Hist! sprecht weniger laut; — wenn er käme! zischte der Gouverneur, und er kann noch kommen.“


  „Es mag kommen wer da will, Sennor Gobernador, so werdet ihr mich zuerst mit diesem Don da anhören, versetzte ich, alle Rücksichten vergessend. Was eure Insinuationen betrifft, so verachte ich sie zu sehr, um sie auch nur mit einem Worte zu widerlegen. Nur so viel, daß ich mein Ehrenwort einsetze, meine Habe, mein Leben, daß weder ich noch einer meiner Freunde vom Don oder seiner Tochter je ein Wort in Mexiko gehört haben.“


  „Dios! Dios! fiel zischend und mir den Mund zuhaltend der erschrockene Gouverneur ein. — Stille, was fällt euch ein, Bruder? was euch, Oberst? Er konnte nicht anders, lieber Coronel, so wenig als Sennor Withely. Kann er? Können wir? Sind wir nicht ganz und gar in seiner Gewalt? Oberst, was fällt euch ein?“


  „Sagt mir eines, Gouverneur. Wußte der Präsident — Guadeloupe Vittoria — wußte er um diese zwei Elenden?“


  „Der Gouverneur stockte.“


  „Darauf darf ich nicht antworten.“


  „Ah! er wußte also und wußte nicht darum; ignorirte, ließ eure unglückseligen Ultras machen, und jetzt muß er die madre eclessia, die Ultra-Escosseses machen lassen; o ihr unglückselig miserablen Staatsmänner! rief ich mich selbstvergessend.“


  „Die Rücksichten, die wir der madre eclessia gegenüber zu nehmen haben — zischte verlegen der Gouverneur.“


  „Diese unglückseligen, unglückseligen Rücksichten! Hättet ihr die Rücksichten, die ihr euch und eurer Stellung — und dem Volke von Mexiko, das euch zu dieser emporgehoben, — hättet ihr die beachtet, dann brauchtet ihr jetzt keine gegen eure Todfeinde zu haben. Ich bedaure euch, Gouverneur, euren Präsidenten, euer Mexiko, euch alle vom Grunde meines Herzens. Ich sehe jetzt einige der Fäden, obwohl bloß dunkel, an denen dieses giftige Gespinnst hängt, und ich kann euch nur beklagen. Ihr habt eurem Feinde eine Grube gegraben, in die ihr selbst stürzen müßt.“


  „Bah! fiel wieder der Oberst ein; — Bah, wir lassen den Don laufen, aber was die schöne Helena betrifft — Voto a Dios.“


  „Stille! Friede eurer Helena! versetzte der durch meine Worte sichtlich erschütterte Gouverneur. Ich wollte, sie wäre da, wo die Helena der alten Griechen ist, die kaum mehr Unglück über Troja gebracht hat, als diese über Mexiko bringen dürfte.“


  „Aber was ists mit dieser Helena, was wollt ihr eigentlich mit ihr? Diese Helena“ —


  


  „Und ich gestehe euch, mir ward unheimlich zu Muthe bei dieser ewigen Helena.“


  „Was wir wollen? Was wir wollen? zischte mit verdrehten Augen und ängstlich die Hand auf meinen Mund haltend, der Gouverneur.“


  „Dios! Dios! nichts wollen wir mit ihr, wollen nur den Vater — aber unsere jungen Obersten?“


  „Ihr wollt den Vater, aber eure jungen Obersten — die Tochter — nicht wahr? Und diese Helena ist die Tochter des unglückseligen Dons, und schön und jung und reich?“


  „Schön, kicherte wie wahnsinnig der Oberst. Schön! Ich könnte euch für dieses kalte Wort auf einer unserer tierras nevadas erfrieren lassen. [Schneegebirge, Gletscher.] Schön? — ei, ja wohl schön! Zum Verrücktwerden schön, wie die armen Royo und Ribeira euch sagen könnten.“


  „Sie heißt aber nicht Helena, schaltete wieder erklärend der Gouverneur ein.“


  „Ich hörte ihn jedoch nicht; das „verrückt“ hatte meine Ohren wie kalter Stahl getroffen. Mir fiel mein unglückseliger Neffe ein, sein Schreiben, euer grausiges Phantasiren; — und plötzlich war mirs klar, daß sie es war, die euch verrückt. Sie ist's, murmelte ich, sie ist's. Und während ich so murmelte, mußte ich seltsam ausgesehen haben; denn Beide, der Gouverneur und der Oberst sprangen auf mich zu, hielten mich, baten, fragten was mir fehle, was es sey. Mir fehle nichts, erwiederte ich, nichts, gar nichts, aber meine Freunde — Gott behüte meine Freunde vor dieser Helena, diesem unschuldigen Lamme, wie er drüben sie genannt; — ja wohl Helena, die gefährlichste Helena, die es geben kann; der Zankapfel, der Köder, der unsere Partei, ganz Mexiko in die Falle dieser Escosseses und der madre ecclesia locken wird. Der Bischof, würgte ich heraus, — der Bischof habe von dieser Helena auf eine Weise gesprochen, die es ausser Zweifel setzt, daß sie in diesen Intriguen eine Hauptrolle spielt, der Köder ist, der unsere Partei in die Falle locken soll.“


  „Dann geht unsere Partei in die Falle, und ich voran, kicherte wieder wahnsinnig der Oberste — und wenn die Falle die Hölle selbst wäre. Aber sie ists nicht, denn die madre ecclesia stellt ja nur Fallen für den Himmel. Und wir sind ohnedem in ihrer Falle, ganz und ohne Ausnahme in ihrer Falle, Alles was sich in Mexiko regt und bewegt. Wir waren es, sind es, und werden es bleiben. Hilft Alles nichts. Sind in den Händen der Pfaffen, waren es und werden es bleiben. Pah! was schaut Ihr, starrt Ihr, als wenn ich cuentos de frailes erzählte? [Nonnen-Legenden, Mährchen.]


  Fragt unsere alten Chroniken, fing es nicht mit Pfaffen an, das alte Anahuac, und hat es nicht mit Pfaffen geendigt? Stellten sie nicht die Falle schon unter den alten Montezoumas, und später unter den Virey's, und während der Revolution? — fingen nicht Pfaffen unsere Revolution an, werden sie sie nicht endigen? Ah, Iturbide, versuchtest es, ohne sie — mit der Armee — zu regieren, — allein zu stehen. Fielst aber, stürzten dich, und war es einer von ihnen, der dir zuletzt den Hals umdrehte?[Iturbide wurde bekanntlich auf Antrag des Padre Don Pablo Vasquez, später Bischof von Puebla, zum Tode verurtheilt.]


  Ja, Amigo, wir sind wieder so gut unter dem Pfaffenregimente, als wir es je unter den Vireys waren, mehr so — denn unsere drei Bischöfe, die uns von den neun übrig geblieben, — sind jetzt unsere irdische Trinidad, haben in ihren Sprengeln mehr Gewalt, als der Präsident mit seinem Kabinet und dem ganzen Kongresse je haben werden. [Mexiko hat einen Erzbischof zu Mexiko und die neun Bischöfe von Puebla, Mechoacan, Guadalarara, Durango, Nueva, Leon, Yucatan, Oaxaca, Sonora und Chiappa, von welchen zehn Bischofssitzen im Jahr 1824-25 bloß drei besetzt waren.]


  Diesen kann ein einziges Motino wegblasen; — unsere Bischöfe sitzen seit dreihundert Jahren in den Herzen und den Köpfen, wohlverstanden von sieben Millionen Mexikanern, und ihr müßt sie zuerst aus diesen reißen, ehe ihr ihnen etwas anhaben wollt! Pah, sie brauchen nichts zu thun, nur zu lassen; — nur die Firmelung, die Priesterweihe für ein Jahr zu lassen, und unter unsern sieben Millionen bricht eine geistliche Hungersnoth aus, die Congreß — Präsidenten und alle Liberalen auffrißt. Wir haben ein Sprüchwort, das sagt: Kettet einen Riesen an einen Zwerg, und er wird sich krümmen müssen, zum Krüppel werden. Unsere Revolution, unser Mexiko ist dieser Riese, unsere madre ecclesia der Zwerg, an den sie angekettet ist, und der sie zum Krüppel machen wird und muß.“


  „Wahr, wahr, stöhnte der Gouverneur.“


  „Aber ihr habt doch die Curas auf eurer Seite, mit diesem das Volk, bemerkte ich wieder.“


  „Hatten sie, hatten sie, fiel der Oberst ein; — hatten sie, so lange sie die hungrigen Spanier fürchteten, diese herüber kamen, und ihnen alle fetten Domherrnpfründen und Bischofssitze wegschnappten; seit aber diese zu Hause bleiben, und unsere Curas die frohe Gewißheit haben, durch Humilidad, Piedad, Patiencia, und wie alle unsere christlichen Tugenden heißen, selbst Bischöfe und Domherrn zu werden, sind Patriotismus und Revolutionsfieber so furchtbare Todsünden geworden, als es Su Sanctidad zu Rom und Su Magestad zu Madrid nur wünschen können.“


  „Will euch etwas in die Ohren raunen, zischte mir der Oberst ins Ohr; wißt, bin ein so guter Yorkino und Republikaner, als es hier bei uns geben kann, aber sage euch, wenn heute Su Sennoria graciosissima el Epispo [Seine gnädigste Herrlichkeit der Bischof.] den Präsidenten und sein Kabinet zu excommuniciren und in Kirchenbann zu legen belieben sollte, muß ich, wenn ich nicht von unserer gente irrazionale zerrissen werden will, so gut gegen Mexiko marschiren, als die Mulos, die sie mit ihren Cargas beladen. Ihr habt unsere Priester in Mexiko kennen gelernt, wo sie nur wenig gelten, sich verstecken müssen, allein hier!“ —


  


  „Er hielt inne, denn der Gouverneur, die Finger auf den Mund gelegt, heftete den Blick bedeutsam auf die Flügelthüre, die uns von der anstoßenden Sala trennte.“


  


  XV.


  „In dieser war es auf einmal und beinahe unheimlich stille geworden. Es war Tertullia darinnen, aber die dreißig oder mehr Damen und Herrn waren alle und auf einmal verstummt; nur ein leises, ein andächtiges Gemurmel war zu hören, das wie Stoßseufzer Betender lautete. Während der Oberste und ich gespannt auf die Thüre schauten, trat der Gouverneur lauschend näher, prallte aber wieder erschrocken zurück, denn sie ging auf, und der goldbeknopfte Amtsstab des Mayordomo wurde sichtbar, und darauf der graue Schädel des alten Dieners, hereintrompetend: Su muy illustre Sennoria el Epispo graciosissimo y reverendissimo, — diese Worte brachten den Gouverneur und Obersten in eine Stellung, wie sie kein französischer Grenadier aufs Kommandowort seines Napoleon plötzlicher nehmen konnte.“


  „Und wie ein geistlicher Napoleon trat er auch ein, hob einen Schritt von der Schwelle die Rechte, machte das Zeichen des Kreuzes, küßte den Daumen und schritt dann langsam vor. Der arme Gouverneur und mein noch vor fünf Minuten so tapferer Oberst standen gebückt, murmelten ihr sine peccado concebeda, und eilten dann, den Armsessel herbeizuschieben, in den sie den Oberhirten einließen, der Oberst die purpurfarbige Soutane haltend, während der Gouverneur ihn sanft unter den Armen erfaßte und sanfter einsinken ließ. Es war eine Scene, die Paul Veronese, oder wie der Künstler hieß, das Modell zu einer zweiten Kreuzabnahme geliefert haben könnte, und ich muß gestehen, ich selbst fühlte etwas wie Ehrfurcht, eine Anwandlung von frommer Scheu — vor diesem katholischen Kirchenfürsten.“


  „Es umfloß ihn in diesem Augenblicke aber auch wirklich etwas ganz Eigenes, eine gewisse Hoheit, Verklärung, jener geistliche Weihrauch, der eure Sinne betäubt, euern Verstand benebelt. Gouverneur und Oberst waren in Betrachtung, ja Adoration verloren, dem erstern winkte er mit schwach graciöser Hinfälligkeit, einen Sessel zu nehmen, den dieser zwar nahm, aber weit entfernt sich darauf niederzulassen, bloß als Lehne benützte. In dieser Stellung, die allenfalls ein Sekretär gegenüber seinem Minister, von dem er Depeschen empfängt, annehmen dürfte, verharrte er.“


  „Darauf trat eine Stille im Kabinette, in der Sala, ja im ganzen Palaste ein, daß man ein fallendes Blatt gehört haben müßte.“


  


  „Nach einer geraumen Weile hob er endlich an:“


  „Wir statten unsern Besuch erst spät ab, Excellenza!“ [Die Gouverneure der einzelnen Staaten führen, so wie Präsident der Republik. nach dem Beispiel der Vereinigten Staaten den Titel Excellenz.]


  „Wieder eine Pause, in der der Gouverneur demüthig ein graciosissimo Sennor murmelte, worauf der Bischof fortfuhr: Es ist uns leider nicht vergönnt, unsern Wünschen immer Erfüllung zu geben, unserm frommen weltlichen Landeschef unsere Achtung öfters zu bezeigen. Ach! der Pflug, an den wir gebunden sind, wird uns schwer und immer schwerer, und doch dürfen wir unsere Hände, so schwach sie auch sind, nicht von demselben ziehen, jedoch, »it nomen vornini benedielum! — Herr dein Wille geschehe!“


  


  „Dieser Stoßseufzer war von einem mildfrommen Blicke gen Himmel oder vielmehr die Kabinetsdecke begleitet.“


  „Der Herr und seine gebenedeite Mutter, versetzte mit gefalteten Händen der Gouverneur, werden uns das kostbare Leben Eurer bischöflichen Gnaden noch lange in voller Kraft erhalten, wenigstens beten alle Frommen dieses Staates und ganz Mexiko zu Gott und seiner heiligsten Mutter, uns den liebreichen Hirten nicht zu entziehen.“


  „Sein Wille geschehe! — sein Wille geschehe! versetzte der Priester abermals mit frommem Blicke gegen die Zimmerdecke.“


  „Ich war gerührt, ich versichere euch, bis er den Blick senkte und auf mich richtete. Wie er ihn aber so auf mich richtete, durchzuckte die Augen etwas so wahrhaft Dämonisches, daß mich ein wahrer Schauder überlief.“


  „Sennor Coronel auch hier? hob er nach einer kurzen Pause zu dem tief sich verneigenden Obersten gewendet wieder an, — Sennor Coronel! Wir begrüßen euch. Unseren Segen haben wir euch bereits ertheilt. Wir bitten euch aber, fuhr er fort, als dieser Miene machte, sich zurückzuziehen, — ihr wollet bleiben, denn wir haben euch Wichtiges mitzutheilen.“


  „A pies de vuestra Sennoria graciocissima, seufzte dieser demüthig.“


  „Sennor Amerigano! wandte er sich jetzt mit einem Blicke und einem Tone zu mir, dessen schneidende Barschheit den bittersten Haß verrieth. Muy buen, muy buen, daß auch Sie hier sind. — Seine Excellenz werden Ihnen vielleicht bereits eröffnet haben, wie daß drei cartas de seguridad für Sie und Ihre Freunde vom Sitze der Central-Regierung angekommen sind?“


  „Perdon Sennoria graciocissima! deprecirte wieder der Gouverneur — wenn wir, in der Meinung — zuvor Euer bischöflichen Gnaden Wünsche einzuholen, — gezögert haben.“ —


  „Der Bischof neigte sanft und gnädig das Haupt; dann fiel sein Blick auf mich, als wollte er sagen: Siehst du, wie man mit Unser einem sprechen muß.“


  „Die heilige Kirche dankt, Excellenza, durch meinen geringen und schwachen Mund für Ihre Aufmerksamkeit, die leider — seufzte er — in dieser meinungssüchtig gottlos ketzerischen Zeit immer seltener wird. Wir wollen jedoch Eure Excellenz bitten, es möge derselben gefällig seyn, dem Caballero die Mittheilung zukommen zu lassen, wie daß drei lettras de seguridad von der höchsten weltlichen Landesbehörde — das Weltliche war seufzend betont — angelangt seyen, für ihn eine, für einen zweiten Caballero, Namens Withely eine, und für einen dritten, Namens Hardy, mit gnädiger Erlaubniß, solche in Ihr Gefolge aufzunehmen, als Sie zur Führung Ihrer Geschäfte und Cargas zu bedürfen glauben.“


  „Wir machen Ihnen hiemit die Anzeige, nahm nun der Gouverneur, sich vor dem Bischofe beugend und dann das Haupt aufschnellend — im Sprachrohr-Tone das Wort, wie daß drei cartas de seguridad angekommen, für Sie eine, für Sennor Withely eine, und für Sennor Hardy die dritte, mit der gnädigen Erlaubniß, solche Personen in Ihr Gefolge aufzunehmen, als Sie zur Führung Ihrer Geschäfte und Cargas zu bedürfen glauben.“


  „Welchen cartas de seguridad, fügte der Bischof mit einem kalten starren Blick bei, Se. Excellenz noch gütig Ihr Viso beizufügen geruhen werden, Sie so Ihres hohen Schutzes versichernd, so lange Sie in diesem Staate verweilen.“


  „A pies de vuestra Sennoria graciosissima, versicherte wieder der Gouverneur sich tief verneigend.“


  „Su Excellenza — fuhr der Bischof mit demselben kalten starren Blicke in mich hineinbohrend, fort — werden zu den vielen Gnaden, die Höchste Ihnen bereits erwiesen, auch die beifügen, Ihnen die bewußten Cartas bald möglichst zu visiren, so daß kein Verzug in Ihrer Abreise statt finden möge.“


  Abermals verneigte sich der Gouverneur, aber doch schien dießmal der Kopf einigermaßen widerspenstig den Dienst zu leisten.“


  „Der Bischof hatte ihn mit keinem Auge angesehen, errieth aber, wie ihr wohl denken möget, mit dem intuitiven Scharfblicke des römischen Priesters, was in ihm vorging, und hatte auch schon den Balsam in Bereitschaft, der die seiner Eigenliebe geschlagene Wunde heilen sollte. — Ich habe selten ein Gesicht gesehen, das so von der zärtlichsten Sorgfalt, der herzlichsten Vertraulichkeit zu überfließen schien, als es jetzt dieses Gesicht gegenüber dem tief verletzten Gouverneur war, dem er zuflüsterte:“


  „Wir bitten Excellenza flehentlich, als treuer Hirte der uns von der göttlichen Barmherzigkeit und der Gnade seines Statthalters auf Erden zur Führung anvertrauten, Horde, in diese Abreise eben erwähnter etrangeros ja keinen weiteren Verzug eintreten zu lassen.“


  „Die Mitteilung sollte eine vertrauliche, nur für die Ohren des Gouverneurs berechnete seyn; aber sowohl ich als der Oberste konnten jedes Wort hören.“


  „Tag und Nacht liegen wir auf den Knieen — fuhr der Bischof in seufzendem Tone fort — unsere Hände zum Gebet gefaltet, den Stifter unserer heiligen allein seligmachenden Kirche und seine allerheiligste Mutter anstehend: sie möge in ihrer Barmherzigkeit alle Gefahren und Versuchungen abwenden, die unsern frommen gläubigen Seelen durch die Berührung und den Umgang mit Fremdlingen, Ketzern und Schismatikern drohen. Ja, Excellenza, groß ist die Verantwortung, der wir uns aussetzen durch diesen Umgang, der nur zu lange bereits gewährt hat, und den wir so viel als möglich abzukürzen flehentlich bitten, denn was sagt das sacrosanctum concilium Tridentinum — als daß wir nicht nur jeden Umgang mit Ketzern und Schismatikern und Irrlehrern meiden, sondern uns auch aller Worte und Begrüßungen gegen dieselben enthalten sollen?“


  „Der Gouverneur versuchte hier zu reden; allein der Bischof winkte ihm.“


  „Ich weiß, Excellenza sind, so wie Uns, proh dolor! die Hände gebunden, und Sie haben dringende Aufforderungen erhalten, diesen Fremdlingen alle Achtung und Ehre zu erweisen, aber wir müssen in Dingen, die unser ewiges Seelenheil betreffen, nach dem Apostel — der Stimme Gottes mehr als der Stimme der weltlichen Obrigkeit gehorchen, darum bitte, beschwöre ich Excellenza flehentlich, nicht nur diesen Caballero, sondern auch seine Gefährten so schnell als möglich aus dieser Stadt und dem Staate der Rechtgläubigkeit hinausbefördern zu wollen.


  Wir haben uns diese hochwichtige Angelegenheit sehr zu Herzen genommen, und uns viele Mühe gegeben, auch ist es uns gelungen zu erfahren, wo die Gefährten dieses Caballero sich gegenwärtig aufhalten, weßhalb wir auch mit Excellenza Rücksprache zu nehmen gedachten, um die Mittel und Wege zu berathen, sie hieher oder auf einen Punkt in der Nähe der Hauptstadt zu bringen, von wo sie ohne weitere Gefahr für fromme Seelen aus unserem Sprengel hinausgebracht werden mögen. Wir haben deßhalb bereits mit dem sehr vortrefflichen und sehr tapfern General Martin Perfecto de Cos Abrede gehalten, und werden auch unsern tapfern Coronel Negrete, von dessen Bereitwilligkeit für die heilige Mutter Kirche wir uns des Besten versehen, unter Excellenza's Bewilligung und Vermittlung in Anspruch nehmen.“


  


  „Hier brach der Bischof ab, schaute mich einen Augenblick starr an — dann fiel sein Blick mit Hoheit auf die Thüre.“


  „Blick und Wink waren verständlich genug, denn sie weckten — was er schwerlich, ja ich selbst nicht erwartet hatte — den Yankee in mir, der sich jetzt erst regte, um seine Würde und Ehre zu rechtfertigen. Jetzt, das fühlte ich, war der Zeitpunkt gekommen, mich an diesem intriguirenden Pfaffen zu rächen, und zwar so bitter zu rächen, als es Worte nur vermochten. Mit all der Kälte und Ruhe, der ich meistern konnte, trat ich vor die drei hin und sprach im festen Tone:


  „Muy excellente Sennor Gobernator und Sennor Coronel! Noch vor einer halben Stunde ließet ihr euch Worte und Insinuationen entgleiten, die mir zu verstehen geben sollten, wie daß ich und meine Freunde oben in Mexiko mit General Guerrero und hier in Oaxaca mit diesem geistlich ehrwürdigen Herrn unter einer Decke gesteckt und noch stecke, um — der Himmel weiß welche — Intriguen durchzuführen. Ich kann und darf nicht von euch scheiden, ohne diesen Verdacht zu widerlegen, was ich hiemit durch die Erklärung thue, — deren Wahrheit dieser geistliche Herr, wenn Wahrheit in ihm ist, nothwendig bestätigen muß: — daß weder Ich, noch meine Freunde, je mit ihm in der mindesten Verbindung standen, daß meine Bekanntschaft mit ihm sich einzig und allein von zwei Besuchen her datirt, die ich ihm auf die zudringlichen Bitten seines Mayordomo abstattete; daß ich die Vorschläge, die er mir während dieser beiden Besuche that, nur mit größtem Widerwillen anhörte, mich nur mit größtem Widerwillen herbeiließ, in einen dieser Vorschläge einzugehen, nämlich lettras an unsere Gesandten zu schreiben und um cartas de seguridad zu bitten, daß ich aber gegen seine zweite Zumuthung, die ungesetzliche Carga, die vor wenigen Stunden in meinem Lager abgesetzt worden, unter meine Obhut zu nehmen — förmlich und feierlich protestirte. Diese Erklärung gebe ich hiermit, Sennores, und füge ihr nur noch bei, daß ich, weit entfernt mit diesem ehrwürdigen Herrn gegen euch conspirirt zu haben, im Gegentheil allen Grund zu haben glaube, gemißbraucht worden zu seyn.“


  „Ich wollte noch etwas hinzusetzen, aber der Priester ließ mich nicht ausreden; — mit Händen und Füßen stampfend, zappelnd, schien ein Dämon in ihn gefahren zu seyn, Appage Satane — va Herege stieß er mit einer Wuth heraus, die Gouverneur und Obersten mit Schrecken erfüllte. Ich ließ mich jedoch nicht irre machen, sagte ihm ganz kaltblütig, daß ihm sein Zorn nichts weniger als gentlemänisch lasse, so wenig als eine solche Sprache gegen einen von den höchsten Behörden des Landes empfohlenen Gast von christlich-bischöflichem Anstande zeuge. Was seinen Herege betreffe, so afficire mich dieser Ehrentitel ganz und gar nicht, da ich ihn mit zehn Millionen freier Bürger theile, deren Regierung mit seinem Lande in freundlichen Verhältnisse stehe, und die — er solle sichs wohl merken — von jedem Haare, das an unsern Häuptern verletzt werden sollte, Rechenschaft fordern würde.“


  „Und nachdem ich so dem boshaft herrschsüchtigen Pfaffen meine Meinung trocken gesagt, ging ich, mich gegen den Gouverneur und Obersten kalt verbeugend, ihn aber keines Blickes mehr würdigend.“


  


  „Von dieser Stunde an war ich aber in einer Art von Acht und Bann, die mir meinen sonst in so vielen Beziehungen angenehmen Aufenthalt in Oaxaca — bald und herzlich zu verleiden begannen. Ihr wißt, in welchen freundlichen Verhältnissen wir zu diesen guten Städtern — gewiß den besten und unverdorbensten, die es in Mexiko gibt — immer gestanden; wie warmherzig, gastlich, liebreich, ja zärtlich wir von ihnen empfangen und unterhalten worden, wie Tertullias, extraordinarias Refrescos, Comidas einander auf dem Fuße folgten. Alles dieß hörte seit dieser Nacht gänzlich auf; eine chinesische Mauer konnte mich nicht effektiver von diesen guten Leuten scheiden, als diese Nacht es that.


  Am folgenden Morgen kannte mich Niemand mehr, Jedermann wich mir auf hundert Schritte aus, — ich wurde wie ein vom vomito perito Angesteckter gemieden. Wohin ich immer ging, folgten mir Embozados, die ich anfangs für gedungene Meuchelmörder hielt, die aber in Wahrheit vermummte Celadores [Polizeisoldaten] und Offizials waren, vom Gouverneur und der geistlichen Behörde angestellt, theils über meine Sicherheit, theils über meine Schritte zu wachen.“


  „Das wäre nun an und für sich bloß zum Lachen gewesen, aber eine solche espèce Ueberwachung — die den Bewachten zwar frei herumgehen, aber mit Niemand reden läßt, ihm selbst sein Essen wie einem Staatsgefangenen auf seine Zimmer schickt, hat wieder etwas eigenthümlich Drückendes. Ein solches nach Coventry-Gesendetwerden hat auf euch — ihr mögt noch so viele Selbstachtung besitzen — immer eine erdrückende Nachwirkung, setzt euch in euren eigenen Augen herab, frißt in euer Gemüth, eure Nerven krebsartig ein; — ihr verliert Haltung und Zuversicht und Muth und Appetit.


  Mir wurde nach wenigen Tagen das herrliche Oaxaca, trotz seiner reinen Luft, seiner wunderschönen Lage und Umgebung zum Ekel, ich hatte es bis über den Hals satt. Auf der andern Seite wieder eine Aufmerksamkeit, eine scheue Sorgfalt, die mir mehr als alles Andere fühlen ließ, daß ich wieder der Gegenstand einer geheimen Furcht war, die zwar meine Selbstthätigkeit vernichtete, aber sich nicht getraute, mir mit offener Stirne in den Weg zu treten. Alle meine geheimsten Wünsche und Bedürfnisse waren nicht nur auf eine seltsame Weise errathen, ja einem jeden derselben zuvorgekommen. Ich brauchte absolut für nichts mehr zu sorgen, selbst der Plackereien, die mit der letzten Verpackung eines so bedeutenden und kostbaren Transportes verbunden, ward ich von unsichtbaren Händen enthoben. Die Arrieros wurden von diesen gemiethet — ich befand mich wie gesagt in einer ganz eigenthümlichen Lage.“


  „So vergingen sechs Tage, während welcher ich mich eben so vergeblich abmühte, etwas von unserem Don als von euch zu erfahren. Am siebenten, eben wie ich erwache, höre ich Stimmen unter meinem Fenster. Ich springe auf, reiße das Fenster auf, — an die zehn Arrieros und Cargadores sind in meinem Lager beschäftigt. Ich rufe ihnen zu, frage sie, wer sie angestellt, befehle ihnen einzuhalten.


  Während ich so rufe, tritt Jeronimo mit dem Sekretär des Gouverneurs ein, der mir nach den gewöhnlichen Begrüßungen eine carta de seguridad und zugleich ein Schreiben des Gouverneurs einhändigt, in welchem derselbe bedauert, mich nicht mehr sehen zu können, mich höflich bittet, tausend Jahre zu leben, mit Gott zu gehen, und den Staat mit solchen Personen zu verlassen, als ich meinem Gefolge anzuschließen für gut befinden würde. Die Stunde meiner Abreise sey auf zwei Uhr Nachmittags angesetzt, und die erste Station San Juan del Rey. In Atetlan aber würde mich ein Offizial der Regierung und ein anderer Sr. bischöflichen Gnaden treffen, die mir das Weitere verkünden sollten.“


  „Ich las und las — las abermals. Als ich damit zu Ende kam, reichte mir einer der Sekretäre ein zweites Schreiben. Dieses war von unserem Gesandten, in dem er nebst andern Dingen mich und euch anwies, in Allem unbedingt dem Gouverneur zu folgen.“


  „An Widerstand ließ sich da natürlich nicht mehr denken, auch wenn ich Ursache dazu gehabt hätte, was, obwohl mein Auszug einer Ausweisung nicht unähnlich sah, denn doch nicht der Fall war. Es waren wirklich Rücksichten genommen worden, die, wenn sie auch auf der einen Seite Furcht, doch auf der andern wieder Aufmerksamkeit und Achtung verriethen: so war der Sekretär sehr artig, die Arrieros und Mochos unterwürfig, wie ich sie nie zuvor gesehen, auch mehrere reich geschirrte Pferde waren angekommen, die eher auf den Aufbruch irgend eines Grande von Mexiko, als eines Yankee-Kaufmanns hindeuteten. — So brach ich denn, nachdem ich berichtigt, was noch zu berichtigen war, um die bestimmte Stunde auf. Der Sekretär begleitete mich.“


  


  „Als wir nach Atetlan kamen, trafen wir vor der Esplanade des Dominikaner-Klosters den Offizial des Gouverneurs und zwei verkleidete geistliche Beamte, von denen der erstere die Karawane hinauf nach San Juan übernahm, die zwei letzteren mir eröffneten, daß sie mich mit dem Sekretär Sr. Excellenz noch diese Nacht auf einen Ort zu bringen hätten, wo ich das Weitere vernehmen würde.“


  „Ich zuckte denn doch ein wenig bei dieser Eröffnung, ließ mir aber weiter nichts merken, wandte den Kopf meines Pferdes, und ritt mit meinen Begleitern in seiner östlichen Richtung rasch dem Gebirgskamme von San Juan del Rey zu, wo wir an einer Hacienda ankamen, die am Fuße des Gebirges liegt, da abstiegen, einige Erfrischungen zu uns nahmen, und dann zu Fuße aufbrachen.“


  „Wir folgten einem Führer, der, ohne ein Wort zu sagen, dieses halsbrecherische Gebirge hinankroch, und uns endlich, es war bereits nach Mitternacht, in diesen Bergkessel brachte. Während wir von der einen Seite auf diese Casa zugingen, hörten wir von der andern her Mulos, auf denen, wie ich vermuthe, ihr kamet.“


  


  Gourney hielt jetzt inne und sah uns fragend an.


  


  XVI.


  „Und von Rodriguez habt ihr nichts gehört?“ fragte nach einer Pause Withely.


  Gourney gab keine Antwort; aber mich weckte die Frage; ein wahrer Sturm von Erinnerungen tauchte plötzlich vor mir auf. Das nächtliche Rencontre, das schaudervolle Stöhnen und Aechzen, Cockley's Phantasiren, der gespenstisch-mysteriöse Nachtzug — Alles schwirrte wie Nachtschatten an mich heran.


  „Ich — ich habe“ — schnappte ich heraus — „ich habe von diesem Elenden — und noch nicht lange, es sind nicht viele Stunden, daß ich von ihm gehört, aber was, wie und wo?“


  „Es wird auf einmal so kalt,“ bemerkte fröstelnd sich in die Zarepa hüllend, Withely. „Ich bin ganz steif.“


  Die Zarepa, das kalt — steif — wirkten wie ein Lichtstrahl auf das Chaos dunkler Erinnerungen.


  „Er ist kalt und steif,“ schnappte ich wieder heraus. „Sicher und gewiß ist er's. Ich sah ihn kalt und steif in einer Zarepa — und todt. Ja todt sah ich ihn in der Zarepa — in die Casa da unten eingetragen; — jetzt wird mirs klar, was Cockley mit ihm wollte. Er ist in demselben Ueberfalle geblieben, in dem Cockley verwundet wurde.“


  „Cockley verwundet — und das sagt ihr erst jetzt?“ entgegnete Gourney.


  „Hist!“ zischte Withely, auf die Fachmauer deutend.


  „Was gibt es? was habt ihr immer mit eurer zerrissenen Scheidewand da?“


  „Werdet sehen — werdet sehen,“ murmelte Withely, der sich leise erhob und die Lampe ausblies.


  „Es ist zu kalt, die Thüre aufzumachen,“ remonstrirten wir — „der Tag brich! an; — wartet wenigstens, bis die Sonne herauf ist, sie muß in einigen Minuten herauf seyn.“


  „Könntet lange warten, bis sie über diesen Bergkessel kommt,“ murmelte Withely, der jetzt zur Thüre schlich, aber statt diese — wie wir besorgten — zu öffnen, noch die Ritzen, durch die das Zwielicht hereindrang, verstopfte. Während er diese aber verstopfte, sahen wir die schmalen Streifen heller und heller werden; wie das blaue Flämmchen, das auf die Kerze geworfen, wachsend und röthend aufhellt, so wuchsen und hellten sich die grünen Lichtstreifen an den Ritzen und Spalten auf, und zwar so schnell, daß wir, während er noch mit dem Verstopfen beschäftigt war, auch das Zwielicht bereits in der Tageshelle verschwimmen sahen. Nie zuvor hatten wir den in diesen südlichen Graden so außerordentlich schnellen Anbruch des Tages so auffallend wahrgenommen.


  Während wir noch zur Thüre hinstarrten, war Withely zur Wand geschlichen, hatte aus dieser eine Decke oder was es war, gezogen, und erst jetzt wurde uns seine Absicht klar, er wollte uns schauen lassen, was im Nebengemache vorging.


  Dieses der Größe und den Fenstern, von denen unser Kabinet keines hatte, nach zu schließen, mußte die Sala seyn; die, wie wir erst jetzt bemerkten, gleichfalls von einer Candele erleuchtet war, in deren mattem Scheine wir allmälig die Gegenstände von einander zu unterscheiden vermochten — unter diesen eine Gruppe von mehreren Männern, die in der Mitte des Saales standen, und unverwandt auf eine dunkle Masse hinstarrten, die weiter zurück auf einem Bette lag.


  „Er schläft noch,“ murmelte uns Withely in die Ohren. „Es sind seine Camareros und der Mayordomo, die auf sein Erwachen warten, um ihn anzukleiden.“


  Er hatte die Worte noch nicht gesprochen, als es sich im Bette regte. In demselben Augenblicke schritt der Mayordomo zur Candele vor, zündete an dieser zwei Kerzen an, kehrte mit diesen zu den Camareros zurück, und sich an ihre Spitze stellend, zog er feierlichen und gemessenen Schrittes zum Bette, verbeugte sich tief, und stellte sich dann, die beiden Kerzen hoch emporhaltend, am Haupte auf.


  Zwei der Camareros hielten, wie wir jetzt sahen, Kleider auf den Armen, der dritte einen kleinen Weihkessel, nur der vierte hatte die Hände frei. Dieser richtete den im Bette Liegenden auf, wobei ein andächtiges Ave Maria purissima, ein demüthiges sine peccado concebeda zu hören war, zu sehen aber — eine Schlafhaube, in der mehrere Amulette staken, dann eine braune Kapuzinerkutte mit Strick und Rosenkranz, — Schenkel und Füße — letztere mit einer Art Sandalen angethan, und sanft aus dem Bette gezogen und auf einen Block, der als Schemel diente, gesetzt, — ferner eine Hand, die zum Weihkessel und von diesem an die Stirne und Brust fuhr, das Kreuz schlug, den Daumen küßte und dann den Rosenkranz erfaßte; aber alles das so absolut mechanisch, willenlos, daß uns wieder Zweifel aufstiegen, ob die Figur wirklich eine lebendige, oder nicht vielmehr eine jener vielen Heiligenpuppen wäre, die tagtäglich in mexikanischen Kirchen und Klöstern aus- und angezogen, den Gläubigen bald im Sonntagsstaat, wieder im Wochentagsaufzug zur Verehrung präsentirt werden; wenigstens schoben und hoben und drehten und wandten die vier Camareros das Automat ganz wie ein solches herum, begleiteten jede Wendung mit all den Reverenzen und Bücklingen, wie sie nur immer andächtig fromme Mönche oder Nonnen ihren Schutzheiligen bei solchen Gelegenheiten darbringen können.


  Als jedoch die Figur endlich angekleidet, ließ sie ein Gemurmel hören; zugleich bemerkten wir, daß von den Kügelchen des Rosenkranzes eines nach dem andern fiel. Schließlich bekreuzte sie sich die Stirne und Brust, küßte den Daumen; einer der Diener setzte ihr mit tiefer Reverenz einen ringsum mit Bleischildchen ausgerüsteten Sombrero auf, und dieses gethan, traten sie alle vier mit einer abermaligen Verbeugung zurück.


  Der Mayordomo steckte jetzt die zwei Kerzen unter die Marienpuppe, die in der Mitte der Sala zwischen den zwei verstopften und geschlossenen Fenstern thronte, rückte darunter den gewaltig hohen Tisch, vor diesen einen roh gearbeiteten hölzernen Armsessel, und als er mit diesen Vorbereitungen zu Ende, trat er abermals mit einer tiefen Verbeugung vor das Bette.


  Einen Augenblick ließ ihn der darauf Sitzende harren, dann legte er seine Hand auf den Arm des Dieners, die Camareros erfaßten ihn um den Leib, und ihn so vom Bette hebend, geleiteten sie ihn zum Armsessel, in den sie ihn niederließen.


  Eine Weile saß er mit gesenktem Haupte, dann winkte er; — die Camareros traten ab, bloß der Mayordomo blieb zurück.


  Auf einen abermaligen Wink schritt dieser in eine Ecke, brachte aus dieser ein Felleisen, zog daraus ein Paket und mehrere Briefe heraus, legte diese auf den Tisch, worauf er abermals, wie weiterer Befehle harrend, zwei Schritte zurücktrat.


  Eine Weile saß der Gebieter in tiefen Gedanken versunken, dann das Haupt ein wenig hebend, sprach er: „Donna Maria.“


  Der Diener verbeugte sich und ging. Erst nachdem er das Gemach verlassen, hob der Zurückgebliebene das Haupt, so daß wir ihm jetzt in das Gesicht schauen konnten.


  


  XVII.


  Dieses hatte beim ersten Anblick nichts Auffallendes; eine schmale Stirne, eingefallene Wangen, eine dünne, etwas gekrümmte Nase, und ein saft- und kraftloses Kinn ergaben eine jener unbedeutenden Physiognomien, die man tagtäglich in den Straßen übersieht. Von den Augen war noch immer nichts zu sehen, wie lichtscheu rollten und irrten sie unter den Wimpern herum, und erst als die Thüre zugethan, eine vollkommene Stille eingetreten war, hoben sie sich scheu, blickten anfangs unsicher, wurden aber dann voller und begannen zu funkeln und zu rollen.


  Und jetzt bekam das Gesicht einen ganz andern, ja einen unheimlichen Ausdruck. Man konnte sich einer gewissen Unruhe nicht erwehren, indem man jetzt in diese Augen blickte, die nicht blau und nicht grau, nicht gelb und nicht grün, zwischen roth und gelb hindurchschillerten, und wie die Kügelchen seines Rosenkranzes rund, vollkommen Katzenaugen glichen, wie solche ein eigenes, kaltes Licht über die Züge des Gesichtes auszuströmen, diesem — besonders aber dem Munde — ein unaussprechlich widerwärtiges Profil zu geben begannen.


  Unzählige Runzeln wurden jetzt sichtbar, die wie Hühnerfüße die Mundwinkel und Lippen umfurchten, diesen ganz das Aussehen einer Katzenschnauze verliehen. Und wie die Schnauze einer Katze zuckten sie in immer stärkerer Beweglichkeit, je mehr die Augen funkelten. Auch dem übrigen Menschen schienen diese unheimlich funkelnden Augen etwas von ihrem kalten Feuer mitzutheilen, der Körper, die Glieder nahmen eine etwas weniger laxe, mehr concentrirte Haltung an, die Füße zogen sich zurück, die Arme stemmten sich mit etwas wie Trotz auf die plumpen Sessellehnen, und wie er jetzt den Blick wieder senkte und unter den Wimpern lauernd umhersandte, hatte er etwas von der Tigerkatze, die sich zum Sprunge auf die Beute richtet.


  


  Es rauschte leise vor der Thüre, er senkte das Haupt noch tiefer, nahm den Hut ab, griff nach dem Rosenkranze, küßte die daran hängende Medaille, und dann die Hände faltend, betete er.


  Die Thüre ging jetzt langsam wie furchtsam auf, ein Fuß schleifte zagend über die Thürschwelle, eine Topada [Vermummte, Verschleierte.] wurde sichtbar, blieb aber schwankend stehen.


  Er regte, bewegte sich nicht.


  Ein unterdrückter Seufzer war zu hören, die Topada bewegte sich abermals, ihr Gewand rauschte und darunter hob sich ein Fuß, zog sich aber, wie den Dienst versagend, wieder zurück.


  Er blieb noch immer, wie eines der Idole seines Landes, gebückt, betend, sitzen, regte, bewegte sich nicht; nur die einzeln fallenden Kügelchen seines Rosenkranzes verriethen, daß er — wache und bete.


  Die Topada versuchte es abermals, einen Schritt vorwärts zu thun, aber so schwer hoben sich die Füße, so zagend, schwankend, wankend erzitterte der Leib, den sie trugen, als ob er der Folter entgegenginge.


  


  Es war ein Anblick, der Herz und Zähne wie mit Zangen zusammenpreßte. Während sie den peinlichen Schritt vorwärts that, erschienen hinter ihr drei andere weibliche Gestalten im Embozzo, die scheu und furchtsam einen Schritt hinter ihr haltend, ihr etwas mehr Kraft und Muth zu verleihen schienen. Sie that einen und dann einen zweiten, dritten Schritt, hielt wieder zuckend inne — nochmals that sie einen und dann den andern Schritt, und jetzt war sie nur noch fünf oder sechs Fuß von ihm. Ein tiefer schmerzlicher Seufzer hob sich aus ihrer Brust herauf.


  Er ließ fortwährend die Kügelchen seines Rosenkranzes fallen, schien weder zu sehen noch zu hören. Endlich hob er ein wenig das Haupt, die Augenwimpern bewegten sich. Er winkte.


  Die drei hinter ihr stehenden traten links und rechts zur Seite der Topada, hoben ihr den Schleier vom Kopfe, schoben von diesem eine Kapuze zurück.


  „Mein Gott!“ murmelte Withely — „das ist—“


  Ich hielt ihm den Mund mit der Hand zu, denn er winkte abermals; die Embozados lösten ihr die Seidenmaske, die das Gesicht von der Nase bis zu den Unterlippen bedeckte. Es war die zitternd schwankend todtenbleiche Mariquita im Nonnengewande; vom Gürtel, der den Habit zusammenhielt, hing ein Rosenkranz herab.


  Er winkte abermals, und die Embozadas lösten den Gürtel, öffneten den Habit, der ihr jetzt von den Schultern um die Glieder wallend, die köstlichen Formen schauen ließ. Noch hatte sie ein Poncho an, unter der aber Busen, Hüften — alle Glieder zuckten, als stäken sie im Folterrade.


  Withely preßte mir konvulsivisch die eine Hand, Gourney die andere.


  Jetzt winkte er abermals und auf diesen Wink zogen sich die drei Embozados zur Thüre zurück, aber so schwer und bange! — bei jedem Schritte, den sie zurückthaten, wandten sie sich nach der Armen zurück; an der Thüre hielten sie unschlüssig. Jeder ihrer bangen Athemzüge war zu hören.


  Ein abermaliger Wink brachte sie endlich zur Thüre hinaus.


  Wir vermochten es nicht länger auszuhalten; denn es war mehr als Folter, was wir sahen, — geistige und leibliche Höllenqual; unsere Zähne knirschten, unsere Hände ballten sich, die Luft wurde uns dick, das Athmen schwer; — wir sprangen zugleich zur Thüre, rißen sie auf, athmeten die kühle Luft des Tages ein, seufzten, schloßen sie wieder und kehrten zu unserem Standpunkt zurück.


  


  Er saß noch immer unbeweglich, ein Kügelchen nach dem andern fallen lassend, — weder deutend noch redend. Endlich aber erfaßte er die Medaille des Rosenkranzes, küßte sie, schlug dreimal das Kreuz, küßte wieder den Daumen, und langsam das Haupt erhebend, nahm er den Hut, setzte ihn auf und richtete dann den Blick auf sie.


  Sie zitterte wie Espenlaub, die eine Hand krampfhaft am Tischesrande, die Augen zu Boden gesenkt; war es aber die unbeschreibliche Schönheit des gottgleichen Wesens oder eine Regung väterlicher Zärtlichkeit, — die funkelnden Katzenaugen schienen milder zu werden; die Schnauze, in die sich die Lippen und Mundwinkel zusammengezogen, im ersten Augenblicke einen menschlicheren Ausdruck anzunehmen; — aber im nächsten Momente verzog sich wieder der Mund zum bittern Hohne, zur wahren Katzenschnauze; ein tödtlich kalter Frost schien sich zugleich über das ganze Gesicht hinzulagern, zahllose Hühnerfüße zuckten um die Mundwinkel herum.


  „Ah, siehe da! Donna Maria!“ hob er endlich an.


  Sie zuckte, bebte, als ob der erste Foltergrad angelegt würde; — versuchte die Augen aufzuschlagen, vermochte es aber nicht.


  „Haben wir wirklich das Vergnügen, Sie hier zu sehen?“ fuhr er in demselben schneidend spöttisch zärtlichen Tone fort. — „Wirklich das Vergnügen, Sie hier zu sehen?“


  Sie zitterte stärker, faltete die Hände auf der fieberisch zuckenden Brust, ihre Lippen bewegten sich, aber ihr Mund vermochte es nicht, auch nur ein Wort vorzubringen.


  „Und was hat Sie bewogen, diese ritterlich abenteuerliche Irrfahrt zu unternehmen, — die Casa zu verlassen — uns hieher zu folgen? Oder sind wir es vielleicht gar nicht, denen Sie folgten? fragte er mit kaltlächelndem Blicke. Wir sind es vielleicht gar nicht — wahrscheinlich nicht! — denn wir erinnern uns nicht, Ihnen die Erlaubniß ertheilt zu haben, im Gegentheile, es will uns bedünken, daß wir Ihnen deutlich genug unsern gnädigen Willen zu erkennen gegeben — ja den gemessnen Befehl hinterlassen, in dem Thurme bis auf weiteren Befehl zu verbleiben?“


  Sie sprach noch immer nicht, schlug aber jetzt zum erstenmale die thränenlosen Augen auf.


  „In dem Thurme bis auf weitere Ordre zu verbleiben,“ wiederholte er in schärferem Tone. „Wir gedachten“ — fuhr er mit einer seltsamen, auf einmal wie süß zärtlich klingenden Modulation der Stimme fort, — „Ihnen ein passendes Condulto zu senden, das Sie auf eine Ihrem Stande und Range angemessene Weise durch das Land eskortiren sollte.“ Er sah sie bei diesen Worten mit einem durchdringenden Blicke an; — „Sie aber zogen es vor, wie die Doncellas unserer Arrieros, wie die Mugieres unserer Lugertenientes umherzustreifen!?“


  „Don Sennor!“ würgte sie jetzt heraus — „in der entsetzlichen Ungewißheit, in der wir über das Schicksal Euer Gnaden, unseres gnädigsten Herrn und Vaters geschwebt.“ —


  „In dieser entsetzlichen Ungewißheit“ — fuhr sie durch sein Schweigen in etwas ermuthigt fort; — „lies es uns nicht länger ruhen, und so wagten wir es — unter dem Schutze Euer Gnaden Mayordomo's und Servidumbres, so wie in Begleitung unserer Camareras —“


  Sie stockte, sah ihn so bittend an!


  „Wir sind fortwährend“ — würgte sie stehend heraus — „unter dem Schutze Euer Gnaden Mayordomo's und Servidumbres, so wie in Begleitung unserer Camareras gestanden.“


  „Bloß in Begleitung und unter dem Schutze unseres und eures Servidumbre?“ fragte er scharf und schneidend. „Bloß in dieser Begleitung? Sind Sie nicht auch nicht in Gesellschaft Fremder — Santissima! libera nos te todo mal! — Ketzer, Ingleses gewesen — fortwährend gewesen?“


  Eine leichte Röthe überflog jetzt das todtenblasse Gesicht — der Busen hob sich.


  „Waren Sie in Gesellschaft dieser etrangeros — peccador de mi! — Ketzer, an Ihrem Platze? War es geziemend, unter diesem Schutze das Land, in dem Ihre Vorfahren als Fürsten herrschten, wie eine Gitana zu durchziehen?“


  „Wir haben nicht gewußt,“ zuckte und stammelte sie — „daß wir in ihre Nähe, in ihre Gesellschaft gerathen, mit ihnen zusammentreffen würden. Wir trafen erst im Rancho de —“


  Sie stockte, — eine plötzliche Flammenguth brannte auf Stirne, Wangen, Nacken, Hals, bis zum Busen herab — im nächsten Augenblicke erblaßte wieder die Gluth zur Marmorweiße. Er hatte einen einzigen Blick auf sie geworfen, der sie aber zum Eise zu erstarren schien.


  Einen Augenblick schwieg er, aber man sah, daß es jetzt in ihm kochte.


  „So wußten Sie also nicht, daß Sie in ihre Gesellschaft gerathen würden, trafen erst im Rancho mit ihnen zusammen? Waren Sie nie früher mit ihnen zusammengetroffen?“


  Jetzt hob sich ihr zuckender Busen, als wollte er sprengen — die Kniee schlotterten.


  „Waren Sie nie früher zusammengetroffen?“ zischte er leiser.


  Und wie er jetzt lauernd und lauschend sich zu ihr herüber bog, war er wirklich wie einer jener Inquisitadores der heiligen Hermandad zu schauen, die sich zu dem Ohre des Gefolterten herabbeugen, um das Geständnis; zu erpressen, ehe sie die letzte Potenz anlegen lassen.


  Ganz so waren er und sie zu schauen, die jetzt wahre Höllenqualen ausstand, denn der kalte Schweiß drang ihr in dicken Tropfen aus Stirne und Schläfen, die Augen traten aus den Höhlen — die Lippen zuckten convulsivisch, schienen sich zum Sprechen öffnen zu wollen, aber die Qual war zu groß, sie vermochten es nicht.


  „Gebt Antwort, Donna Maria — aber tragt zugleich Sorge, daß eurer Zunge keine Unwahrheit entschlüpfe. Gott verhüte, daß ihr euch mit unserem Zorne auch zugleich unsere Verachtung zuzieht!“


  Sie schwankte, die Knie schlotterten ihr mehr und mehr, aber sie vermochte es nicht, auch nur ein Wort vorzubringen.


  „Ihr gebt keine Antwort — keine Antwort?“ sprach er nach dem Briefe auf dem Tisch langend — „Santissima! libera nos de todo mal!“


  Er wurde jetzt, wie er den Brief auseinander faltete, darein stierte, so verwirrt! — Seine Hände, alle seine Glieder zitterten.


  „Ist es wahr? Ist es wahr? Madre de Dios! Jesu Maria y Jose! Todos Angelos! Santos! rief er in unbeschreiblicher Angst und Verwirrung, während sie wieder nach Luft und Athem schnappte; „was ist zwischen euch und dem jüngsten der Estrannos im Thurme vorgefallen?“


  Sie schwankte, klammerte sich mit beiden Händen an den Tisch.


  „Der Thurm,“ flüsterte ich Withely zu, — „dieser unglückselige Thurm!“


  Er hörte nicht, stierte, die Augen schienen ihm aus den Höhlen zu treten.


  „Was ist zwischen euch und dem jüngsten der etrangeros im torre vorgefallen?“ zischte der Don, der sich mit beiden Händen an den Tisch klammernden Tochter abermals zu. „Der unglückselige revolutionäre Cura war mit euch?“


  Keine Antwort.


  Einen Augenblick bohrte er mit den funkelnden Augen in sie hinein; wie sie noch immer keine Antwort gab, wurden ihm diese stier, gläsern. Er hohlte tiefen Athem und murmelte mit geisterhaftem Blicke:


  „Unglückselige! also wahr? wahr? Ihr habt euch also mit eurem Buhlen — dem verruchten ketzerischen etrangero — vor dem revolutionären Cura — ver — ver — lobt?“


  Das letzte Wort preßte er mehr durch die Lippen, als er es sprach, und wie er es herauspreßte, schien es ihn und sie zusammenzubrechen.


  „Jesu Maria y Jose!“ stöhnte er; — „die Tochter eines rechtgläubigen Christen, eines Grande de Espanna mit einem estranno? — Peccador de mi! — libera nos de todo mal! — einem Judeo verlobt!“


  Er versuchte es aufzustehen, vermochte es aber nicht, die Worte schienen ihm alle Kraft geraubt zu haben.


  „Er ist kein Judeo, kein Herege!“ stieß sie mit verzweifelnder Anstrengung heraus; — „er ist der Sohn eines Epispo, eines Principe der madre ecclesia.“


  „Der Sohn eines Epispo, der Sohn eines Principe der madre ecclesia!“ krächzte er wie erstarrt — Madre santissima purissima! — libera nos de todo mal! Sie lästert! — Der Sohn eines Bischofs! Sie lästert die heilige alleinseligmachende Kirche; — der Sohn eines Bischofs! der Sohn eines Bischofs! Jesu Maria y Jose! Das bloße Wort ist Todsünde gegen den heiligen Geist, die in dieser und der andern Welt nicht vergeben wird — Jesu Maria y Jose!“


  


  „Was ist — was soll dieß?“ murmelten mit Grausen Cockley und Withely, meine Hand fieberisch erfassend. „Gott stehe uns bei! wem gelten diese furchtbaren Worte?“


  „Der Thurm, der unglückselige Thurm, in den er eindrang.“


  „Wer drang ein. Wer?“ zischten wieder beide.


  „Wer? Wer? Er —“ aber meine Zunge vermochte das Weitere nicht mehr auszusprechen, meine Augen waren stier auf die unglückselige Mariquita geheftet, die, die Hände an den Tisch geklammert, mit schlotternden Knieen — mehr todt als lebendig an diesem hieng.


  „Gott ist gnädig und barmherzig;“ murmelte er mit hohler Stimme — „gnädig und barmherzig, obwohl die Sünde, deren Sie sich gegen ihn und seine heilige und alleinseligmachende Kirche und den heiligen Geist schuldig gemacht, schrecklich ist; aber er ist gnädig und barmherzig, und Sie werden Muße haben, ihren greulichen Abfall in den heiligen Mauern der Schwestern der heiligen Ursula zu büßen.“


  „Gnädig und barmherzig!“ murmelte sie mit hohler Stimme in bewußtloser Ohnmacht. „Gnädig und barmherzig — Gnade und Barmherzigkeit! Don Sennor! — Gnade und Barmherzigkeit für ihn! Keine Gnade, keine Barmherzigkeit!“ kreischte sie wieder. „Keine, keine! Er ist verloren, zeitlich und ewig verloren.“


  Die Hände, die Füße versagten ihr jetzt — fielen kraftlos vom Tische, die Kniee brachen zusammen; — sie sank wie leblos zusammen.


  „Jesu Maria y Jose! Santissima! todos Santos!“ stöhnte er, vergeblich bemüht sich aufzurichten.


  Das Weitere sahen wir nicht mehr. Es hatte uns wie mit Riesengewalt erfaßt und an die Mauer angetrieben. Mit Köpfen, Händen, Füßen, der ganzen Kraft unserer Körper stießen, rannten wir an die Wand an; — der Widerstand, den wir erfuhren, trieb uns nur um so rasender an. Sie krachte beim dritten oder vierten Stoße, wich aber nicht; — wir stemmten, stießen, raunten ein fünftes, sechstes, siebentes Mal an; — die Querhölzer begannen zu weichen, zu krachen; — noch ein Anlauf, und die Fachwand brach krachend zusammen, und wir sprangen über fallende Steine und Balken durch Schutt und Trümmer und Staubwolken in die Sala auf den gräßlichen Don und seine unglückselige Tochter zu.


  Kein Don, keine Donna war aber mehr zu sehen, statt ihrer ein Haufen durch- und ineinander rennender, fahrender Mistezzen, Indianer, die Kleider, bottas, alfuerzas zusammenrafften, durch die Thüre flüchteten, uns im Wahne, das Haus sey im Einsturze begriffen, unter Ausrufungen des Schreckens mit sich fort — durch die Thüre — ins Freie rißen.


  


  Ein halbes Dutzend Sänften stand vor dem Hause, eben so viele zogen bereits hundert bis zweihundert Schritte vor uns der westlichen Felsenwand zu.


  Der Sekretär des Gouverneurs kam mit dem geistlichen Offiziale gerannt — „Sennores! tiempo — ultimo tiempo. Vamos Sermores!“ heraussprudelnd.


  „Wo ist Don Yxcuhar und Donna Maria?“ schrieen wir Alle zusammen.


  „Wen meinen Sie? Wen meinen Sie? Wir kennen hier keinen Don Yxcuhar; — wir kennen hier nur unsern Auftrag, unsere Pflicht und Schuldigkeit, die da ist, Sie nach San Juan del Rey zu geleiten, von wo Sie unter dem Schutze der militärischen Conduta um zwölf Uhr längstens aufbrechen sollen. Wir haben hier Don Withely eine carta de seguridad zu übergeben, und über Alles Sr. Excellenz schriftlichen Bericht zu bringen.“


  „Ich gehe nicht, bis ich weiß,“ schrie Withely.


  „Bis wir wissen“ — fiel Gourney ein — „und ich gehe nicht ohne meinen Neffen, — wo ist er? Er muß mit, muß an Bord des Hornet!“


  „An Bord des Hornet? Adams ist also Präsident?“ schrie ich.


  „Er ist's, er ists. Wir haben gesiegt, euch geschlagen!“ rief, über dem Präsidenten und seiner Wahl wieder den Neffen vergessend, Gourney.


  „Sennores!“ schrie der Sekretär dazwischen — „wenn Sie nicht augenblicklich gehen, so schreiben Sie sich die Folgen selbst zu. Ihre cartas de seguridad lauten auf Aufbruch längstens bis zwölf Uhr, ihre Burros, [Lastthiere] ihre Arrieros brechen um diese Stunde auf. Weigern Sie sich, so müssen Sie die Verantwortlichkeit tragen — ich gehe gemäß meiner Ordre.“


  Gourney und Withely knirschten mit den Zähnen, riefen nach Gourney dem jüngern, sprangen dem Hause zu, wieder zurück.


  „Die cartas de seguridad für Ihren Neffen, sowie Sennores Hardy und Cockley sind für nächsten Montag ausgestellt,“ schrie der Sekretär. „In fünf Tagen folgen sie Ihnen. Sie haben die Honra [Ehre, Ehrenwort.] Sr. Excellenz, daß alle Sorge für Ihren Neffen und die Sennores, Ihre Freunde, getragen werden soll.“


  Und ganz seine mexikanisch-spanische Grandezza vergessend, sprang der Gouvernements-Sekretär in die erste Sänfte, der geistliche Offizial in die zweite. Während Gourney und Withely starrten, hoben sie ein halbes Dutzend Cargadores in die dritte und vierte, und jagten, ehe sie sichs versahen, mit ihnen im Trabe hinter den übrigen drein.


  Ich schrie, befahl ihnen zu halten, lief ihnen nach, aber vergebens — sie trabten immer rascher, während mir die Füße, die Augenlieder immer schwerer wurden. Ich hatte die drei letzten Tage und Nächte keine drei Stunden geschlafen; die Natur trat jetzt in ihre Rechte ein. An einem Felsblock antaumelnd, sank ich an diesem nieder — und dem tiefsten Schlafe in die Arme.


  


  XVIII.


  Ein gräßlicher Traum weckte mich.


  Ich lag auf einer Folterbank, und während meine auseinander gezerrten Glieder knackten und krachten, stierten mich seine Katzenaugen — und seine Schnauze grinste mich an, und die Tatzen und Krallen, in die unaufhaltsam seine Hände und Füße auswuchsen, wühlten im Herzen der unglückseligen Donna Maria herum, das er zuletzt mit teuflischem Hohngelächter ausriß, und während er es ausriß, ward er auf einmal zum Zambo verwandelt, der mit gellendem Lachen und wüsten Sprüngen dem armen, auf dem Scheiterhaufen röstenden Gourney, das Herz und die Eingeweide der unglückseligen Donna ins Gesicht warf. — So lebhaft standen die grausigen Traumbilder vor meiner wachen Phantasie, daß ich mit Händen, Füßen arbeitend, wälzend, rollend aus dem Bette kollerte, am Fußboden erwachte.


  Wie ich die Augen aufschlug, fand ich mich unter dem Bette, in dem Er geschlafen; gegenüber hing und lag die geborstene Fachmauer, vor mir standen der Tisch und Armsessel, und in diesem saß Er — den Kopf in die Hände, die Ellbogen auf den Tisch gestemmt — in bewußtloser Erstarrung. Ich rollte einen der Mauersteine — der bis zum Bette vorgekollert — zum Schutthaufen zurück, um ihn so durch das Gepolter zu wecken! ich rief ihn mit einem „quien viva“ an; er regte, bewegte sich nicht, saß wie eine mistekkanische Leiche in ihrer Todtenhöhle. Ich hob mich endlich an den Bettpfosten empor, schlich näher, schaute ihm über die Achseln. Er hielt das Bildniß Mariquita's krampfhaft in den beiden Händen, starrte es mit dem verglasten Auge an. Wie ich ihm jetzt in diese schaute, erkannte ich Gourney.


  Eine Zentnerlast fiel mir vom Herzen.


  „Gourney!“ murmelte ich — „seyd ihrs, Gourney?“


  Er hörte mich nicht.


  Ich rüttelte — schüttelte ihn; — er zuckte zusammen, fuhr mit beiden Händen über das Portrait hin, schob hastig, ohne aufzublicken, mittelst einer Feder den Spiegel vor das Bild, barg es in seiner Brusttasche, dann wandte er den Kopf, schaute mich mit den verglasten Augen an, erkannte mich aber noch immer nicht.


  „Gourney!“ redete ich ihn an; — „was thut ihr da?“


  „Ah, du spielst wieder Versteckens, wieder Versteckens — aber wenn du wüßtest! — es ist hier herum so öde, so trostlos wie im Grabe. Ach, ich bitte dich, Querida! Nur dießmal nicht, nur dießmal nicht! Ich hatte einen so schrecklichen Traum; — ich stand Todesangst wegen dir aus, Mariquita — Mariquita!“


  Er schaute mich abermals mit den verglasten Augen an; ein wahnsinniges Lächeln umspielte seine Züge, und dann verfiel er wieder in seine vorige Bewußtlosigkeit.


  „Kennt ihr mich denn nicht, Gourney? — Ich bin es, hört ihr?“


  Er fuhr sich mit der Hand über die Stirne, schaute auf, aber seine Gedanken, wenn er deren hatte, waren weit weg.


  „Ah, ihr seyd nicht — ihr seyd nicht — ah, ihr seyd es — wie kommt ihr hieher?“


  „Wie ich hieher komme? Wie ich hieher komme? Das müßt ihr besser wissen — ich weiß es nicht, weiß gar nichts. Mir ist's, als ob ich bloß vor einer Viertelstunde eingeschlafen und wieder, als ob ich Jahre lang geschlafen. Aber hier schlief ich nicht ein.“


  „Nicht hier?“ — meinte kopfschüttelnd Gourney. „Ich schlief auch nicht hier ein — ich schlief; — ah, Pepita, wo bist du nur?“ und ungeduldig warf er wieder den Kopf herum, suchte mit den Augen. „O es ist muthwillig von dir, Querida, dieses Versteckensspielen — o thue es doch nicht!“


  „Wer spielt Versteckens? — Wer soll es nicht thun?“


  „Wer? Wer?“ schnappte Gourney ab; auf einmal riß er die Augen weit auf, seine Brust hob sich. Er schaute wild umher. „Wo ist sie? Wo bleibt sie, daß sie so gar nicht kommt? Um Gotteswillen, wo ist sie? Sie war so ängstlich, als sie sich aus meinen Armen riß, zitterte an allen Gliedern, vergoß einen Strom von Thränen, ihre Wangen, ihre Lippen waren so salzig. Sie müsse fort, jammerte sie, müsse zum Don Sennor, zu ihrem Vater. Sagt, wo ist sie, wo ihr Vater? Ich sehe sie nirgends, habe das ganze Haus durchsucht. Und jetzt sitze ich da, und warte mit Schmerzen auf sie; — o dieser Sessel ist ein wahrer Foltersessel!“


  „Foltersessel! ja wohl Foltersessel!“ murmelte ich schaudernd. „Die Szenen, die vor diesem Sessel vorgegangen, diese Szenen, Gourney, um Gotteswillen, Gourney!“ rief ich entsetzt. „O sagt mir: ists wahr, ums Himmelswillen ists wahr?“


  „Was?“


  „Um Gotteswillen! Ists wahr, daß ihr — mit ihr — verlobt seyd?“


  Gourneys Augen funkelten. „Verlobt? Verlobt? — Wer hat euch das gesagt?“


  „Um Gotteswillen, was geschah im Thurme?“


  „Im Thurme? im Thurme?“ rief mit glühenden Wangen, mit blitzenden Augen Gourney. „Ah, im Thurme —o glückseliger Thurm, o glückseliger Thurm!“


  Seine Lippen zuckten, seine Arme hoben sich wie zur Umarmung.


  „Was da geschah?“ sprudelte er wieder und schnappte dann verschämt, erröthend ab. „Was da geschah?“ murmelte er in sich hinein, „ah, das zu sagen — keine Zunge kann, darf das sagen, die Seligkeit aussprechen; — sie ist zu groß!“


  „Gott stehe uns bei, aber ich muß es Wissens sagt, sagt, ich beschwöre euch, was geschah im Thurme? Ihr Vater sagt, ihr hättet euch da verlobt.“


  „Verlobt?“ rief Gourney träumerisch und erglühend; — „verlobt? weiß nichts davon, und doch — doch — sie sagt es und Pepita sagt es und —“


  „Ihr wißt nichts davon — Gott sey Dank, dann ists nicht wahr. — Wer war aber noch im Thurme?“


  „Wer? Wer? Niemand, Niemand! Sah Niemanden. Wer sollte sonst da gewesen seyn?“


  „Kam nicht auch der Cura zu euch? Ihr sagtet, der Cura wäre zu euch gekommen.“


  „Der Cura? — ach, der Cura! — ja richtig, der kam — kam, gab ja unsere Hände zusammen.“


  „Eure Hände gab er zusammen?“ jammerte ich, die Hände über dem Kopf zusammenschlagend. „Und war noch Jemand dabei?“


  „Weiß nicht, sah Niemanden, glaube aber, war noch Jemand — einer oder zwei dabei.“


  „Gott stehe uns bei — einer oder zwei — also Zeugen? Und was thatet ihr? Er? — Was sagtet ihr? Sagtet ihr etwas?“


  „Sagten wir etwas? sagten wir etwas? Sagten, sagten nichts, hatten uns umschlungen, ach ihre Augen sagten, ihre Lippen —“


  „Und ihr sprachet nichts? gabt keine Erklärung, daß ihr Weib und Mann seyn wolltet?“


  Gourney erröthete über und über, seine Lippen zuckten, seine Augen funkelten; — plötzlich besann er sich.


  „War nicht — war nicht ein Mädchen auf der Estrada — ein Mädchen, das aufsprang — ja es war ein Mädchen — Jaquita war es.“


  „Jaquita?“


  „Weiß nicht gewiß, glaube aber, sie war es, die meine und meiner Mariquita süße Hand erfaßte, und etwas von Mann und Weib halten sagte.“


  „Und ihr? Und ihr!“ rief ich in tödtlicher Spannung.


  „Und wir, und wir! Ach wir!“


  „Ihr sprachet ihr nach? Sprachet ihr die Worte nach?“


  Gourney erröthete abermals.


  „Würde sie vor der ganzen Welt nachgesprochen haben, vor der ganzen Welt. Wer kann uns hindern? Niemand; — leben in einem freien Lande.“


  „Freien Lande — daß Gott erbarme! Unglückseliger Gourney! Unglückselige Mariquita! Wißt ihr, daß euere Erklärung ein Eheversprechen, was sage ich ein Eheversprechen, ein Ehebündniß selbst war und ist, daß ihr nach dem kanonischen Rechte dieses Landes Eheleute seyd?“


  „Eheleute!“ rief erröthend und wieder erblassend Gourney. „Eheleute — sie hatte also doch Recht, hatte also doch Recht, und wir — und wir —“


  „Unglückselige! Eheleute nach dem Gesetz und gegen das Gesetz; — Eheleute und keine, denn das Gesetz der mexikanischen Kirche des Landes, selbst die Konstitution verbieten, verdammen euch, kein Ausländer darf eine Ehe mit einer Mexikanerin abschließen; ihr seyd dem geistlichen und weltlichen Arme des Gesetzes verfallen, habt die Gesetze des Staates und der Kirche mit Füßen getreten.“


  Es ward mir dunkel vor den Augen, während ich so sprach. Ich taumelte bewußtlos zur Thüre, zum Hause hinaus.


  


  Draußen war es heller Tag — die Sonne seit Stunden empor, noch aber hatte sie den östlichen Felsenrand nicht erreicht; aber die ungeheuren Felsenwände, die von allen Seiten den Bergkessel wie einen ungeheuren Topf umfaßten, begannen droben zu glühen und zu leuchten, aber hier unten war es kalt und frostig, daß es mich schüttelte und rüttelte. Und wie es mich so durchschüttelte, tauchten wieder die Gestalten der armen Mariquita und ihres Vaters und seine Verzweiflung vor mir auf. Ich sah nichts weiter, nicht die Hütten der Indianer, die das Haus umgaben, nicht ihre Nopalgärtchen; — es jagte, trieb mich wie mit Hetzpeitschen herum. Dann trat mir wieder die Abschiedsscene vor Augen — ich sah wieder Withely, Gourney, den Sekretär des Gouverneurs, die Sänften — so lebhaft sah ich sie, daß ich sie mit Händen greifen zu können wähnte.


  „Gourney!“ schrie ich — „Gourney! Kommt, Withely und euer Onkel sind da hinauf auf die Felsenwand, warten auf uns.“


  Gourney kam aus dem Hause geschwankt.


  „Wißt ihr, daß Er und sie und ihre Kammermädchen mit unsern Freunden abgereist, diesen Felsensattel hinaufgezogen sind? Es war mir so eben, als sähe ich sie noch.“


  „Nein, nicht über diesen, — über jenen zogen sie,“ versicherte Gourney, auf die östliche Felsenwand deutend. „Ueber diesen sind sie — sie müssen in der Hacienda seyn.“


  Ich ward wieder irre, schritt bald auf die östliche, wieder die westliche Felsenwand; plötzlich fiel mir der Stein, auf den ich niedergesunken und eingeschlafen war, in die Augen.


  „In dieser Richtung sind sie — hier ist der Stein, auf dem ich niedergesunken bin. Hier sind auch sie fort; seht, das Gras ist hier ringsum niedergetreten. Fort und ihnen nach — vielleicht holen wir sie noch ein. Die Sonne war schon seit einiger Zeit aufgegangen, als sie abzogen, ich erinnere mich; — sie können noch nicht weit seyn.“


  Und bewußtlos, daß seit ihrer Abreise die Sonne ein zweitesmal aufgegangen, wir beide an und über die vierudzwanzig Stunden geschlafen, rannten wir jetzt der westlichen Felsenwand zu.


  


  „Wo waret ihr, als sie abreisten?“ rief ich, die ersten Klippen hinankeuchend. „Euer Onkel wollte nicht ohne euch fort; er rief, schrie, ihr solltet mit ihm — müßt an Bord des Hornet, glaube ich.“


  „An Bord des Hornet?“ stieß Gourney haltend und erbleichend heraus; — „ich will aber nicht, gehe nicht“ —


  „Aber ihr müßt!“ rief ich in einer plötzlichen Anwandlung von halb Freude, halb Schadenfreude — „ihr müßt, und Gott sey Dank, daß ihr müßt; ihr seyd als Midshipman in der Liste der Offiziere des Hornet aufgeführt, und dankt Gott, daß ihr es seyd — das rettet euch; sie werden es nicht wagen, einem im Dienste unserer Flotte stehenden Offiziere etwas zu leide zu thun, müssen euch eine carta de seguridad geben, und vielleicht sehen wir noch euern Onkel, können ihm rufen; — sie können nicht weit seyn.“


  Und ich rannte, kletterte jetzt aus Leibeskräften über Klippen und Felstrümmer, durch die der Pfad aufwärts führte. Der Hunger, den ich zu fühlen begann, trieb mich nur um so rascher fort; Gourney folgte stoßweise — bald haltend, bald sehnsüchtige Blicke nach dem östlichen Rande des Bergkessels werfend, wieder vorwärts schießend.


  


  Wir hatten uns etwa dreihundert Fuß emporgearbeitet, und drangen eben durch ein Gestripp von Cactussen und Oleandern, als wir den Gipfel eines Cerro erblickten.


  Er kam mir bekannt vor — ich verdoppelte meine Anstrengungen, sprang und kroch höher; dem Cerro folgten die bewaldeten Seiten des Berges; Darauf erblickten wir das vergoldete Thurmkreuz einer Kirche, dann Kuppeln und endlich glänzte uns ein ungeheures massives Gebäude mit seinen Kuppeln und Thürmen entgegen. Es war das Dominikaner- und vormalige Jesuitenkloster von Atetlan, unter dem wie ein ungeheurer Teppich die prachtvolle Ebene herabrollte, an deren äußerstem Rande, kaum eine Stunde von der Bergkette, auf der wir standen, das prachtvolle Oaxaca sich erhob, die hellgrünen Häuser und Paläste und Dome und Kirchen, in seinen hunderten von Nopalgärten und Gärtchen wie in grünen Flaum gebettet, und weiter hinauf und hinab — wallende Walzen- und Wälschkornfelder, von zahllosen Alleen von Orangen-, Citronen-, Granaten- und Chiromovas- und Zapotes-Bäumen durchschnitten, die edelsten Früchte der heißen und gemäßigten Zone wie aus einem ungeheuren Füllhorne herausschüttend.


  „Oaxaca!“ rief ich; — „Oaxaca — dort — dort ist es! dort ist es; — aber sie sehe ich nicht — sie sind verschwunden.“


  „Nein, nein!“ jubelte Gourney; „südlich von der Kathedrale seht ihr es mit dem glänzenden Mirador! Dort, dort —“


  „Dort? Was ist dort?“


  „Sie — sie ist dort.“


  „Wer? Wer?“


  „Sie — sie.“


  „Aber ich sehe nichts, keine Sänfte, keine Reiter; wo sind sie nur hin?“


  „Sie sind in Oaraca — laßt uns dahin; — seht ihr, dort sind die Bueltas, wo wir gewohnt; — laßt uns hin, laßt uns hin.“


  „Todavia! Todavia!“ [Halt , halt.] kreischte es ängstlich hinter uns.


  Wir hörten und hörten wieder nicht, suchten hastig den Pfad, der sich den tausend Fuß hohen Puerto hinabwand.


  „Todavia!“ kreischte es abermals und stärker.


  Jetzt wandten wir uns, zwei Indianer kamen athemlos den Felsenpfad heraufgekeucht.


  „Que quieris, que quieris?“ rief ich den Vordersten an.


  „Todavia! Todavia!“ kreischte es abermals, — „no pueden, — Soldados.“ [Sie können nicht — Soldaten.]


  „Soldados? Soldaten? Wo — und was gehen die uns an? Was wollen Sie?“ ' “


  Er deutete in die Tiefe hinab, murmelte ein „queren vuestras Sennorias — vuestras Sennorias,“ und setzte dann mit bedeutsamem Blicke hinzu; — „vamos con ego — vamos!“ [Kommen Sie mit mir.] zuerst den Bergkessel hinabdeutend, dann die Hand hebend, wie um anzudeuten, daß wir die östliche Felsenwand hinauf und hinab müßten.


  „El Sennor Amerigano!“ nahm der zweite Indianer das Wort.


  „El Sennor Amerigano? — der amerikanische gnädige Herr? — Wen meint er, wißt ihr es, Gourney?“


  Gourney starrte mich an — ich ihn; keinem fiel Cockley auch nur mit einem Gedanken ein; — aber wir folgten.


  Als wir nun unten angekommen, brachte der zweite Indianer einen Canisto, in dem sich Tortillas de viage, [Reise-Tortillas; eine Art Sandwiches.] Orangen und Zapotes befanden. Wir aßen einige, steckten die andern zu uns, und folgten dann den beiden mechanisch, wie wir gekommen waren, kletterten wieder über Klippen und Felstrümmer, schoben uns über die in den Felsen angebrachten Stufen hinan; — je höher wir kamen, desto beengter wurde uns die Brust, desto weher thaten uns die Augen; der obere Rand wogte uns wie eine Masse geschmolzenen Erzes entgegen. Wir zogen die breiten Krempen unserer Sombreros über die Stirne, und kamen endlich am Rande an.


  


  XIX.


  Vor uns lagen die tausend Berge von Huaxjacac in einem Ozean von Flammen und Strahlen. Einen Blick vermochten wir auf das Licht- und Strahlenmeer zu werfen, den zweiten konnten unsere Augen nicht mehr aushalten, ein stechender Schmerz durchzuckte sie, als ob fünfzig giftige Nadeln sie auf einmal durchstießen. Wir glaubten uns erblindet, sprangen jammernd auf die Schattenseite, sahen aber auch auf dieser nicht mehr, der Glanz der verdünnten Atmosphäre stach wie Schlangenstiche darinnen herum; zugleich preßte es uns die Brust- und Lungenflügel zusammen, als ob sie im Blutsturze herausbrechen müßten. Ich versuchte es zu reden, um Hülfe zu rufen, vermochte aber nichts als ein unverständliches Gezische hervorzubringen.


  „El Huaxjacac! El Huaxjacac!“ murmelten die beiden Indianer.


  „Huaxjacac? Huaxjacac?“ ächzte ich, mit der einen Hand die dargebotene des Indianers fassend, während ich mir mit der andern die geschlossenen Augen zuhielt. „O unglückseliges Huaxjacac!“


  Ich hielt mich wirklich für stockblind, und stockblind tappte ich dem Indianer nach, der mich Schritt für Schritt die Felsen hinab schob und hob.


  


  Als wir einige hundert Fuß so geschoben und gehoben worden waren, begannen die Schmerzen in der Brust etwas nachzulassen, die Lungenflügel wieder zu spielen, aber den Glanz der senkrecht über die zum Theile noch beschneiten Cerros hinspielenden Sonnenstrahlen vermochten die Augen noch immer nicht auszuhalten. Erst nachdem wir einige hundert Fuß tiefer — von einem Oleander-Gebüsch aufgenommen — in eine parallele Linie mit den waldbegränzten Bergen gekommen, öffneten sie sich, und sogen das Grün — unsere Lungenflügel die dichter gewordene Luft ein.


  Es war Huaxjacac, das vor uns lag wie ein ungeheures Proscenium — seine tausend Berge immer höher bis zum himmelhohen Kranze jener Cerros hinanschwellend, die das endlose Thal von Guatimala an der Westseite einschließen. Ein wahrer Ozean wogender Berge; denn wie wogend erschien die ungeheure Wildniß schroff zerrissener und wieder sanft abfallender Barrancas und Berglehnen, als ob sie im Sturm von der Kette der Sierra Madre gegen die mehrerwähnte schmale Gebirgskette von San Juan del Rey heranwogten. Ein starker kräftiger Odem wehte zugleich aus diesen Bergen und Klüften heraus, die aromatischen Düfte, die aus den Thälern aufsteigen, hatten etwas Nervighärtendes — ein eigener Geist schien diesem prachtvoll südlichen Alpenlande inzuwohnen, ein launig harter, wieder weichlich weicher Geist, der uns wechselsweise hart, wieder weich stimmte. Es war, als ob die alten Azteken dieser ihrer Lieblingseroberung und uns auch ihren Geist einflößten.


  


  „Es ist Huaxjacac! hört ihr Gourney; dasselbe Huaxjacac, in dem wir — wie lange ist es — bereits waren. —“


  Gourneys Augen funkelten, er schoß sehnsüchtige, verlangende Blicke umher, suchte in allen Gebüschen, hinter allen Felsen.


  „Was sucht ihr, Gourney?“


  „Was ich suche?“


  „Sucht nicht, sucht nicht!“ rief ich heftiger. „Sucht nicht, was gegen das Gesetz des Landes — die Ehre ist, oder ihr werdet mich noch wahnsinnig machen.“


  Gourney schrak zusammen, erblaßte, — seine Lippen und Glieder zuckten.


  „Gourney!“ sprach ich, und des Jünglings Leiden fielen mir wieder zentnerschwer aufs Herz — „um Gotteswillen, Gourney! Vergeßt — laßt ab. Was ihr thut, wonach ihr trachtet, bringt Verderben und Schande über euch und uns, — stellt uns in den Augen vor ganz Mexiko als elende Glücksritter dar, als Glücksritter, die —“


  „Glücksritter!“ schrie Gourney aufspringend. „Glücks, ritter — mein Gott! mein Gott!“


  „Glücksritter, Glücksritter! Gourney. Man hat von euch, von uns in Ausdrücken gesprochen — in Ausdrücken!“


  „Gourney!“ rief ich mit einem seltsamen Gedankensprunge — „das ist dasselbe klassische Huaxjacac, das, wißt ihr, Montezouma der Erste, der Sohn Huitzicahuitls erobert, nachdem er Atolnazin, den Fürsten von Coirtlahuaca aufs Haupt geschlagen; — ah, der gute Herr Bohne, was wird er wohl machen?“


  Es waren nämlich Bohne'sche Reminiscenzen, die mir plötzlich mit dem kühlenden Luftstrome durch den glühenden Kopf fuhren; und ein Glück war es, daß sie fuhren, denn ich hätte ihn sonst an den ersten besten Felsen angerannt.


  „Ah, der gute Herr Bohne!“ fuhr ich erleichtert fort, „der gute Herr Bohne! Ah, wäre er doch da — wäre er doch da! Wie er immer gejammert, daß die interessante Geschichte Alt-Mexikos so ganz und gar in Dunkelheit begraben, man wenig mehr davon wisse, als was die Hieroglyphenrollen von Papantla errathen lassen. Ah, guter Herr Bohne! hättest du erfahren, was wir erfuhren, du würdest keiner Papantla-Hieroglyphen zur Enträthselung der Geschichte Mexikos bedürfen; sie würde dir klar seyn, wie sie es uns ist. — Ja, solche Montezoumas mußten vorangehen, um dieses unglückselige Volk zu dem zu machen, was es ist.“


  „Und dieses Huaxjacac war ihr Park — und welcher Park! Eure Windsor-Parks sind eine bloße Wildniß, ein Gestrippe dagegen. Seht nur die Baumgruppen, die Tamarinden, Chicazopotes; findet ihr in allen euren kaiserlichen und königlichen Parks einen Stamm, der es mit diesem aufnehmen könnte? Das ist Majestät! Aber doch glaube ich, der alte Park müsse auf der andern Seite des Gebirges, wo Atetlan und Oaxaca liegen, gewesen seyn, denn der Fluß, der den Park durchströmte, fehlt hier.“


  „Ah, Geschichte und Hieroglyphen-Rollen von Papantla,“ fuhr ich mit einem neuen Gedankensprunge fort; „hier ist das Volk Hieroglyphen-Rolle; an ihm können wir die Geschichte seines Landes lesen. Ja, so mußten sie seyn, diese Montezoumas, solche Despoten, von Anahuac'schen Machiavells ab- und zugerichtet. Ja, dieser zweite Montezouma! —


  Er war nun ein fünfter Sixtus, und zweiter Philipp, und vierzehnter Louis in einer und derselben Person, — und Priester und General, ehe er zum Könige gewählt worden; zwei Schulen, die wohl geeignet, fürstliche Anlagen auszubilden. Und er hatte fürstliche Anlagen, dieser Montezouma, und bildete sie aus, und wurde — was man staatsklug nennt — der staatsklugste Monarch Mexikos, meinte Herr Bohne, der sein Volk pariren machte, wie keiner vor ihm, so gut pariren machte, daß die Spanier vorzüglich ihm die dreihundertjährige Ruhe zu verdanken haben, in der dieses Land bis zur Revolution von anno einundzwanzig eingeschlafen. Und bald nach ihm kamen die Spanier und warfen das gehorsam treue Mexiko über den Haufen.


  Der arme Herr Bohne! — wißt ihr, wie er bei dieser Gelegenheit phantasirte, in dem glorreichen Montezouma die sechsunddreißig oder mehr Herrscher sah, die auch das germanische Anahuac civilisiren und zähmen — für den Moskowiter. Hat einen eigenen Gedankenflug, dieser Herr Bohne, einen excentrischen, darum ist ihm auch das gezähmte Deutschland zu enge. Aber dieser Montezouma würde auch dem ersten deutschen Throne Ehre gemacht haben, seine Hofetikette war wahrhaft römisch-kaiserlich.


  Bei seinem Lever mußten tagtäglich sechshundert adelige Vasallen zugegen seyn. Wer zur Audienz zugelassen wurde, hatte am Eingange des Palastes Schuhe und Strümpfe aus- und armselige schlechte Kleider anzuziehen, im Audienzsaale drei Verbeugungen zu machen, bei der ersten: Herr! — bei der zweiten: mein Herr! — bei der dritten: großer Herr! zu sagen, mit gesenktem Haupte zu reden, und den Spruch des Monarchen wie den Ausspruch eines Orakels erst von seinen Sekretären entgegenzunehmen. Und was ihn dann wirklich als zartfühlenden Legitimen zeigt, so hatte er einen angeborenen Abscheu vor allem Bürgerlichen, nahm diesen alle Stellen und gab sie seinen Adeligen, sagend: Diese Bürgerlichen sind alle zusammen ein Pack, der nichts taugt, aus gemeinen Stoffen zusammengesetzt ist, seine Gemeinheit ebenso durch Gesinnungen als Handlungen an den Tag legt.“


  „Und dann war er fromm und religiös, dieser Montezouma, ließ zu Ehren seines Gottes die Feinde desselben so reichlich abschlachten, wie es nur je der Priesterkönig von Rom mit den Hereges gethan. Aber siehe da! nachdem er Thron und Altar für Jahrhunderte hinaus befestigt — kam der Spanier und warf Thron und Reich über den Haufen. Ist das nicht kurios? Sehr! sehr! — War es auch, der Tzapotekan unter seinem Fürsten Mochuixochitl bezwang.“


  „Sie stammt von Mochuixochitl ab,“ flüsterte Gourney in naivem Selbstvergessen.


  „Wer stammt von ihm ab?“


  „Sie — sie.“ —


  Ein schriller Pfiff schnitt in diesem Augenblicke durch die Lüfte; Gourney fuhr auf, die Indianer spitzten wie Hunde die Ohren, sahen einander an, und brachen dann durch Mimosen und Cactusse und Klippen- und Felsentrümmer einem freien Vorsprunge zu.


  Wir folgten, spähten gleichfalls herum, sahen aber und hörten nichts, als die tausend befiederten Sänger, die um die Blüthen- und Blumenkelche der zehntausend Bäume und ihrer Schlingpflanzen herumschwirrten. Wir waren jetzt an einem dritten oder vierten Absatze angekommen, die Bäume und Gesträuche wuchsen wie vor unsern Augen in die riesige Höhe und Breite der Pflanzenwelt der tierra templada und caliente aus, an allen rankte die duftende Vanille hinan, von allen Abhängen lachten wieder Orangen und Chiromoyas und Zapotes herab, weiter gegen Norden erblickte man wogende Waizen- und Mais, selber, erstere bereits reif; gegen Süden schillerten die säuselnden Stämme eines Cannaverola herauf.


  Der Anblick der heimischen Früchte weckte mich aus meinem Brüten.


  „Da sind sie! Gourney, — da sind sie, die Boten der Heimath — seht ihr sie, die theuren Wälschkorn- und Zuckerfelder? — Muth, Gourney! Das sind unsere Paniere — wir werden siegen.“


  Und ich sprang vorwärts oder vielmehr abwärts, über Klippen — einer Gruppe riesiger Tamarinden zu, diese hindurch. Als wir am jenseitigen Rande des Wäldchens angekommen, blickten uns aus der Tiefe die Hohlziegel-Dächer mehrerer Wirtschaftsgebäude — und bald darauf der Mirador einer herrlichen Casa entgegen.


  „Das ist die Casa, dieselbe Casa, die uns gestern als Leuchtthurm auf unserer nächtlichen Irrfahrt geleuchtet. Cockley ist darinnen. Vorwärts, Gourney; Cockley erwartet uns.“


  Gourneys Augen suchten wieder in den Gebüschen, zwischen den Felsen und Klippen herum.


  „Hört ihr nicht, Gourney? Cockley, den wir ganz vergessen und der verwundet ist, erwartet uns in dieser wunderschönen Casa.“


  „Sie gehörte Ihm — Ihm; — er schenkte sie den Nonnen,“ murmelte Gourney.


  „Wer schenkte sie den Nonnen?“


  „Er — Er — der Don — ihr Vater.“


  „Daran hat er nicht wohl gethan — nicht wohl gethan. Das ist kein Landsitz für Nonnen. Das ist ein Sitz für Liebende, für Dichter, für Weltweise, oder einen abgedankten König.“


  Sie war so wunderschön! die seladongrünen Mauern glänzten aus den Blumen- und Baumgruppen wie die Wälle eines Feenschlosses herauf, als wäre das Schlößchen von irgend einer Fee hingezaubert, hob es sich aus dem Troge, den hier der Berg und zwei aus dem Thale heraufsteigende Hügel bildeten, herauf.


  „Seht nur diese zwei Hügel, heben und senken sie sich mit ihren Nopalstauden nicht wie zwei grünseidene schwellende Kissen im Luftzuge, und die Alleen, die sie wie blumengewirkte Ränder einfassen? Ei, der Schöpfer hat dieses Land zum Himmel geschaffen, aber die Menschen — haben es zur Hölle umgewandelt.“


  Gourney gab keine Antwort, er lauschte in die Tiefe hinab.


  „Hört ihr nichts?“


  Vor uns murmelten die Indianer; „Soldados! Soldados!“


  „Soldaten? — ich sehe, höre nichts.“


  Die Indianer gaben keine Antwort, glitten aber in die Tiefe hinab. Wir ihnen nach. Nachdem wir einige hundert Fuß abwärts geklettert, hörten wir deutlich Pferdegetrampel, das auf die Casa zuzukommen schien. Die wie nach dem Takte einfallenden Hufschläge verriethen Cavalleristen. Wir kletterten und sprangen noch über ein Dutzend Klippen und Felsklumpen, drangen durch Gebüsche von Mimosen, Cactusse, und die ewigen Granaten-, Orangen- und Chiromoyas-Bäume, und hatten endlich den Rücken der Casa vor uns.


  Die Indianer winkten uns zurückzubleiben, huschten an die beiden Ecken des Hauses, lauschten einen Augenblick, und sprangen dann zufrieden zu uns zurück, öffneten ein Hinterpförtchen und ließen uns ein.


  


  Wir fanden uns in einem niedrig schmalen Gange, kamen aus diesem in den Patio, der das gewöhnliche Gärtchen mit dem Springbrunnen enthielt, aber verwüstet und halb zerstört, von Pferdehufen zertreten und Unrath angefüllt. Während wir unschlüssig standen, schlüpfte oben eine Gestalt durch den Corridor, einem Kabinette zu. Wir eilten ihr über Haufen von Wälschkornstroh und Kolben, Bruchstücke von Schaffellen und Tzakos nach, an mehreren theils verschlossenen theils offenen Kabinetten vorbei, — als wir uns der Sala näherten, ließ sich eine laute und zornige Stimme hören, die mir bekannt vorkam. Es war Cockleys Stimme, aber sie klang hohl gedämpft, wie die eines Menschen, der in heftiger Gemüthsbewegung an dieser zu ersticken droht. Man hörte deutlich das Röcheln.


  „Was ist das? — Es ist Cockleys Stimme, und er spricht in unserer Sprache, aber mit wem? Er scheint aufgeregt.“


  „Mag Ursache haben,“ versetzte in tiefen Gedanken Gourney.


  „Ursache? — welche Ursache?“


  „Welche Ursache?“ versetzte Gourney; — „werdet wohl sehen welche.“


  „Wo wollt ihr hin? Gourney! Kommt, wir wollen hören.“


  Gourney hörte jedoch nicht, sprang in das nächste Kabinet, wieder heraus — in ein zweites, drittes, in dem er plötzlich furchtbar aufschrie. Während ich mich betroffen wandte, um nach der Ursache dieses Schreies zu forschen, ließ sich eine zornige Stimme aus der heraus, und gleich darauf die Cockleys hören. Ich schoß über die Schwelle —, wieder zurück. — Die zwei Stimmen in der Sala wurden immer heftiger; abermals trat ich über die Schwelle, und wie ich trat, wurden mir die Füße so schwer, als ob plötzlich eine Centnerlast an sie gehängt worden.


  Zugleich kam eine düstere bange Ahnung über mich; — es war mir, als ob ein schwarzer Schleier plötzlich über mein Gehirn gezogen würde. Ich hörte den zornigen Cockley seinem gleich zornigen Gegner zudonnern, sah diesen, erkannte ihn aber nicht. Ich schwankte die Sala hindurch zum anstoßenden Kabinette, in dem sie stritten, aber bei jedem Schritte, den ich that, zog es mich wie mit Gewalt zurück. Der furchtbare Schrei klang mir noch immer in den Ohren, während mich die düstere Ahnung erfaßte, daß mein jetziges Verlassen Gourneys eine schreckliche Katastrophe über ihn und uns bringen würde.


  Die Augen starr auf die im Kabinet Streitenden geheftet, stand ich an der Schwelle, bald Cockley, der auf einem Bette lag, wieder den mexikanischen Offizier, der heftig auf und ab rannte, anstierend. Ich hörte Worte, aber mein Geist mit dem Schrei und Gourney beschäftigt, nahm die Sinnes-Eindrücke nicht auf. Die Dunkelheit, die mein Erscheinen an der Schwelle des fensterlosen Kabinettes verbreitete, machte endlich Cockley aufblicken; er erkannte mich jedoch nicht, aber der mexikanische Offizier wandte sich, fixirte mich einen Augenblick, und flog mit den Worten: „Gott sey Dank! da ist Mister Hardy!“ in meine Arme.


  


  XX.


  „Gott sey Dank! Gott sey Dank! daß Sie da sind, aber wo ist Mister Gourney? Wo ist er?“ rief ungestüm Herr Bohne.


  Ich vermochte es nicht sogleich Antwort zu geben, deutete auf die Thüre, und fügte mit tonloser Stimme hinzu.


  „Draußen in einem Kabinette.“


  „Das ist gut, recht sehr gut — ja noch besser — denn was wir zu verhandeln haben, paßt ohnedem nicht für seine Ohren. Aber was ist's mit Ihnen, theuerster Mister Hardy? Was ists? Sie sehen so verstört aus — ist Ihnen Etwas zugestoßen?“


  „Zugestoßen? Zugestoßen? Ja wohl ist mir Etwas zugestoßen, so Vieles zugestoßen, daß ich“ —


  Und ich hielt mir den Kopf, in dem es herumhämmerte und brannte, als ob er auf einem Ambose und wieder im Feuer läge.


  „Was ist's — was ist's — eine Uebelkeit? Sie sehen so bleich aus, so verstört“ —


  „Der Schrei, der entsetzliche Schrei, der mir noch durch alle Glieder und Nerven zuckt, derselbe Schrei, und doch nicht derselbe, den wir damals aus dem Thurme der Casa heraus hörten, und der den furchtbaren Knoten ankündigte — wißt ihr? Und jetzt ists mir gerade, als ob wieder etwas Entsetzliches vor der Thüre stünde, eine gräßliche Katastrophe folgen müsse. Halt, laßt mich sehen, was draußen vorgefallen.“


  „Bleiben Sie, bleiben Sie!“ rief der unglückselige Herr Bohne. „Sie sind zu angegriffen — ich selbst will sehen, Sorge tragen, daß dem Schrei keine Katastrophe folge. Aber wie sind Sie hereingekommen? — Wie, lieber Mister Hardy? Ich habe doch meinen Leuten den Auftrag gegeben, Niemanden weder aus- noch einzulassen, ohne vorher rapportirt zu haben. Wie sind Sie hereingekommen?“


  „Ich weiß selbst nicht wie, ich glaube durch ein Hinterpförtchen.“


  „Durch ein Hinterpförtchen? — Ich glaubte doch alle Ausgänge besetzt zu haben; aber wollen sogleich Sorge tragen, daß diesem Hinterpförtchen ein Riegel vorgeschoben werde, keiner der Schreier uns entschlüpfe. Alles liegt jetzt daran, daß besonders Er nicht entschlüpfe.“


  „Welcher Er? — Wen meint ihr mit diesem Er?“


  Herr Bohne war jedoch bereits durch die Thüre in der Sala draußen, riß ein Fenster auf, sprach einige Worte in den äußern Hofraum hinab, und kam dann wieder zurückgesprungen.


  „Das wäre soweit in Ordnung,“ rief er geschäftig wichtig. „Und jetzt muß ich Sie vor Allem dringend ersuchen, mich anzuhören; denn ich habe keinen Augenblick zu verlieren, muß sogleich wieder fort.“


  „Fort? warum müßt ihr fort? — Was treibt euch fort?“


  „O was treibt mich fort, Mister Hardy! — zehnerlei Ordres, Aufträge.“


  Cockley war auf seinem Bette gesessen, die Augen auf die Bettdecke gerichtet; jetzt schlug er sie auf und schaute mich an, dann fiel sein Blick bedeutsam auf Herrn Bohne. Ich verstand jedoch den Wink nicht.


  „Cockley! wie geht es mit eurer Wunde? Verzeiht, daß ich mich jetzt erst nach eurem Befinden erkundige, aber es sind Dinge vorgefallen, Dinge!“


  „Wunde?“ fiel Herr Bohne ein. „Sind Sie verwundet, Mister Cockley? Bedaure sehr, aber fügt sich gerade — gerade recht; sehr gut, sehr gut, um so besser.“


  Die letzteren Worte murmelte er mehr in sich hinein, als er sie aussprach. Ich aber schaute ihn verwundert an — die Art und Weise, sein Beileid auszudrücken, klang gar so seltsam.


  „Fügt sich gerade recht? Sehr gut? um so besser, daß Mister Cockley verwundet ist? Was wollt ihr damit sagen? Ihr drückt euch seltsam aus.“


  „Wollte sagen — wollte etwas sagen — habe die Prämisse vergessen, steckt mir aber der Kopf so voll; — ach wüßten Sie — weiß fürwahr nicht, wo mir der Kopf steht.“


  „Kalkulire, ist nicht das erstemal, daß ihr nicht wißt, wo euch der Kopf steht. Kalkulire, ist überhaupt ein seltsamer Kopf der eurige, immer mehr mit fremden, als mit eigenen Notions angefüllt. Schießt da herein, wie der wilde Truthahn, der zum erstenmal aufs Courmachen ausgeht.“


  Herr Bohne wurde ungeduldig.


  „Mister Cockley! Ich habe, wie gesagt, keine Zeit, keine Minute zu verlieren, jede Sekunde ist mir zugemessen, und so muß ich mich so schnell als möglich meines Auftrags entledigen; — ehe ich mich aber dieses entledige, müssen Sie mir, Gentlemen, versprechen, dem was ich sage, meinen Aufträgen pünktlich nachzukommen.“


  Ich sah ihn jetzt erstaunt an, Cockley aber bemerkte: „Da seht ihr, so kam er über mich, das erste Wort war, wo ihr und Gourney wäret; das zweite, ihn anzuhören, seine Aufträge euch auszurichten, ehe er sie aber sagte, zu versprechen, daß wir ihnen nachkommen würden, wo nicht, so wolle er hinauf zum Puerto, ich müßte nach.“


  „Herr Bohne! Was wollt ihr eigentlich? Was meint ihr? Wir sollen euch im Voraus versprechen, dem was ihr sagt, euren Aufträgen nachzukommen?“


  „Sie müssen, Sie müssen!“ rief heftig Herr Bohne.


  „Wir müssen,“ rief ich mehr und mehr erstaunt.


  „Sie müssen, um ihres eigenen Wohles, ihrer Ehre, ihrer Existenz willen, die sonst gefährdet sind,“ rief Herr Bohne, heftig meine Hände erfassend; — „ich müßte sonst, so unlieb mir dieß wäre, Maßregeln ergreifen — Maßregeln“ —


  Und wie er sie so erfaßte, wurde er so ungestüm, seine Blicke so wild, scheu, ängstlich!


  In meiner Geistesabwesenheit hatte ich ihn noch immer nicht ins Auge gefaßt. Ich hatte wohl eine Uniform, einen Czako im Kabinette herumschießen gesehen, Sporen klirren gehört, aber die Eindrücke berührten kaum die Sinne, viel weniger gelangten sie bis zum Erkenntnißvermögen, und selbst jetzt, wo er dicht vor mir stand, umdüsterte die unheilverkündende Ahnung mir noch immer Sinne und Geist so sehr, daß ich erst allmälig die Kapitänsuniform, den Czako gewahrte, sie mit dem Träger in Verbindung brachte.


  „Aber Herr Bohne, was soll das? — Täuschen mich meine Augen, oder spielt ihr wirklich Versteckens — Emdozado? — Was soll diese mexikanische Kapitänsuniform?“


  „Was diese mexikanische Kapitänsuniform soll?“ versetzte Herr Bohne mit etwas wie Triumph — „je nun, zeigen, daß ihr Träger mexikanischer Offizier ist.“


  Die letzten Worte waren nicht ganz ohne Beklemmung gesprochen.


  „Mexikanischer Offizier? Mexikanischer Offizier?“


  „Mexikanischer Offizier,“ wiederholte Herr Bohne, „und zwar seit vierzehn Tagen.“


  „Seit vierzehn Tagen? Mister Gourney sagte aber nichts davon, habt ihr ihn nicht gesehen? Er brach gestern von Oaxaca auf.“


  „Vergebung, es war vorgestern, daß er von Oaxaca aufbrach. Gestern traf ich ihn mit Mister Withely zu Atetlan.“


  „Gestern trafet ihr ihn in Atetlan?“ rief ich kopfschüttelnd und dumm.


  „In Atetlan; —es war halb nach neun, als er mit Mister Withely und einigen Herren, von denen einer der Privatsekretär Sr. Excellenz war, Atetlan auf seinem Wege nach San Juan del Rey passirte.“


  „Atetlan auf seinem Wege nach San Juan del Rey passirte?“ wiederholte ich, mir den Kopf mit beiden Händen haltend — „dann habe ich einen ganzen Tag verschlafen.


  „Leider konnte oder durfte ich — richtiger zu sagen, nicht mit den Gentlemen sprechen, denn in dem Augen, blicke, wo ich sie erkannte und auf sie zueilte, kam der Sekretär, und händigte mir ein Schreiben, mit dem Befehle ein, ohne einen Augenblick zu verlieren, damit nach Oaxaca zu eilen.“


  „Sehr bedaure ich, die wackern Gentlemen nicht sprechen gekonnt zu haben; — ich hätte Vieles — Vieles darum gegeben.“


  „Sahen sie euch, Herr Bohne?“


  „Wenigstens waren ihre Augen auf mich gerichtet, auch wünschten sie offenbar zu halten, aber eine Person, die in ihrer Mitte ritt, riß sie mit unwiderstehlicher Gewalt vorwärts.“


  „Ah! trahunt fata, sagt wohl der alte Römer; trahunt fata — ich habe es an mir erfahren. Sie zogen mich nicht bloß, nein, sie rissen mich fort — unwiderstehlich fort. Ah! Wenn mir einer noch vor sechs Wochen gesagt hätte, ich würde nach Verlauf dieser Zeit in einer mexikanischen Kapitänsuniform stecken, ich hätte ihn für wahnsinnig gehalten. Noch vor vierzehn Tagen machte ich mich so ziemlich darauf gefaßt, mit dem guten Cura a la Agostino füsilirt zu werden, und jetzt“ — [In Augustins Manier. Augustin war der Taufname Iturbide's, Kaiser von Mexiko. Bekanntlich wurde er im Jahre 1822 dem Urtheilsspruche des Congresses zufolge erschossen.]


  „Mit dem Cura a la Agostino füsilirt zu werden?“ rief ich, den guten Herrn Bohne zweifelhaft anschauend.


  „Ah, der arme Cura!“ seufzte Herr Bohne.


  „Was mit ihm? Was mit ihm?“


  „Was mit ihm? Je nun, fürchte, sie haben ihn fest. Ich habe ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.“


  „Seit zwei Wochen? und seit zwei Wochen seyd ihr Kapitän? Wo seyd ihr es denn geworden? Doch nicht im Pueblo?“


  „Wo denken Sie hin, Mister Hardy? Es ist mehr denn vier Wochen, daß wir aus dem Pueblo fort sind, der Cura, ich und fünfzig seiner jungen Pfarrkinder.“


  „Der Cura, ihr, fünfzig seiner Pfarrkinder!“ rief ich erstaunt.


  „Er wurde mit ihnen vertrieben.“


  „Vertrieben?“ rief hier Cockley. „Wie vertrieben wurde Er, — der gemüthlich sich hingebende, zuvorkommende, die ganze Welt mit einem Bruderkusse umarmende, zärtliche Familienvater?“


  „Lassen Sie ihren Spott, Mister Cockley! Die Sache ist nichts weniger als spöttisch, und auf alle Fälle verdient der Unglückliche ihren Spott nicht. Ah, Gentlemen, wären sie doch geblieben! Vieles würde vielleicht nicht geschehen seyn, und doch — und doch! Ich weiß kaum was ich sagen soll — das Schicksal waltet hier so offenbar! — drängt uns, treibt, rollt uns so fortwährend mit seinem räthselhaften unsichtbaren Räderwerke!“


  „Aber so sagt doch, was ist vorgefallen?“ rief ich ungeduldig.


  „Was vorgefallen ist? Was vorgefallen ist?“ rief Herr Bohne. „Dinge sind vorgefallen, gegen welche Alles, was uns während unserer Irrfahrten widerfahren, bloßes Kinderspiel ist. Wissen Sie, daß der Cura an der Spitze von mehr denn zweihundert Indianern gegen Oaxaca anzog?“


  „Der Cura!“ riefen wir beide, wie aus den Wolken gefallen. „Der Cura mit zweihundert Mann gegen Oaxaca angezogen, ein zweiter Hidalgo!“


  „Es fehlten mir die Elemente, ihn zu einem zweiten Hidalgo oder Morelos zu machen,“ versetzte Herr Bohne; — „nicht aber der Muth, die Entschlossenheit und Verrücktheit. Ja, er ist leichtsinnig, schrecklich leichtsinnig gewesen.“


  „Aber warum vertrieben sie ihn aus dem Pueblo? Warum? sagt an.“


  „Ah, warum? warum? Weil er leichtsinnig sich selbst vertrieb — mit den Soldaten gegen seine Pfarrkinder Partei nahm.“


  „Mit den Soldaten? Was für Soldaten?“


  „Mit den Soldaten, die nach ihrem Abzug im Pueblo ankamen,“ — nahm Herr Bohne mit erklärender Miene das Wort. „Kaum waren sie nämlich gegangen, so kam — ich glaube, es war am zweiten oder dritten Tage nach ihrem Aufbruche — ein Detaschement Soldaten im Pueblo an, die ersten republikanischen Soldaten, die je in diese Gegend gekommen, vielleicht überhaupt die ersten, die das Pueblo gesehen. Sie rückten, Seguedillas singend und Boleros tanzend, im Pueblo — in gut mexikanischer Soldateskaweise — ein, und so können sie sich leicht die Aufregung und den Jubel vorstellen, den die ungewöhnliche Erscheinung unter dem reizbaren und lebhaften Völkchen verursachte.


  Der Cura kam ihnen in Prozession mit fliegenden Fahnen entgegen, Tänze, Comidas, Feuerwerke folgten auf einander; die ersten zwei Tage herrschte ein wahrer Freudenrausch im Pueblo — unter den jungen Leuten nämlich. Doch sollte dieser nicht lange währen, am dritten gab sich bereits eine starke Reaktion kund, die von den Alten ausging, und sich zunächst der weiblichen Hälfte der Bevölkerung mittheilte. Zur Ehre der schönen Pueblanerinnen muß ich bemerken, daß ihr angeborener Zartsinn gleich anfangs vor den etwas ausgelassenen Soldados zurückschrack, so daß sie sich weit scheuer gegen diese benahmen, als es in Bezug auf uns der Fall war. Warum diese unseligen Soldados überhaupt und eigentlich gekommen, wußte Niemand; bald hieß es, sie seyen ins Pueblo beordert, um Freiwillige zum Belagerungsheere von Veracruz anzuwerben, wieder daß sie Ihnen nachgesandt werden, um sie als Bedeckung durch die Gebirge zu geleiten.


  Der Cura, der allein das Nähere wußte, schwieg hartnäckig, schloß sich aber mit den jungen Leuten des Ortes immer mehr und mehr an sie an, zum großen Verdruße der Alten, die an diesem fortwährenden Kirchweihrausche offenbar großes Aergerniß nahmen. Es war aber auch ein fortwährendes Spielen, Trinken, Boleros-Tanzen, jedoch wie bemerkt, ohne Damen.“


  „So kam der Sonntag heran. Wir zogen alle zur Kirche, der Cura bestieg die Kanzel, und obwohl ich ein starkes Extemporisiren in Bezug auf den unerwarteten Besuch erwartete, so hätte ich mir doch nicht im Entferntesten träumen lassen, daß es so arg ausfallen würde. Um kurz zu seyn, so hatte er kaum seinen Text herabgesagt, als er auch auf seine gloriosen Soldados überging, ihr Erscheinen mit dem des heiligen Martin, des Ritter Georg, der vierzig — oder wie viele es waren — heiligen Ritter verglich, kurz, die jungen Leute aufforderte, dem Rufe der Tapferen, die durch ihre Gegenwart eine neue und gloriose Epoche über das Pueblo gebracht, zu folgen, sich an die große Armee vor Veracruz anzuschließen und die Gachupins vom mexikanischen Grund und Boden zu verjagen. Jetzt sey der Zeitpunkt gekommen, diese Gachupins und alle, die von ihnen abstammen, durch Bande des Blutes mit ihnen verbunden — zu vertreiben.


  Die weltliche Obrigkeit selbst fordere sie dazu auf; sie sey es, die die Soldados gesendet, um den Erz-Gachupin zu fahen, in Ketten und Bande zu legen und mitzuführen. Zwar sey er entwischt, werde aber den Schlingen, die ihm gelegt worden, nicht entgehen, und falls er zurückkäme, würden sie ihn von den Soldados gefangen genommen und gefesselt sehen. Er müsse fallen, so wie Alle, die die tapferen Moctezoumas-Söhne so lange in Knechtschaft gehalten; dann erst werde sich Anahuac wieder zu seiner vorigen Größe und Herrlichkeit so wie ein von den Fesseln befreiter Riese erheben.“


  Hier starrte Cockley den Sprecher einen Augenblick an, sprach aber kein Wort; dann fuhr dieser fort.


  „Die Predigt war wirklich trotz Schwulst und Bombast ein Meisterstück indianischer Rhetorik. Fünfzig Stimmen erhoben in der Kirche ihr Viva; aber fünfhundert schwiegen düster. Als der Prediger geendigt, ging er, um sich in ein Meßgewand zu werfen, und kam dann, die Messe feierlich abzuhalten, aus der Sakristei heraus.“


  „Sie wissen, daß bei einer solchen feierlichen Messe Pausen eintreten, während welcher der Priester ausruht, das heißt sich sammt seinen Acolythen auf einem oder mehreren Sesseln nieder, und von den Gläubigen beschauen und huldigen läßt. Auch wissen Sie, daß diese Pausen in den indianischen Kirchen dazu benutzt werden, durch Mummenschanz oder Maskenzüge, oft der lasziviosesten Art, das Andenken an die alten Götter aufzufrischen. [Diese Mummereien, die während der feierlichen Messe beinahe durchgehends in den von Indianern besuchten katholischen Kirchen stattfinden, erinnern zwar stark an die mittelalterlichen kirchlichen Schwänke und Narrenzüge, aber noch viel mehr an den alten Azteken-Kultus. der besonders in den südlichen Staaten bei diesen Gelegenheiten stark hervortritt.]


  Dieß war denn auch hier der Fall. Mit dem Cura kamen in bunt spanischem Aufzuge und lächerlicher Grandezza ein Don, eine Donna, und hinter diesen her Camareros und Recamereras [Kammermädchen], versteht sich, alle in weiblichen Masken verkleidete Soldados. So wie der Priester sich niederließ, kam ferner ein Zug von fünfzig Indianern und Indianerinnen im alten Zapotekan-Kostüme; so wie aber diese aus der Sakristei anrückten, verschwanden nach einander mit einem dumpfen Gemurmel die Alten. Die Zapoteken-Masken schienen ein wenig betroffen und hielten unschlüssig inne; der Cura jedoch gab von seinem Priesterthrone das Zeichen, und jetzt gab es einen Spektakel, wie Sie ihn toller in Ihrem Leben nicht gesehen.


  Die maskirten Indianerinnen und Indianer sprangen nämlich unter den unzüchtigsten Geberden auf den züchtig und vornehm thuenden Don und die Donna und die Camereras und Recamereras, nöthigten sie zum Tanze, zerrten sie in der Kirche herum, rissen ihnen die Kleider vom Leibe, warfen sie zu Boden, unter dem brüllenden Gelächter des Cura und der anwesenden Jugend. In dem Augenblicke aber, wo der Spektakel am tollsten, drängen, stürzen, schwirren plötzlich die Väter und Alten durch die Kirchthüre auf Indianer und Indianerinnen los, reißen, stechen, hauen auf Don und Donna und Camareros und Recamereras ein; vergebens, daß der Cura von seinem Thronsessel springt, bittet, droht, sie zu excommuniciren droht, sie wirklich excommunicirt — in alle siebzehn Höllen verwünscht, er wird mit den Soldados aus der Kirche hinausgetrieben, gestoßen, fort, fortgestoßen — durch das ganze Pueblo hindurch“ — Herr Bohne wurde warm, er wischte sich den Schweiß von der Stirne.


  „In meinem Leben habe ich nichts Aehnliches gesehen. Von den fünf- oder sechshundert Personen, die in der Kirche bei dem Spektakel zugegen waren, war bloß die Stimme des Cura und des einen oder andern verwundeten Soldaten zu hören, die übrigen waren alle wie verstummt; kein Ausruf des Schreckens, kein Wort, keine Silbe. In stiller Wuth, wie mit der Wasserscheu behaftete — waren die Alten in die Kirche auf Gachupins und Gachupinas und Tzapoteken-Masken losgedrungen, stechend, hauend, stoßend mit Ellbogen, Füßen, ihren Leibern — sie so aus der Kirche, dem Pueblo hinaustreibend, stoßend; ehe wir es uns versahen, standen wir auf demselben Berge, von dem aus Sie zuletzt das Pueblo übersahen, — die sämmtlichen maskirten Indianer, der Cura, ich, die übrig gebliebenen sechs Soldaten; denn vier waren theils erwürgt, theils erstochen; Erstere aber waren die jungen Leute des Pueblo, und darunter die Söhne der reichsten und angesehensten Pueblaner.“


  Ich erwartete nun, der Cura würde die Soldaten mit Gott und dem Wunsche gehen lassen, tausend Jahre zu leben, und dann zurückkehren und wegen des Vorgefallenen um Vergebung zu bitten; allein ich rannte den Indianer-Charakter, seinen verbissenen unversöhnlichen Grimm nur wenig. Etwa eine Viertelstunde starrten sie einander stumm an, lasen sich wechselsweise in den Zügen; dann gab der Cura einem kleinen Mädchen, das in der Verwirrung mitgerissen worden, einen Wink; dieses lief nach dem Pueblo zurück, und kam nach einer Stunde mit fünfzehn bis zwanzig halberwachsenen Knaben, die Körbe mit Kleidern, Tortillas und Früchten brachten. Man nahm die ersteren, zog die Maskenkleider aus, die gebrachten an, aß dann von den Tortillas, von den Früchten, und wandte sich mit einem Adios a todos — wie man stand und ging — die Soldaten ohne ihre Waffen und Gewehre — dem Gebirge zu, indem die Knaben uns lautlos nachstarrten.


  


  Herr Bohne hielt einen Augenblick inne; dann fuhr er fort:
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  „So zogen wir fort, in die Gebirge ein — der Cura voran, bald verstimmt und düster, wieder ausgelassen lustig, trotz körperlicher Schwerfälligkeit Berge hinauf und hinabkletternd, seine Pfarrkinder stumm wie Schafe ihrem Hirten folgend. Wohl zerbrach ich mir den Kopf, wo denn dieß Alles hinaus solle, aber es war aus ihm nichts herauszubringen.“


  „Wir hatten die Körbe mit den Lebensmitteln und Kleidern mitgenommen, so daß wir den Tag hindurch nirgends einzukehren brauchten, erst am Abende in einem Rancho anhielten. Die Sonne war bereits unter, als wir da anlangten, aber kaum waren wir vor der ersten Hütte angelangt, als er die Rancheros herausrief, und sie sofort haranguirte. Ich hörte mehrmalen die Namen Hidalgo und Morelos, verstand aber weiter nichts von der in indianischer Sprache herausgesprudelten Anrede. Am folgenden Morgen jedoch schloßen sich fünf junge Rancheros an uns an — dasselbe war in zwei oder drei andern Oertchen, die wir auf unserem Zuge berührten, der Fall.“


  „Dieser Zuwachs schien ihn sehr fröhlich zu stimmen; er lachte, scherzte, sang, spielte mit den Soldaten, — seinen Pfarrkindern. Die Soldaten hatten nämlich zwar ihre Waffen, aber nicht ihre Karten und Würfel, im Stiche gelassen — jeder halte wenigstens ein Spiel, und bei jedem Rasten wurde gespielt. Man spielte um alles Mögliche, um Geld, Kleider, selbst um getragen zu werden. Wer Alles verspielt hatte, setzte einen halben oder ganzen Tag Lasttragen ein, das heißt er mußte den Gewinnenden die Berge hinauf, die Barrancas hinabtragen.


  Oft hockte so die eine Hälfte der jungen Leute auf den Rücken der andern, aber nie weigerte sich der Verlierende dem Gewinnenden dienstbar zu seyn. Ein solches Tagwerk wurde zu einem Duro angesetzt. Ich machte dem Cura Vorstellungen wegen dieser Spielwuth; er lachte mich zuerst aus, gab mir aber dann zu verstehen, daß ohne Spiel seine Leute sich wohl schwerlich lange mit den Soldaten verstehen würden. In der That war es auch das einzige Band, das diese so ganz heterogenen Elemente, die lederbraunen Soldaten mit den herrlichen Tzapoteken zusammenhielt.“


  „Am Abende des dritten Tages rückten wir in Xaltepec ein, von wo uns der dasige Cura in seinem Ornate, eine Cigarre rauchend, entgegen kam, uns in sein Pueblo einführte und sich dann mit unserem Cura in seine Wohnung zurückzog.“


  


  „Wir trafen da nicht mehr den prachtvollen Schlag Menschen, aber schön war er noch immer, auch empfing man uns wahrhaft brüderlich. Das ganze Pueblo war um uns herum versammelt, bestrebt, sich gefällig zu erweisen. Als wir am folgenden Tage aufbrachen, übergab der Cura von Xaltepec dem unsrigen fünfzig junge Leute, segnete und ermahnte sie, seinem geistlichen Bruder, als wäre er es selbst, bis in den Tod zu folgen. Ich hatte hier Gelegenheit, die ungeheure Gewalt dieser Curas über ihre Pfarrkinder in den entlegenen Pueblos Mexikos zu würdigen. Auch erhielten wir hier eine Anzahl Pferde und Mulos, und zogen nun, abwechselnd reitend — wieder gehend — weiter, hielten die nächsten Tage noch an mehreren Ranchos an, auf die wir auf unserem Wege nach Nejapa stießen, von dem wir dann auch am fünften oder sechsten Abende nach unserem Auszuge ankamen.“


  „Ehe wir in dasselbe einrückten, ließ der Cura halten, um seine Bravos, wie er seine Leute nannte, zu mustern. Bei dieser Gelegenheit ließ er nun etwas von seinen Plänen fallen, ohne sich jedoch deutlicher zu erklären. So viel sich aus dem Bombaste seiner Rede entnehmen ließ, hatte er nichts Geringeres im Sinne, als das Werk, das Hidalgo und Morelos angefangen, endlich auszuführen, nämlich Mexiko von dem Joche der Gachupins zu befreien. So lange ein Gachupin in Mexiko weile, würde das rothe Volk nie frei werden, den Beweis liefere sein eigenes Pueblo, wo es ihm trotz zwanzigjähriger Bemühungen nicht gelungen, den sklavischen Sinn zu vertilgen. Dieser Sinn sey den Indianern so angeboren, daß schon der bloße Anblick eines Gachupin sie knechte. Er wolle nun Mexiko von diesen knechtenden Gachupins befreien, nach Oaxaca gehen, von da nach Orizava, nach Veracruz, den Feind von San Juan de Ulloa vertreiben, dann hinauf nach Mexiko, um da das Reich der alten Moctezoumas in seinem alten Glanze wieder herstellen. Mir habe er bei diesem großen Werke die Rolle eines Lugerteniente zugetheilt.“


  „Wohl hatte ich seit einiger Zeit einen gewissen Sparren an ihm bemerkt, aber daß dieser so ins Monströse wachsen würde, das hätte ich mir nie träumen lassen. Unterdessen war es so, und wenn man die Umstände erwägt, wird eine solche Ideenverwirrung wieder sehr begreiflich. Der unumschränkte Beherrscher der Gewissen seines Pueblo, dem man immer blindlings gefolgt, bis der Don ankam, der, obwohl er nur selten diese seine entfernte Besitzung besuchte, doch da seine Tochter auferziehen oder vielmehr wachsen ließ, hatte dieser sich nun bei seinem letzten Besuche mit dem Cura nicht bloß überworfen, sondern ihn auch ketzerischer Gesinnungen verdächtig gemacht, ihn so des Zutrauens der älteren Hälfte der Gemeinde beraubt.


  Verletzter Stolz, glühende indianische Rachsucht und ungemessener Ehrgeiz, gepaart mit Unkenntniß der Welt, hatten nun dem guten Priester den Kopf um so mehr verrückt, als seine Ideen nie gehörig abgegrenzt, Zeiten und Länder überspringend, in buntem Chaos in einander irrten und wirrten. So stellte sich Ihre nordische Republik in seiner Phantasie als irgendwo in der Nähe der Hauptstadt dar, und um die Freundschaft Ihrer Regierung zu gewinnen, begünstigte er das Liebesverhältniß zur Tochter des Don.“


  „Oft traute ich, wenn er so ins Blaue hinein radotirte, meinen eigenen Ohren nicht, bat ihn aber jetzt ernstlich, seine hirnverbrannten Ideen fahren zu lassen und ohne Verzug umzukehren. Ich stellte ihm vor, wie die Elemente, die Hidalgo und Morelos zu Gebote gestanden, ganz und gar nicht mehr vorhanden, wie das Revolutionsfieber verraucht, und einer totalen Apathie Platz gemacht, wie, da jeden Monat, jede Woche, jeden Tag neue Motinos ausbrächen, diese keinen Anklang mehr fänden, Er möge sich ja durch seine scheinbaren bisherigen Erfolge nicht täuschen lassen; je näher er Oaxaca käme, desto weniger werde er Gehör bei den Indianern finden, denn Mexiko sey nicht mehr das nueva Espanna, das es noch vor zwölf oder vierzehn Jahren unter den Vicekönigen gewesen, es sey durch und durch revolutionirt, eine neue Staatsverfassung eingeführt, die Gewalt werde jetzt von Mexikanern selbst gehandhabt, die Herrschaft der Gachupins sey bereits gebrochen.“


  „Meine Vorstellungen erbitterten ihn nur, er befahl mir zu schweigen, seinen Zorn nicht zu reizen und seinen Befehlen zu gehorchen, die darin bestanden, die Leute in Compagnien einzutheilen und sie in den Waffen zu üben. Seine fünfzig Pfarrkinder bestimmte er nach dem Beispiele Morelos und anderer großen Revolutionshelden zu seiner Leibwache, seinem Condulto; doch solle ich auch von diesen Lugerteniente seyn. Und um mir seine guten Intentionen sogleich zu beweisen, stellte er mich ihnen als solchen auch vor.“


  Wir hatten in Xaltepec einige alte Trabuccos oder Musquetons verehrt erhalten, mit denen die fünf Soldaten bewaffnet wurden, die übrigen hatten sich tüchtige Knüttel abgeschnitten, und alle waren mit langen Machettos versehen.“


  „So ausgerüstet, rückten wir in Nejapa ein.“


  


  „In Nejapa schloßen sich trotz Haranguirens nicht mehr als zwanzig junge Leute — und diese nicht von den besten — an uns an. Ungeduldig brach er gegen Totolopa auf.“


  „In Totolopa reihten sich nur mehr fünf an unsern Zug an, und die kalte Aufnahme verrieth immer deutlicher, daß wir uns der Hauptstadt näherten. Am nächsten Abende rückten wir in Matatlan ein.“


  „Hier traf ihn nun der harte Schlag.“


  „Er hatte seinen Kollegen von seiner Ankunft benachrichtigt, und erwartet, daß er ihm entgegenkommen, ihn in Procession in sein Pueblo einführen, Boten in die benachbarten Orte senden, und die Indianer zu den Waffen aufrufen würde, so daß er an der Spitze eines zahlreichen Haufens in Oaxaca einrücken könnte; statt all diesem kam uns, als wir vor der Casa real anlangten, eine Eskadron Dragoner entgegen, die zwar, als sie uns erblickten, in einige Verwirrung geriethen, aber sich bald wieder sammelten und nicht undeutlich Miene machten, uns anzugreifen.“


  „Unsere Leute, der Cura an ihrer Spitze, standen und starrten die Reiter an, wie Kinder, die zum erstenmale Soldaten sehen, der Cura namentlich war ausser sich vor Freude. Der gute Mann war nämlich fest überzeugt, die Dragoner wären gekommen, um sich an ihn, wie einst Allende an Hidalgo anzuschließen. Als ihn endlich meine Vorstellungen und noch mehr die feindseligen Bewegungen aus seinem Irrthum rießen, hatte er auch den Kopf gänzlich verloren.“


  „In dieser furchtbaren Krisis erkannte ich zum Glücke im Chef der Eskadron unsern alten Bekannten, den Kapitän Toro, mit dem wir in Oaxaca so oft in Tertullias zusammengekommen. Ohne mich weiter zu besinnen, sprang ich auf ihn zu, rief ihn bei Namen, der nicht wenig erstaunt mich in dieser Gesellschaft zu treffen, mir überrascht die Hand zum Willkomm reicht, mich mit Fragen bestürmt, wie ich zum Rebellenheer komme; denn er hielt unsere Truppe bloß für die Avantgarde der großen Indianer-Armee, die das Gerücht auf Matatlan anrücken ließ, wollte meine Versicherung, daß die zweihundert Mann die ganze Armee wären, gar nicht glauben. Es wären sichere Nachrichten in der Hauptstadt angelangt, daß eine Armee von zwanzigtausend Mann gegen Matatlan im Anzuge sey, ich solle ihn ja nicht täuschen.“


  „Ich versicherte ihn bei meinem Ehrenworte, daß in den zweihundert Mann die ganze Armee bestehe, beschwor ihn aber zugleich, nichts rasch zu beschließen. Es wären herrliche junge Leute, die Blüthe der rothen Race unter diesen Indianern, die vielleicht irregeleitet, aber gewiß keine Motino beabsichtigten, bloß ihrem Cura gefolgt wären, für den sie eben so gewiß lieber sterben, als ihm etwas zu leide thun lassen würden.“


  „Meine Bitten, Vorstellungen mochten dem Cura nur zu deutlich gesagt haben, um was es sich handle, denn er stand jetzt, das Machetto in der Hand, umgeben von seinen Getreuen, wie ein Stier, der zum Angriffe auf die Matadores den Kopf vorstemmend, sich zum Anrennen rüstet; zugleich kamen von den Einwohnern von Matatlan immer mehrere mit seltsam schleichenden Katzensprüngen heran, alle Machettos unter ihren Zarepas.“


  „Diese neue Erscheinung schien den guten Kapitän Toro ein wenig abzukühlen. Ich bat und beschwor ihn dringender. Nach vielem Bitten und Hin- und Herreden gelang es, ihn dahin zu bringen, daß er einwilligte, jede gewaltsame Maßregel bis zum Eintreffen fernerer Verhaltungsbefehle von Oaxaca zu suspendiren; doch sollte der Cura oder ich, mit einem seiner Offiziere, hinauf zum Gouverneur, um diesem über unsern Zug Rede und Antwort zu geben.“


  „Der Cura, wie Sie leicht denken mögen, mochte sich von seinen Leuten nicht trennen, von einem Ritte in Gesellschaft eines Dragoner-Lugeterteniente nichts hören, und so ward mir der fatale Auftrag, obwohl mir dabei nicht zweimal leicht zu Muthe war.“


  „In der That schwankte mir der Kopf nicht wenig. Unser Anzug sah einem Motino so ähnlich wie ein Ei dem andern, und ich war inmitten dieses Motino nicht bloß getroffen, sondern auch als Lugeterteniente genannt worden. Ich ein Ausländer, ein Herege, in Indeo, wie man uns hier betitelt. Meine Vermittlersrolle war gewiß eine sehr bedenkliche. Zwar hatte ich an dem ganzen hirnverbrannten Auszuge auch nicht den mindesten Antheil, im Gegentheile Alles gethan, um ihn zu verhindern, den Cura zum Verstande zu bringen, ob man aber dieses glauben, mich nicht statt des Cura festnehmen, und an dem Etrangero ein Exempel statuiren würde, das waren Fragen, deren Beantwortung mir meinen Ritt wahrlich zu keinem Vergnügungsritte gestaltete.“


  „Als wir in der Nähe von Oaxaca ankamen, fanden wir um die Bueltas [Die Krümmungen; Name einer Vorstadt von Oaxaca.] ein Bataillon Infanterie stationirt, in den Straßen starke Patrouillen, vor dem Regierungspalaste eine Kompagnie vom Regimeute Oaxaca mit zwei Kanonen.“ —


  „Ich wurde ohne weiteres in den Palast eingeführt; ein Adjutant des Gouverneurs übernahm mich, nachdem er mit meinem Begleiter ein paar Worte geflüstert, und brachte mich mit den Worten: El Lugeterteniente de las Gavecillas vor den Gouverneur.“


  „Das Blut schoß mir bei dieser Aufführung zum Gehirn, und ich mußte die Thüre erfassen, sonst wäre ich, statt ins Kabinet zu treten, hineingetaumelt; und als nun zugleich der Gouverneur von seinem Sessel aufsprang, und auf mich zurannte, erwartete ich nichts anderes, als auf der Stelle erdolcht oder wenigstens gemißhandelt zu werden.“


  


  „Stellen Sie sich aber mein Erstaunen vor, als dieser mit zärtlichem Ungestüm meine Hand erfaßt, sie drückt, mich herzlich willkommen heißt, sich höchlich erfreut erklärt, mich — den Ihm von Ihnen so gütig Aufgeführten, wegen meiner vielseitigen Kenntnisse Empfohlenen — so wohl zu sehen.“


  „Ich konnte vor Erstaunen nicht zu mir kommen.“


  „Er bat mich, versichert zu seyn, daß es ihn wirklich sehr freue, mich zu sehen; — er liebe die Deutschen über Alles; es sey eine eben so tapfere als gelehrte Nation, und was ihn betreffe, so werde es an ihm gewiß nicht fehlen, mir meine Lage in Mexiko so angenehm als möglich zu machen. Leute von Kenntnissen seyen der Republik nöthig, und wenn ich einen Posten wünsche, so wolle er alles Mögliche thun, mir diesen zu verschaffen.“


  „Ich wollte sprechen, er ließ mich nicht zum Wort kommen.“


  „Zwar habe ich mich bereits an die Gegenpartei angeschlossen, aber doch hoffe er, nicht so fest angeschlossen, daß ich seinen gut gemeinten Rath nicht auch hören würde; es sey ein roher Haufen diese Armee, von gente irrazionale, unter welcher ein gebildeteter Mann es unmöglich lange aushalten könne, die ich gewiß bald aufgeben würde; — nein, ich könne, dürfe nicht länger unter der Gavecilla bleiben, müsse mich an die Partei der Aufklärung, des Fortschritts anschließen, er wolle Sorge tragen, daß dieß mit Ehre geschehen könne.“


  „Endlich konnte ich zu Worte kommen. Ich versicherte ihn, daß ich weit entfernt mich irgend einer feindlichen Partei angeschlossen, mit ihr gemeinschaftliche Sache gemacht zu haben, vielmehr noch immer bloß wandernder Gelehrter sey, der durch Zufall und ganz gegen seinen Willen, mit fortgerissen, weit entfernt — gefährlich zu seyn, vielmehr den Schutz Sr. Excellenz anspreche.“


  „Diesen solle ich haben — diesen solle ich haben, wenn ich ihm über die Bewegungen der Rebellen-Armee, — ihre Stärke, ihre Pläne — Aufschlüsse geben wolle.“


  „Sehr gerne wolle ich diese Aufschlüsse geben, doch müsse ich vorne herein bemerken, daß er in einem großen Irrthume schwebe, wenn er glaube, die Indianer kämen zwanzigtausend Mann stark angezogen, das Gerücht habe die wahre Anzahl der Indianer gerade um neunzehntausend achthundert vermehrt, die eigentliche Anzahl derselben sey nicht stärker als zweihundert Mann.“


  „Zweihundert Mann?“ rief der Gouverneur ungläubig und unwillig.


  »Zweihundert Mann, versicherte ich, und daß ihrer nicht zwanzig mehr wären, dafür wollte ich mit meinem Kopfe bürgen.“


  „Se. Excellenz wollte mir lange nicht glauben, denn mehrere Correos waren von Nejapa, von andern Punkten angekommen, die alle die Anzahl der Empörer auf zweimal so viel tausend angegeben, als sie Finger an den Händen hatten. Als ich ihm aber wiederholt auf meine Ehre und Seligkeit und bei allen Heiligen versicherte, waren Sie so entzückt, daß Sie mir im ersten Freudentaumel beinahe um den Hals gefallen wären.“


  „Im nächsten Augenblick besannen Sie sich jedoch wieder, und in dem Maße, in dem sich Ihre Bestürzung verminderte, vermehrte sich die spanisch-mexikanische Grandezza. Meine Wichtigkeit begann schnell zu schwinden; er nahm eine strenge, finstere Miene an.“


  „Wie ich es wagen könne, ich, ein Ausländer, mich in eine Motino einzulassen?“


  „Ich erklärte ihm, wie ich mich in nichts weniger als aufrührerischen Absichten, vielmehr gelehrter Zwecke willen, an Sie angeschlossen, wie wir bis zum in Frage stehenden Pueblo vorgedrungen — wie Sie von da abgezogen, ich aber gelehrter Forschungen wegen zurückgeblieben, wie wenige Tage nach Ihrer Abreise Soldaten im Pueblo eingerückt, um Freiwillige, wie es hieß, anzuwerben, wie der Cura eifrig ihre Werbungen unterstützt, wie die älteren Bewohner des Pueblo anfangs ihren stillen Grimm verbissen, aber immer erbitterter auf ihren Cura und die Soldaten geworden, wie dieser nichts desto weniger immer weiter gegangen und einen Mummenschanz in der Kirche aufführen lassen, über den die Alten so wüthend geworden, daß sie Cura, Soldaten und ihre eigenen Söhne, die an dieser Maskerade Theil genommen, aus Kirche und Pueblo vertrieben. Wie dann der Cura nach Xaltepec vorgerückt, wo sich ihm wieder fünfzig Indianer beigesellt, die Zahl immer gewachsen, bis sie endlich in Totolopa auf zweihundert gestiegen, von wo er dann nach Matatlan aufgebrochen.“


  „Was eigentlich seine Pläne wären,“ fragte jetzt gelassener der Gouverneur.


  „Ueber diese könne ich natürlich nicht genaue Auskunft geben, da er meistens mit seinen Leuten in der Tzapoteken-Sprache verhandelt; doch sey unstreitig glühender Haß gegen den Don, das Pueblo mit im Spiele. Wenn ich so frei seyn dürfe, meine Meinung über diesen Punkt abzugeben, so glaube ich nicht, daß der Cura irgend etwas gegen die mexikanische Regierung Feindseliges beabsichtige; seine Feindschaft erstrecke sich bloß auf die eigentlichen Gachupins —“


  „Das heißt auf Alle, die spanisches Blut in ihren Adern haben?“ bemerkte der Gouverneur.


  „Dieses konnte ich nun nicht in Abrede stellen, doch gab ich auf der andern Seite Sr. Excellenz zu bedenken, daß der Cura über zweihundert der tüchtigsten Volontairs von den äußersten Gränzen der Republik ihm zugeführt, die gewiß das Ausgezeichnetste wären, was die mexikanische Armee an Schönheit und körperlicher Stärke aufweisen könne.“


  „Dieser Wink wirkte; der Gouverneur, der unendliche Schwierigkeit hatte, die von der Central-Regierung für die Armee von Veracruz geforderten Verstärkungen aufzubringen, wurde plötzlich wieder freundlich, machte mir abermals einige Komplimente über meine Kenntnisse, kam auf Sie zu sprechen, fragte, warum Sie das Pueblo früher verlassen?“


  „Ich berichtete ihm nun von unsern Irrfahrten durch die Berge, unserer ersten Ankunft auf dem Cerro, unserem Eintritt in die Casa, und wie Sie aus dieser nach einem kaum zweistündigen Verweilen wieder herausgeschoben worden.“


  „Er hörte mich sehr aufmerksam an und stellte mir mehrere Fragen, aus denen ich wohl merkte, daß er bereits von den Vorfällen im Pueblo unterrichtet, oder besser zu sagen prävenirt seyn mußte. Nach einer etwa zweistündigen Audienz wurde ich mit dem Bedeuten entlassen, daß, wenn die Sachen sich so verhielten, wie ich berichtet, ich nichts zu befürchten habe. Ich müsse mir zwar einige Zeit Haft gefallen lassen, doch werde diese keine schwere seyn, und für meine Bedürfnisse solle Sorge getragen werden.“


  „Ich wurde nun einem der Gouvernements-Offizialen übergeben, der mich wieder einem Hausoffizialen übergab, welcher mich durch mehrere Corridors über eine Treppe in ein stark vergittertes Gemach brachte, wo ich meinen Betrachtungen überlassen wurde.


  „Diese waren, wie Sie leicht begreifen werden, trotz tröstlicher Versicherungen, nicht die angenehmsten; daß ich in einer gefährlichen Klemme stak, konnte ich mir nicht verhehlen; aber dann war sie nicht die erste, wahrscheinlich auch nicht die letzte, und ich hatte mir nichts vorzuwerfen, und so beruhigte ich mich, so gut es gehen wollte. Unterdessen brachte man mir Speise und Trank, richtete eine Art Bette zurecht, und da ich von den beschwerlichen Märschen nicht wenig mitgenommen war, legte ich mich nieder und schlief bis spät in den Tag hinein.“


  


  „Als ich aufwachte, stand ein Offizial vor mir, der mir bedeutete, sogleich vor Sr. Excelleuz dem Gouverneur zu erscheinen.


  „Ich kleidete mich eilig an, wurde wieder die Treppe hinab, djrch mehrere Corridors hindurch — in die Appartements des Gouverneurs eingeführt; diesesmal aber traf ich ihn nicht allein. Es waren mehrere Personen zugegen, unter andern auch Priester, und zwar ein Alter, der — wenn ich nicht irre — der Bischof war, und ein jüngerer.“


  „Ich wurde aufgefordert, einen umständlichen Bericht über Alles, was mir seit meiner Abreise von Oaxaca begegnet, abzustatten.“


  „Ich gab diesen; meine Aussagen wurden von zwei Sekretären zu Protokoll genommen, und nach vollendetem Verhöre, denn ein solches mag ich es wohl nennen, wurde ich wieder in mein Gemach zurückgeführt.“


  „Den folgenden Tag abermals Verhör. Als ich mit meinen Aussagen fertig, begannen die Querfragen, in welchen der alte Priester mich mit einer wahrhaft jesuitischen Spitzfindigkeit auf die Folter spannte.“


  „Den folgenden Tag darauf wieder Verhör, wieder Querfragen, aber diesesmal von einem Militär in Obersten-Uniform angestellt. Er war, wie ich später erfuhr, der Generaladjutant des Gouverneurs. Er schien dem Motino des Cura eben keine besondere Wichtigkeit beizulegen, desto mehr aber Ihnen und Ihren Bewegungen, über die ich die genaueste Auskunft geben mußte; ob Sie Messungen angestellt, Zeichnungen aufgenommen, was sie Alles in der Casa gethan, was im Thurme geschehen. Als ich ihm sagte, ich wisse davon nichts, schüttelte er ungläubig den Kopf, und murmelte: man werde es schon herausbringen.“


  „Darauf ward ich wieder abgeführt.“


  „Am folgenden Tage abermals Verhör, und abermals war der gallsüchtige, jesuitische Priester zugegen. Diesesmal wurden mir seine Fragen zu wahren Folterqualen. Der Mann hatte etwas so bissig Giftiges in seinem Wesen, seine Rattenaugen mit ihrem unheimlichen Feuer brannten so wahrhaft inquisitionsmäßig in mich hinein, daß mir zuletzt übel wurde, ich nichts mehr sagen konnte, als die Herren möchten mit mir beschließen, was ihnen gutdünke, aber mich mit ferneren Fragen verschonen. Ich hätte Alles gesagt was ich wüßte, wäre ein reisender Gelehrter und hätte nie staatsverbrecherische Absichten gehegt. Was Sie betreffe, wären Sie so weit entfernt gewesen, sich in geheime Verbindungen mit den Bewohnern des Landes einzulassen, daß Sie vielmehr jede nähere Berührung sorgfältig vermieden; — so zum Beispiele das in Frage stehende Pueblo nicht einmal besuchen wollten.“


  „Meine Heftigkeit schien dem Gouverneur nicht zu mißfallen, und ich glaubte selbst eine gewisse Eifersucht zwischen ihm und dem Priester zu gewahren, doch schien er sich dem Willen desselben gänzlich zu fügen — bemerkte nur: es müsse der heiligen Mutter Kirche sehr daran gelegen seyn, über gewisse Vorfälle in der Casa und namentlich im Thurme Aufklärung zu erhalten.“


  „Ich wiederholte, daß ich in diesem nicht gewesen, zwar einen Schrei gehört, aber in der Sala Untersuchungen angestellt, worauf ich in mein Gemach zurückgebracht wurde.“


  


  „Zwei Tage blieb ich meinen Betrachtungen und Befürchtungen überlassen, am dritten wurde ich abermals vor den Gouverneur geführt. Diesesmal traf ich ihn allein. Er war sehr herablassend, versicherte mich, daß meine Aussagen der Wahrheit gemäß befunden worden, bedauerte, daß er gezwungen gewesen, mich so lange in Haft und Ungewißheit zu belassen, er wünschte mich sogleich in Freiheit setzen zu können, doch ließe sich dieses nicht wohl thun. Es würde ihm jedoch zum großem Vergnügen gereichen, etwas für mich zu thun, selbst auf die Gefahr hin, von einer gewissen Seite her verkannt zu werden. Ich sey ein hombre de buen, ein Mann von Kenntnissen, — die Republik könne solche Männer brauchen; wenn ich seinen Vorschlag annehmen wolle, so könne er mich bereits morgen ehrenvoll in Freiheit setzen.“


  „Ich schaute ihn forschend an — er fuhr fort:“


  „Es würde ihm zum großen Vergnügen gereichen, wenn ich mich entschließen könne, in mexikanische Dienste zu treten. Als Commandeur en Chef sämmtlicher Milizen des Staates stehe es in seiner Macht, mir eine Kapitänsstelle anzutragen, zwar nur eine Milizen-Kapitänsstelle, da ich jedoch mit meiner Kompagnie nächstens nach Veracruz abgehen müßte, so würde ich da ohne weiteres als Kapitän in die Linie eintreten, und mir so den Weg zu einer glänzenden Zukunft bahnen können.“


  „Ich war so überrascht durch diesen Antrag, daß ich anfangs keine Worte fand, und wie ich sie fand, nur meinen Dank stammeln, um einen Tag Bedenkzeit bitten konnte.“


  „Er fixirte mich einen Augenblick, und sagte dann: Diese Bedenkzeit könne er mir nicht geben, ich müsse mich sogleich entschließen, denn bereits den folgenden Morgen früh müßte ich nach Matatlan abgehen.“


  „Nach Matatlan? rief ich.“


  „Nach Matatlan, versetzte er, um da die Tzapoteken, meine alten Freunde, die ich durch meine Besonnenheit gerettet, als Rekruten zu übernehmen.“


  „Das Condulta des Cura? — rief ich — als Rekruten?“


  „Er sah mich forschend an, und wiederholte, meine alten Freunde, die zugleich meine künftige Kompagnie bilden sollten, und die mich gewiß gerne sehen, sich gerne von mir in den Waffen üben lassen würden.“


  „Ich hatte nämlich — um etwas auf dem Marsche zu thun zu haben — mir die Einübung der jungen Leute einigermaßen angelegen seyn lassen, hatte sie an einen militärischen Schritt gewöhnt, sie gewöhnt, die Gewehre oder vielmehr die Knüttel, die diese vorstellen sollten, militärisch zu tragen, kurz ihnen die ersten Rudimente unseres preußischen Exerzitiums beigebracht, das ich, wie Sie wissen, ein halbes Jahr mitgemacht.“


  „Ich fragte, ob der Cura auch mitgehen würde, drückte Zweifel aus, daß sie ohne ihn von der Stelle zu bringen wären.“


  „Eben deßhalb — gab er mir zu verstehen — wünsche er ihnen ihren Teniente als Kapitän zu geben.


  Er zweifle nicht, daß sie mir folgen würden, sie hätten bereits nach mir verlangt, auch der Cura wünsche mich zurück, wolle mich sehen. Ich habe mich bei ihm und seinen Leuten beliebt gemacht, ihr Zutrauen gewonnen.“


  „Jetzt glaubte ich nicht länger anstehen zu dürfen, und nahm sein Anerbieten an, bat aber zugleich, den Cura zu schonen.“


  „So viel dieß möglich, aber wir haben über sein Schicksal nicht allein zu bestimmen, versetzte er hastig. Wäre es, so könnte er ein Auge zudrücken, denn er wäre nicht der erste Cura, der ein Motino angeregt, und würde nicht der letzte seyn. Die Behörden Mexikos würden bald weder Curas noch sonst Jemanden haben, wenn sie Alle, die Motinos anzettelten, strafen wollten, aber dieser habe es mit der Madre ecclesia verdorben.“


  „Er hielt in tiefen Gedanken verloren, inne; plötzlich zuckte er auf, nahm mich bei der Hand, führte mich zum Fenster, das hinaus auf den großen Platz ging, und den Blick bedeutsam auf mich richtend, von mir aber auf den bischöflichen Palast, murmelte er:


  „Bleiben Sie bei dem, was Sie gesagt. Sagen Sie keine Sylbe mehr, wenn Er — er betonte das Er — Sie fragt. Bleiben Sie mir und Ihren Freunden treu; seyen Sie demüthig gegen die Kirche, sehr, sehr demüthig — aber verstehen Sie mich!“


  „Ich drückte ihm jetzt statt aller Antwort die Hand — wir traten wieder vom Fenster zurück.“


  „Das Patent werde mir zeitlich Morgens ausgefolgt werden, bemerkte er ruhiger, aber ich dürfe noch nicht in Uniform erscheinen, diese würde mir erst später nachgeschickt werden. Er selbst wolle Sorge tragen, daß mir alles Nöthige zukomme. Unterdessen, damit ich an nichts Mangel leide, und meine Bekannten nicht Mangel leiden lasse, solle ich diese Kleinigkeit von ihm annehmen; die Goldmünzen seyen für mich, die kleineren für meine Leute — zum Spiele. Zum Spiele — wiederholte er bedeutsam.


  „Jetzt entließ er mich mit einem warmen Händedrucke.“


  „Am folgenden Morgen wurde ich zeitlich geweckt; der Diener, der mir das Frühstück brachte, ersuchte mich zu eilen, da Se. Excellenz auf mich warteten.“


  „Ich beeilte mich also, nahm die Zarepa, in der ich gekommen, und verfügte mich zu Sr. Excellenz. Nach den ersten Begrüßungen überreichten Sie mir das Patent als Capitano, gaben mir dann noch einige Winke, und entließen mich mit dem Bedeuten, daß eine Ordonnanz mich an Ort und Stelle bringen werde.“


  „Ich fand diese jedoch nicht vor dem Pallaste, sondern erst in den Bueltas, wohin mich der Diener brachte; mit ihr waren vier Sergeanten des Infanterie-Regimentes Oaxaca.“


  „Ich bestieg das für mich bereit gehaltene Pferd, und wir ritten auf Matatlan zu, die Sergeanten uns langsamer folgend.“


  „In Matatlan angekommen, verfügte ich mich sogleich zur Casa real, wo unsere Indianer einquartiert waren. Nicht ohne Befremden sah ich vor dem Gebäude eine ungeheure Carrosse, mit vier Mulos bespannt — und von einem Piquel Dragoner umgeben. An den Ecken der Casa standen andere Piquets, das Gros der Escadron bivouakirte vor der Kirche.“


  „In der Casa selbst herrschte, als ich eintrat, Todtenstille; bloß die Pfarrkinder des Cura und die fünfzig Xaltepeken waren noch da, die übrigen waren, wie ich später hörte, hinauf nach San Juan del Rey gesandt worden. Man hatte Mittel gefunden, sie vom Cura zu trennen. Auch bei den zurückgebliebenen war dieß versucht worden, aber vergebens.“


  „So wie ich in den Vorhof trat, sprangen sie mir wie Kinder ihrem Vater entgegen, drückten sprachlos meine Hände, und allen traten Thränen in die Augen. Ich fragte, wo der Cura wäre; sie deuteten auf einen Verschlag in der Ecke des Hofes, von dem mehrere Personen auf mich zukamen.


  Stellen Sie sich meine Verwunderung vor, als ich in diesen den Mayordomo, seine Pepita — und drei der Tzapoteken, zum Haushalte des Don gehörig, erkannte. Sie waren hieher gesandt worden, um die armen jungen Leute, die das Heimweh verzehrte, zu trösten. Ich werde die Szene in meinem Leben nicht vergessen. O diese Indianer haben eine Tiefe des Gefühls, des Gemüths!“


  Während ich mit ihnen sprach, trat der Cura mit mehreren Sennores, unter denen zwei Priester waren, aus dem Verschlage auf mich zu. Die fünf oder sechs Tage, die ich ihn nicht gesehen, hatten ihn zum Greise gealtert; seine Haare waren zum Theile ergraut, seine Wangen eingefallen, das gehäbige Bäuchchen war verschwunden. Er drückte mir matt die Hand, vermochte aber einige Zeit kein Wort vorzubringen, dann wandte er sich zu seinen Pfarrkindern, starrte sie eine Weile an, und dann auf mich deutend, mahnte er sie, mich als seinen Stellvertreter zu ehren und mir wie ihm selbst zu folgen. Nachdem er sie gesegnet, ging er mit den vier Sennores dem Wagen zu, in den er auf eine Weise gehoben wurde, die nur zu deutlich sagte, welches Schicksal seiner harre.“


  


  „Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen, aber seine Ermahnungen hatten bewirkt, was wahrscheinlich alle Bajonnette und Kongresse Mexikos nicht zu Wege gebracht hätten; die Indianer hingen wie Kinder an mir, und wie Kinder brachte ich sie allmälig — führte sie schrittweise zu den militärischen Uebungen. Ich hatte die vier Sergeanten, die ziemlich eingeübt waren, und mit ihrer Hülfe gelang es mir, in der kurzen Zeit von zwölf Tagen — sie so ziemlich einzuüben, doch mußte ich eigens dabei vorgehen, sie stufenweise in die Montouren sowohl als zu den Waffen bringen.


  Was ich that, thaten sie auch. So zog ich am dritten Tage statt der Moccassins Stiefel an, und alle ließen sich sofort die Stiefel gefallen. Den folgenden Tag setzte ich statt des Palm-Sombrero den militärischen Czako auf, und auch diesen ließen sie sich gefallen. Bei der Uniform stutzten sie, allein die Zarepa wollte nicht zu den Musketen passen, und so ließen sie Zarepas fahren. Die größte Mühe verursachten mir die Hosen, doch zogen sie endlich auch diese an; — kurz ich mußte einen ganz eigenen Weg einschlagen, diese Kinder der Natur in Soldados umzuwandeln.“


  „Nach zwölf Tagen war es mir halb und halb gelungen, und am dreizehnten erhielten wir den Befehl nach Atetlan aufzubrechen, wo wir kaum eingerückt waren, als ich wieder hinab nach Oaxaca zum Gouverneur berufen wurde, und da —“


  


  „Und da?“ fragten wir aus tiefen Gedanken erwachend.


  Keine Antwort. Seine verwirrten Blicke schweiften auf dem Fußboden, den Wänden des Kabinettes herum, starrten wieder uns an; — er schwankte bald links, bald rechts, aber die Worte schienen nicht über die Lippen zu wollen.


  


  XXII.


  „Und da?“ wiederholten wir gespannt.


  „Und da;“ stockte er; — „da wurde mir der — der Auftrag — aber meine Herrn!“ sprudelte er plötzlich heraus, — „meine Herren! — Sie werden glauben, daß ich — daß ich — aber bei Gott! mich verlangte nicht darnach. — Ich wollte, man hätte mich damit verschont, — wollte lieber wer weiß was! —“


  Wir starrten ihn an.


  „Was ist's? — so sagt doch was ist's?“ —


  „Was es ist? was es ist? Ich wollte lieber, wer weiß was! — Sie werden sicher glauben, daß ich nun gekommen, Ihnen da meine so eben erlangte Wichtigkeit fühlen zu lassen, aber so wahr mir Gott helfe! — ich konnte nicht anders. Er war in einer so furchtbaren Aufregung!“


  „Wer — wer war in einer so furchtbaren Aufregung?“


  „Wer — wer? Er, der Gouverneur, als ich ihm den Bericht — oder was es war — des Sekretärs einhändigte. Was darin stand, weiß ich nicht, aber es wirkte erschütternd auf ihn; er hatte kaum einen Blick auf das Schreiben gethan, als er auch von seinem Sessel aufsprang, nicht anders, als ob dieser mit Pulver gefüllt gewesen wäre und im Kabinett herumrannte, tobte, stürmte, schrie: Fort, fort, auf der Stelle fort, mit Blitzesschnelle fort, bei Verlust ihrer Köpfe sollen sie es nicht wagen, Oaxaca zu betreten, sich der Stadt auch nur zu nähern, sollen im strengsten Incognito in der Casa oder im Puerto oben verbleiben, im Puerto oben, hören Sie, im Puerto oben, und wenn sie unten in der Casa sind, sollen Sie sogleich hinauf.


  Fordern Sie ihnen ihr Ehrenwort ab, lassen Sie sich schwören, und wenn sie sich weigern, so setzen Sie sie in strengen Haft, in die strengste Haft. Hören Sie! Besetzen Haus, und Zimmerthüren, stellen Wachen ringsum. Dios! Dios! wenn das der grimmige Bischof erfährt, so sind wir ganz in seiner Gewalt, er darf nur ein Wort laut werden lassen, und wir haben die Gavecillas [Pöbelhaufen — wurden schlechtweg die Indianer der Städte und auch des Landes unter der spanischen Herrschaft genannt.] der Stadt, die Indios [Indianer] im Umkreise von vierundzwanzig leguas auf dem Halse. Auf dem Halse? Sie stürmen uns Stadt und Pallast, werfen unsere Regierung — Alles über den Haufen, zerreißen uns und Alle, die je diesen unglückseligen Hereges auch nur ein freundliches Gesicht gezeigt haben.


  Dios! Dios! jammerte und schrie er wie wahnsinnig im Kabinette umherrennend. War je ein geplagterer Mann als wir! Von der Hauptstadt herab tagtäglich Correos und Erinnerungen, und Weisungen, und Ordres, alles Mögliche zu thun, um diese maldittos Ameriganos zufrieden zu stellen, hier wieder der Bischof, uns belagernd, drohend, beschwörend, unser und der Gläubigen Seelenheil zu bedenken, mit diesen Ketzern keinen Umgang zu pflegen, sie so schnell als möglich aus dem Lande zu schaffen. — Dios! Dios!“


  „Meine Herren! meine Herren!“ unterbrach sich der wie toll im Kabinette umherspringende Herr Bohne, „es muß etwas Furchtbares vorgegangen seyn, und ich bitte, beschwöre Sie bei Allem was Ihnen heilig ist —“


  „Aber was wollt ihr denn eigentlich? — Wir verstehen auch kein Wort von euren verrückten Tiraden. Wem gelten sie? Wer soll sich nicht nach Oaxaca wagen?“


  „Wer? wer? Wer anders als Sie! — Sie sind es, die bei Verlust ihrer Köpfe nicht Oaxaca betreten, sich nicht einmal dieser Stadt nähern sollen. Sie, die die Casa oder vielmehr das Puerto nicht verlassen sollen.“


  „Wir!“ schrie ich empört; — „wir? Uns wagt er es?“ — aber meine Worte wurden durch das Wuthgeschrei Cockleys überschrieen, der jetzt grün und blau vor Zorn sich vom Bette zu erheben suchte, aber es nicht vermochte.


  „Was!“ kreischte er; — „was! Uns wagt es der elende Schatten von einem Gouverneur, diese Botschaft zu senden? — Uns! denen er sich ein paar hunderttausendmale zu Füßen gelegt, denen er die Hände geküßt, bei Gott und allen Engeln und allen Heiligen geschworen, daß er jeden unserer leisesten Winke als Befehl annehmen, unser allergehorsamster Diener seyn wolle, — uns, den Gästen seiner erbärmlichen Republik, — wir sollen bei Verlust unserer Köpfe es nicht wagen, dieses Haus, das Puerto zu verlassen, Oaxaca zu betreten! Wir, die von der Central-Regierung nicht bloß ermächtigt, sondern dringend gebeten worden, uns überall — im ganzen Lande — als zu Hause zu betrachten. Uns läßt er wie Spionen, wie Verbrechern, wie Pestkranken seine Stadt verbieten?“


  „So hören Sie doch nur, hören Sie doch nur!“ schrie wieder Herr Bohne. „Er will dieß ja nur wegen ihrer eigenen Sicherheit, er ist in tödtlicher Angst ihretwegen, zittert, daß wenn die Schreckensbotschaft ruchbar wird, die Gavecillas und Indianer in eine Empörung ausbrechen, Oaxaca und seinen Pallast stürmen, und alle die Yorkinos, das heißt, die Liberalen zerreißen. Er will ja Alles — Alles thun, Sie zufrieden zu stellen, nur sollen Sie sich hier, in der Casa, oder oben im Puerto ruhig und verborgen halten, bis Sie mit dem Condulto hinauf nach Orizava und so weiter nach Veracruz oder Tampico abgehen können. So viel ich gehört, soll ich selbst Sie begleiten.“


  „Wollen nicht, wollen nicht, brauchen sein Condulto, eure Begleitung nicht. Wollen nichts mehr mit ihm, mit euch zu thun haben.“


  „Sie sollen,“ überschrie ihn Herr Bohne — „bereits in drei, vielleicht schon in zwei Tagen mit einer sehr werthvollen Carga von hier aufbrechen, und ich werde Sie wahrscheinlich mit meinen Tzapoteken begleiten, aber bis dahin müssen Sie sich hier oder vielmehr oben im Puerto ruhig verhalten. Es muß etwas Furchtbares vorgefallen seyn, etwas, das nicht nur Ihre Sicherheit, sondern die der hiesigen Regierung, ja selbst der Central-Regierung in Mexiko zu kompromittiren droht.


  „Das nicht nur unsere Sicherheit, sondern die der hiesigen Regierung, ja selbst die in Mexiko und aller Liberalen zu kompromitiren droht?“ riefen wir kopfschüttelnd.


  „Ich versichere Sie, es muß etwas Furchtbares seyn, obwohl ich den Zusammenhang nicht weiß,“ jammerte Herr Bohne. „Doch befürchte ich, nach dem zu schließen, was ihm entfallen, daß es mit ihrer Anwesenheit im Pueblo und der Casa des Don in Verbindung steht, und daß namentlich Mister Gourney —“


  „Mister Gourney!“ stieß ich heraus, vermochte aber auch kein Wort mehr über die Lippen zu bringen. Als ob ein Gespenst vor mir auftauchte, starrte ich ihn an.


  „Und die junge Donna oder vielmehr Condessa stark kompromittirt seyen! fuhr Herr Bohne fort. „Wenn Sie seine Verzweiflung gesehen — gehört hätten, wie er mit verdrehten Augen ihren Namen murmelte, sie und ihn in die siebzehn Höllen verwünschte, wie ein Rasender im Kabinette herumsprang, esta casa — esta malditta casa — malditto torre ächzte und krächzte.“


  „Esta casa, esta malditta casa, malditto torre — das verfluchte Haus, der verfluchte Thurm ächzte und krächzte er,“ murmelte ich ihn anstierend — „der verfluchte Thurm! — Ja wohl der verfluchte Thurm!“


  „Was ist's mit diesem Thurme — was ist's?“ rief Cockley.


  „Ah, dieser unglückselige, unglückselige Thurm!“


  „Was mit ihm? was mit ihm?“


  „Was mit ihm? Etwas, das mir Sinne und Nerven und mein bischen Verstand mehr zerrüttet, als Alles, was uns bisher getroffen, zusammen genommen. Ja wohl muß dieß eine Schreckensbotschaft für den armen Gouverneur gewesen seyn.“


  „Was ist's? was ist's?“


  „Was es ist?“ murmelte ich, die beiden anstarrend; — „nichts weniger ist's, als daß in diesem Thurme Er mit Mariquita —“


  „Er mit Mariquita?“


  „Er mit Mariquita sich vor dem Cura verlobt, was sage ich verlobt, geradezu ehlich versprochen — die Erklärung von sich gegeben haben, sich für Mann und Weib halten zu wollen.“


  „Waren Zeugen dabei? Waren Zeugen dabei?“ rief erbleichend Herr Bohne.


  „Ich fürchte, ja!“


  „Dann Gnade Ihnen und uns Allen, die in der Casa waren, Gott! Wenn das ruchbar wird, sind wir Alle verloren, werden wie wilde Thiere zerrissen. Ja jetzt wird mir allerdings der Schrecken des Gouverneurs erklärlich, und jetzt muß ich sowohl in ihrem als Sr. Excellenz Interesse —“


  „Was müßt ihr?“


  „Dafür sorgen, daß der unglückselige junge Mann in sichere Verwahrung genommen wird, keinen Schritt aus dem Hause thue.“


  „Das werdet ihr bleiben lassen, Herr Bohne,“ versetzte trocken Cockley. „Nicht ihr, nicht der Gouverneur, nicht irgend Jemand in Mexiko soll, so lange wir leben, unsern Landsmann in irgend eine Haft deßwegen setzen, weil er vor einem Cura die Erklärung von sich gegeben, mit einem Mädchen, das er liebt, Ehemann seyn zu wollen. Sage euch: weder ihr, noch der Gouverneur; geht euch nichts an. Haben es auf ihre Gefahr hin gethan, und sind nicht das erste Paar, das, ohne die Einwilligung ihrer Eltern abzuwarten, sich zusammengespließt haben. Besser ehelichen als Brunst leiden, sagt der Apostel, und er hat Recht, und soll ihm Niemand deßhalb ein Haar krümmen.“


  „Das sind eitle Reden, Cockley, ihr vergesst Zeit und Ort, und daß wir nicht in den Vereinten Staaten, sondern in Mexiko sind, in Mexiko, versteht ihr, wo es keinem und keiner erlaubt ist, einen Ausländer zu heirathen. Das ist aber noch nicht Alles, Cockley! Die Gesetze Mexiko's verbieten schon die Ehe zwischen Mexikanern und Nicht-Mexikanern, wenn letztere auch Katholiken sind; wenn nun aber diese Nicht-Mexikaner Protestanten oder sogenannte Hereges sind?“


  „Wohl, und wenn sie Protestanten oder sogenannte Hereges sind?“


  „Dann ists um so schlimmer, Cockley! Denn ihre Gesetze erwähnen nicht einmal einen solchen Fall, weil er hier ebenso wenig gedenkbar ist, als es bei uns gedenkbar wäre, daß ein Bürger — ein Pflanzer — seine schwarze Sklavin heirathete. Eine solche Verlobung läuft hier nicht nur gegen das Gesetz, die öffentliche Meinung, sondern die Sitte, die Denkungsart, die Religion, ich möchte sagen die ganze Natur; sie wird hier für eben so unnatürlich gehalten, als wenn ein Mädchen sich mit dem Teufel verloben wollte, denn für Teufel, Cockley, hält man hier die Hereges, für Teufel mit Pferdehufen und Bockshörnern; — wir haben dieß mehr als einmal erfahren, als man uns auf den Köpfen herumsuchte.“


  „Ja, um uns die L—e abzusuchen.“


  „Nein, sondern um die Zweifel zu lösen, ob wir Menschen wie sie — Katholiken, Christianos, wie sie sich nennen, oder Hereges wären.“


  „Wir sind in Mexiko, Mister Cockley!“ fiel wieder Herr Bohne ein, „dem bigottesten Lande der Erde, wo der Priester mehr herrscht als in Rom selbst, und wo die Ehe mit einem Ketzer nicht bloß als Gesetzesübertretung, sondern als Verläugnung der Religion, als Hingeben des Leibes und der Seele an den Teufel, — als Lästerung der katholischen Kirche und ihrer Sakramente — kurz als die verruchteste Greuelthat betrachtet wird. Es ist ein furchtbarer, furchtbarer Fall, der mich schier verrückt macht; denn wissen Sie nur, daß nach dem hiesigen, kanonischen Rechte dieses Versprechen unglückseliger Weise eben so bindend ist, als ob der Priester bereits seinen Segen über Beide ausgesprochen hätte; — ja daß die hiesige Kirche ein solches Versprechen, vor dem Cura und vor Zeugen abgelegt, als unauflöslich betrachtet; wie denn auch die Ehe in katholischer Folgegerechtigkeit als Sakrament unauflösbar ist; — so daß Mister Gourney ipso facto der Verletzung des Sakramentes der Ehe schuldig geworden und der Jurisdiktion der Kirche verfallen ist. Selbst die höchste weltliche Behörde kann nichts mehr für ihn thun, wenn sie nicht diese Kirche und ihre fanatischen Anhänger, das heißt neunundneunzig Hundertel der ganzen Bevölkerung vor den Kopf stoßen, sich als Begünstiger der Hereges darstellen, mit einem Worte, zerrissen, vernichtet werden will. — Wird es ruchbar.“ —


  „Und es wird ruchbar, verlaßt euch darauf,“ jammerte ich wieder; — „zu viele wissen bereits darum, — auch steht diese unglückselige Donna zu hoch, die Blicke der hohen Welt sind zu sehr auf sie gerichtet. Sie war den letzten Winter in Oaxaca, wo ihretwegen ein halbes Dutzend Obersten verrückt geworden sind. Ja, wenn sie noch die Tochter eines obscuren Kreolen oder eines Indianers wäre, aber so ist sie Condessa, die reichste Erbin, das schönste Mädchen Mexikos.“


  „Um deretwillen ein halb Dutzend Oberste verrückt geworden sind? sagen Sie;“ schrie Herr Bohne; — „halt! da geht mir ein Licht auf. Jetzt verstehe, begreife ich, was der General-Adjutant und Oberste mit seinen Querfragen wollte. Es war Eifersucht. Auch er ist einer ihrer Anbeter; — meine Herren, meine Herren, ich bitte, beschwöre Sie!“ —


  Cockley war ruhig gesessen, obwohl seine Muskeln zuckten, setzt aber brach er aus:


  „Bei meiner Seele! Ich erkenne euch nicht mehr, Hardy! erkenne euch, bei Jove! nicht mehr. Und wenn mir einer das noch vor einer Stunde gesagt, ich es nicht mit meinen eigenen Ohren gehört hätte, ich würde ihm wie einem erlogenen, verläumderischen Hund die Ferse auf den Nacken setzen. Was! — ihr, ein Amerikaner — und zittert und zagt und bebt vor — und nehmt Partei für diese elenden Mexikaner, nehmt Partei für sie gegen einen Landsmann, der seine Verlobte, seine Braut, sein Weib fahren lassen soll, weil ein halbes Dutzend feiger, verrätherischer, diebischer Obersten den Kopf verloren haben! Er soll sie aufgeben, weil sie eine Condessa und reich und schön ist? — wenn sie die obscure Tochter irgend eines Kreolen, eines Indianers wäre, dann wäre es etwas anderes! Möge euch G—tt v—n! Aber ihr seyd kein Amerikaner, kein Amerikaner kann so gemein sich — und was er den Seinigen schuldig ist, vergessen. Bei Jove! Und wenn sie zehntausendmal die Tochter eines Grande wäre, so muß sie sichs zur Ehre rechnen, einen freien Amerikaner zum Manne zu bekommen.“


  „Aber es ist gegen die Gesetze dieses Landes, gegen die Religion, die Sitte, und wir sind jetzt in diesem Lande, müssen uns in dessen Gesetze fügen; wir sind gastfrei aufgenommen worden, dürfen diese gastfreundliche Aufnahme nicht durch Uebertretung ihrer Gesetze vergelten.“


  „Gastfrei aufgenommen worden? Gott v—e ihre gastfreundliche Aufnahme, und ihr Lügen und Kriechen — und sich zu unsern Füßen werfen, und unsere Hände küssen, und ihr Haus und sich selbst zu unserer Verfügung stellen, und hinterrücks intrigiren und komplottiren. Wer zettelte die ganze Teufelei an? Wer? — frage ich — sandte uns in dieses G—tt v—e Pueblo und die Casa? Wer gab uns die beiden Verräther Rodriguez und Mattheo mit, gegen unsern Willen mit? Wer endossirte diese zwei Wechselbälge, als wir sie mit Protest zurückwiesen? Wer anders, als dieser kriechende, tänzelnde Gouverneur? War nicht er es, der uns tagtäglich vorschwatzte, sie als die besten, die ehrlichsten, pfiffigsten Burschen anempfahl?“


  „So that er, so that er; ihr habt Recht, Cockley! — Aber können wir es auch beweisen, daß sie es waren, die uns in das Pueblo brachten, wider unsern Willen brachten? Waren nicht auch Jaquita und der Cura, und das ganze Pueblo, und selbst der Mayordomo dabei? Sind und waren wir nicht auf allen Seiten von Intriguanten und Verräthern wie mit einem Netze umgeben? Stecken nicht die mächtigsten Parteihäupter dahinter, und werden diese es zugeben, daß ihre Werkzeuge und so sie selbst entlarvt werden? Es ist nicht das Leben, Cockley, um das mir bangt, es ist die Ehre. Wir werden für verschmitzte Abenteurer gehalten werden, die sich in ein edles Haus eingeschlichen, da die unschuldige, unerfahrene Tochter ihres Reichthums wegen bethört, — als verächtliche Glücksritter, die das in sie gesetzte Vertrauen gemißbraucht haben. Dieser Nachruhm wird uns nachhallen, wenn längst irgend ein Dolch oder ein Lasso uns kalt gemacht haben.“


  „Sorgt nicht für Dolch, nicht für Lasso, nicht für Nachruhm,“ fiel ungeduldig Cockley ein; — „sorgt dafür, daß ihr eurer Selbstachtung, eurer Ehre getreu, dieser nichts vergebt, euern Landsmann nicht in der Stunde der Gefahr den Feinden preisgebt; dann wird euch auch der Nachruhm werden, der euch gebührt, und zwar in eurem eigenen Lande, und das will mehr sagen, als alle übrigen Länder der Erde zusammengenommen. Bleibt euch treu, und Glück und Nachruhm werden es auch bleiben, und sie werden, so wenige wir unser sind, es nicht wagen, gegen uns aufzutreten; denn sie wissen, daß mit den Yankees — wie sie uns nennen — nicht zweimal zu scherzen ist, und nicht einmal, wenn das Recht auf unserer Seite ist.


  Und daß das Recht auf unserer Seite ist, das wissen sie so gut als wir, ja besser; und wenn sie es nicht wissen, so wollen wir es ihnen sagen. Wollen es vor aller Welt sagen, und wenn wir darüber zu Grunde gehen. Laßt sie kommen, haben mir zwei Kugeln in den Leib gejagt, mögen noch ein halbes Dutzend nachsenden; fürchte sie und ihr Pulver nicht, das mehr Lärmen als Beinbrüche macht. Glaubte, wäre aus mit mir, war aber bloß Schwäche und Blutverlust, hatte auch ein paar Tage nichts gegessen, und ein paar Nächte nicht geschlafen. Und was Gesetzesübertretung betrifft, so sage ich, habe alle Achtung vor dem Gesetze, wenn dieses, wie es sich gehört und gebührt, vom souveränen Volke und seinen Repräsentanten ausgegangen, nicht aber von ein paar Intriguanten und Pfaffenknechten, die bloß darauf sinnen, das Volk zu knechten.


  Aber hat Gourney überhaupt eines ihrer Gesetze übertreten? Hat er? Sage euch, und will es vor jedem Gerichtshofe behaupten, hat so wenig das Gesetz übertreten, als das zweijährige Kind, das einen Fingerring annimmt, der ihm in die Finger gesteckt wird. Hat sich ihn an den Finger gesteckt, weil er am Gängelbande zu ihm hingezogen, ja gezwungen wurde. Oder wurde er nicht bei den Haaren in die Casa hineingezwungen, in die er gar nicht wollte. Schrie er nicht: um Gotteswillen fort! fort! — als wir auf diese G—tt v—e Casa zuritten? Und wurde ihm nicht den Tag zuvor noch prophezeit, daß ehe vierundzwanzig Stunden vergingen, er und das Mädchen Mann und Weib seyn würden?“


  „So ist's, so ist's,“ rief ich, dem jetzt plötzlich wie, der ein neuer Gedankenstrom durch den Kopf fuhr. „Bei meiner Seele! Cockley, ihr habt Recht, und wir wollen bei ihm stehen, ihn nicht sinken lassen, und sollten wir darüber zu Grunde gehen. Er und wir sind Spielbälle eines schwarzen verruchten Komplottes; aber möge nun dieses endigen, wie es auch will, so wollen wir unsern Landsmann nicht aufgeben — wollen zum Gouverneur.“


  „Sie dürfen nicht, sollen nicht,“ rief Herr Bohne, „Ich habe die gemessensten Befehle —“


  „Friede eurer Zunge, habt bereits zu viel eurer Zunge Spielraum gelassen,“ donnerte ihn Cockley mit einem Blicke an, der den guten Herrn Bohne mit einem Male schweigen machte; — „sage euch, Herr Bohne!“


  Cockley hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort:


  „Sage euch, habt jetzt wieder ein anderes Brett gefunden, an das ihr euch anklammert, habe nichts dagegen, seyd, wie ihr selbst sagt, ein im Sturm umhergetriebener Schiffbrüchiger; — wünsche euch Glück zu diesem neuen Brette. — Sage euch aber doch, werdet gut thun, wenn ihr den längsten Weg zwischen euch und den Cura legt.“


  Herr Bohne starrte ihn an. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Nichts weiter, als daß ihr gut thun werdet, wenn ihr euch recht ferne vom Cura haltet. Kalkulire, habt auch ihm durch eure Vermittlung beim Gouverneur einen Stein in seinen Garten hineingeworfen, just so wie unserem Gourney.“


  Herr Bohne zuckte.


  „Seyd ein guter, ein seelenguter Mensch, Herr Bohne! aber kalkulire, paßt auf euch das hiesige Sprichwort, als wenn es auf euch gemacht wäre: Gott bewahre mich vor meinen Freunden, vor meinen Feinden will ich mich schon selbst bewahren.“


  „Cockley!“ fiel ich ein — „was sollen diese Vorwürfe? Laßt das —“


  „Weiß nicht,“ fuhr Cockley fort — „will mir eure Auslegung in Betreff des Cura-Motinos nicht so recht einleuchten. Wie wißt ihr zum Beispiel, was er im Pueblo am Sonntag gepredigt, da ihr doch keine drei Worte von seiner Tzapotekensprache versteht? Glaube es nicht, daß er als Aufrührer gegen Oaxaca anzog.“


  „Sie glauben es nicht?“


  „Glaube es nicht; — sage nicht, daß ihr wissentlich gelogen, aber schillern in eurem Gehirnkasten Wahrheit und Dichtung, wie der Allmeister Gotte sagt, so wundersam durch einander, daß ihr zuletzt selbst nicht mehr die eine von der andern zu unterscheiden vermögt. Spielt euch auch eure Phantasie und euer halbgelehrter Dünkel immer tausend Streiche, glaubt mehr zu sehen, heller zu sehen, befaßt euch so gerne mit Erklären, Vermitteln; — habt auch zwischen Gourney damals und dem Cura vermittelt.“


  „Ah, damals“ fuhr Cockley trocken fort — „verdammtet ihr unsern Gourney nicht. Es war Alles in der besten Ordnung, im schönsten Zuge. Er sollte nur ruhig seyn; — er war ja nicht der erste Protestant, der eine Katholikin heirathete, er würde auch nicht der letzte seyn; er trage ja nicht die Schuld, daß ihn der Cura für den ehelichen Sohn eines katholischen Bischofs hielt; — es war ein Ignorantin fencibles.“


  „Invinibilis! Cockley! — aber wozu diese Vorwürfe?“


  „Und wer war es,“ fuhr Cockley fort, „der den Cura weiter in dieser Meinung bestärkte — erklärte, bedingte und was alles — als Rodriguez ihm den Bären auf die Nase band, daß er der Sohn eines katholischen Bischofs sey? Wer gab damals bedingte Antworten, sagte zwar, daß die Priester bei uns verheirathet, verschwieg aber, daß diese Priester nicht katholische Pfaffen, sondern christliche Prediger wären? Aber damals“ — lachte Cockley bitter, — „war ja die absolute Wahrheit gar nicht vonnöthen, hätte auch gefahrbringend werden können! Ah, Herr Bohne, ihr seyd ein guter, ein seelenguter Mensch; aber mit euern Vermittlungen — wollte! ihr hättet uns damit verschont.“


  Herr Bohne sprang hin, sprang her.


  „Sie thun mir Unrecht, großes, großes Unrecht. Bei Gott! Sie thun mir Unrecht, Mister Cockley, und die Folge wird es zeigen.“


  Seine Brust hob sich; er rannte noch ein paarmal hin und her und dann zur Thüre hinaus.
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  „Ihr seyd hart, Cockley! — sehr hart, thut ihm Unrecht. — Und doch — doch! beim Allmächtigen! Mir steht der Verstand stille — ich bin keines Gedankens mehr fähig. Wo das hinaus soll, das mag Gott allein wissen! Ich kann so gar nicht absehen, was sie mit uns wollen. Dieses ewige unentwirrbare Gewebe von Fallstricken, Intriguen und Komplotten, das, wir mögen vorwärts, wir mögen rückwärts, immer dichter, undurchdringlicher wie mit Riesenschlingen uns umfängt! Was will man nun mit uns — dem armen Gourney? Ich sehe so gar keinen Beweggrund, keinen Zweck, der einem so wahrhaft Ungeheuern Aufwand von Listen und Verräthereien auch nur im Entferntesten entsprechen könnte! Und doch verschwört sich Alles gegen uns, wird Alles gegen uns losgelassen — selbst dieser gute Herr Bohne. Glaubt ihr wirklich, daß er? —“


  „Ei kalkulire, schwindelt euch der Kopf— schwindelt euch nicht nur, habt ihn auch so ziemlich verloren,“ gab bedächtig und kopfschüttelnd Cockley von sich. „Ist doch wunderbar, was für verschiedene Menschen Gott der Allmächtige geschaffen! Wunderbar!“ murmelte sinnend Cockley.


  „Wohl Cockley! wo soll das wieder hinaus?“


  „Den, Einen rennt sein Verstand vor lauter Gefühl davon, weil er Alles, was er denkt, auch fühlt, und stärker und tiefer fühlt als denkt,“ fuhr cogitirend, wie er es nannte, Cockley fort. „Sind aber, kalkulire ich, solche Leute nicht die Leute, sich aus einer Klemme zu helfen, haben nicht das erforderliche kalte Blut, um ruhig das Netzwerk, die Schlingen zu untersuchen, die Knoten zu lösen oder zu zerhauen. Zittert ihr Verstand, zuckt wie ihre Nerven, ist nicht ruhig, gelassen ihr Verstand.“


  „Wohl, Cockley, und was weiter?“


  Cockley gab nicht sogleich Antwort, heftete aber einen bedeutsamen Blick auf mich und fuhr dann fort:


  „Was nun diesen Herrn Bohne betrifft, so will ich ihm ganz und gar nicht Unrecht thun, wollte nicht hart oder harsch gegen ihn seyn, wollte ihm nur die Wahrheit sagen, und ist die Wahrheit, kalkulire ich, die, daß er sich nicht mit Wissen und Willen hergeben würde, gegen uns zu komplottiren. Würde es nicht thun, ist zu gut dazu. Ist gewiß ein seelenguter Mensch, der beste, gemüthlichste, weichste und weitherzigste Mensch, der seinen letzten Bissen vom Munde, sein letztes Hemde — und er hat deren gerade zwei, eines von euch, eines von Withely — vom Leibe geben würde, dem das Herz und die Augen bei den Leiden der Menschheit — um die er sich mehr denn nöthig kümmert — immer und ewig übergehen.


  Aber ist, wie er selbst sagt, eine von Stürmen aller Art umhergetriebene, umhergetoste Barke, ohne Segel, ohne Ruder, ohne Kompaß, das heißt, ein ohne gesunden Menschenverstand und feste Willenskraft in offener stürmischer See Umhergetriebener, der sich an jeden Balken, an jedes Brett, das ihm in die Hände kommt, anklammert, während er sich aber anklammert, in seinem halbgelehrten Dünkel auch be,reits es zu leiten und zu lenken sich einbildet, wo er doch — wenn ganz gelehrt — einsehen müßte, daß das Brett oder der Balken, und darunter oder darüber die Strömungen, die Wellen, — kurz kräftigere, höhere Gewalten ihn lenken und leiten und treiben, wohin sie wollen.


  Ist so der gute Herr Bohne, theils durch seine Gesinnungs- und Willenlosigkeit, theils durch seinen halbgelehrten Dünkel, für seine Freunde, kalkulire ich, ein gefährlicher Mensch, weil er immer der Spielball des ersten besten wird, der weniger fremdes Wissen, aber desto mehr eigene Grütze im Kopfe hat. Macht Jeder mit ihm was er will, so der Rodriguez, der ihn seiner Zeit zum Besten hielt, dann der Cura, und jetzt der Gouverneur. Ist dieser just der Mann, aus dem guten Herrn Bohne zu machen was er will; denn ist Gouverneur und Excellenz, und für eine solche geht er trotz seines germanischen Freiheitskittels zu jeder Stunde ins Feuer.“


  „Ja aber was will er mit ihm? Ich kann nicht einsehen!“


  „Was er mit ihm will? Pshaw! Wenn ich von meinem Kasten den Schlüssel verliere, probire ich immer den ersten besten — ja alle, die mir in die Hand kommen, und öffne so immer ohne Schlosser das Schloß; — der Gouverneur probirt jetzt auch.“


  „Wohl, wohl, Cockley! Ihr holt wieder einmal weit aus. Wo wollt ihr hinaus?“


  „Werdet sogleich sehen, wo ich hinaus will. Ihr sagt, nicht wahr? die ersten Parteihäupter Mexikos sind in dieses Komplott gegen uns verwickelt?“


  „Nicht allein gegen uns, auch gegen den Don und die Donna. Auf diese scheint es noch weit mehr — nach dem was Gourneys Onkel und Withely fallen ließen — von Guerrero und seinen Helfershelfern abgesehen.“


  „Ohne Zweifel; Guerrero und seine Clique oben, und der Gouverneur mit seinen Satelliten hier unten. Oaxaca war von je her Guerrero's Haltpunkt, und der Gouverneur ist seine Kreatur.“


  „Ja, hat aber in der letzten Zeit umgesattelt, und sich mehr an die Escosseses und Priesterparthei angeschlossen; wenigstens hält er häufige Zusammenkünfte mit dem Bischofe, was während unserer Anwesenheit in Oaxaca nicht der Fall war. Aber noch sehe ich nicht ein —“


  „So,“ bemerkte sinnend Cockley — „hat er also umgesattelt, sich an die Escosseses und an die Priesterpartyei angeschlossen? Wohl! muß wohl so seyn; denn nur so wird seine Verzweiflung und die Sendung dieses Herrn Bohne begreiflich.“


  „Ich verstehe euch nicht, Cockley; sehe nicht ein.“ —


  Cockley sann einen Augenblick.


  „Mariquita ist eine der reichsten Erbinnen — nicht wahr?“


  „Ihr saht ja die ungeheuern Schätze an Gold und Silber, die bloß in der Casa umher zerstreut lagen und standen und hingen. Solcher Casas und Haciendas soll der Don aber in allen Staaten der Republik besitzen, ja selbst diese hier, wie Gourney sagt, sein Eigenthum gewesen seyn.“


  „Er ist also reich und sie seine einzige Erbin? So werden sie also,“ kalkulirte Cockley weiter, „um zu seinem Reichthum zu gelangen, wohl auf Mittel sinnen müssen, die einzige Erbin aus dem Wege zu schaffen. — Nicht wahr?“


  „Aber wie können sie dieß? Wie?“


  „Wie? Auf verschiedene Weise; auch dadurch, daß sie vier Amerikaner durch diverse Mittel und Wege — zum Beispiel verrätherische Führer und Guardias — in die Wohnung und die Casa des Don und der Donna schmuggeln und bugsiren, und den Cura dahin bringen, das Töchterlein mit einem dieser Americanos zusammenzu kuppeln.“


  Ich starrte Cockley mit weit aufgerissenen Augen an. „Bei meiner Seele, Cockley, — das ists — so ists — das löst das furchtbare Räthsel. Durch die Ehe oder die Verlobung mit einem Ausländer, einem Herege, ist sie rechtlos, — muß entweder außer Landes oder in ewiges Gefängniß; ihr Vater, ohnedem vieler Motinos verdächtig, ist flüchtig. — So sind ihre Güter dem Staate, das heißt den Machthabern verfallen.“


  „Wird wohl der ganze saubere Plan darauf hinaus laufen,“ bemerkte trocken Cockley; —„hat mir schon seit einiger Zeit so etwas geschwant, ist, mir aber erst während meiner zweitägigen Einsamkeit das Licht so recht aufgegangen.“


  „Und was den Cura betrifft,“ fügte er hinzu, „so glaube ich so wenig, daß er eine Motino beabsichtigte, als ich es von euch glauben würde. Läuft das Ganze darauf hinaus, daß er, weil es ihm in seinem Pueblo zu heiß geworden, zum Guerrero hinauf wollte, um sich die Belohnung für seine Kuppeldienste — eine fette Pfründe zu holen, und diese wo möglich noch fetter zu machen, nahm er so viele Rekruten mit, als er auftreiben konnte. Der gute Herr Bohne, der immer vor lauter Bäumen den Wald nicht sieht, sah es aber für einen Auszug in der Fashion Hidalgos an, und band so dem Gouverneur den Bären an die Nase, dem aber wahrscheinlich bereits die Augen aufgegangen sind.“


  „Glaubt ihr, Cockley. Glaubt ihr?“


  „Ohne Zweifel; — seine Angst, sein Schrecken über die Verlobung sind mir jetzt vollkommen erklärlich, denn was damals, als er noch mit Guerrero an einem Karren zog, in seinen Kram paßte, paßt natürlich nicht mehr jetzt, wo er sich an die Priesterparthei und die Escosseses angeschlossen; deßhalb sendet er uns Herrn Bohne brühheiß, um auch uns die Köpfe heiß zu machen, und so Zeit zu gewinnen, unterdessen eine neue Teufelei anzuzetteln. Wird sich aber brennen — wird sich; — sind nicht die Leute, uns da von einem mexikanischen Don die Köpfe heiß machen zu lassen.“


  „Aber wenn diese fatale Verlobung ruchbar wird, Cockley, stehe ich nicht dafür, daß wir nicht vom fanatischen Haufen zerrissen werden.“


  „Pshaw! Pshaw! Sind zwar giftig und hitzig genug, diese Pfaffen und Pfaffenknechte, die — wenn sie noch dreitausendmal unsere Constitution copiren, doch keine Amerikaner geben; — werden sich aber besinnen, ehe sie drei Bürgern, die sie in ihr Netz gelockt, wie eben so vielen Wachteln den Hals umdrehen. Haben noch mit den Spaniern zu thun, und werden sich hüten, es mit unserem Gesandten und unserer Regierung in einem Augenblick zu verderben, wo unser Geschwader bloß tausend Mann zu landen braucht, um ihre ganze Armee von Veracruz wegzublasen.“


  „Nun das wohl nicht?“


  „Bin vollkommen überzeugt, daß tausend unserer Seeleute zwanzigtausend dieser entnervten Bettler, Räuber, Mörder und Betbrüder zum Teufel jagen.“


  „Aber wir sind jetzt mitten unter diesen Dieben, Mördern —“


  „Eben deßwegen müssen wir die Augen offen — unser Blut kalt behalten. Thun wir dieses nicht, dann ists freilich um uns geschehen. Was sagt ihr dazu, als ich vorgestern oder wann es war, ohnmächtig und mehr als halbtodt hier ins Kabinet geschleppt und auf das Bett gelegt wurde, schlich, kaum war ich von dem alten Indianer verbunden, — der saubere Major, Garcia, glaube ich, heißt er, herein. Ich hörte ihn nicht, fühlte aber etwas an mir herumkrabbeln. Es waren die Dublons, die er wahrscheinlich klappern gehört hatte, und die er mit der einen Hand suchte, während die andere das Stilet mir in die Brust zu bohren daran war. Ich erwachte gerade noch zur rechten Zeit, und erfaßte, schwach wie ich war, seine eine Hand und dann die andere; er heulte und winselte misericordia, der verdorrte Hund, und schlich sich dann mit einem gojo picaro davon. — So sind sie, diese Helden!“


  „Aber was zu thun?“


  „Was zu thun? So schnell als möglich nach Mexiko hinauf, da unsern Gesandten wissen — und ihn dann machen lassen. Das ist zu thun, aber schnell muß es geschehen. Und ich glaube, wir können fortkommen, die Indianer bringen uns fort. Laßt mich machen.“


  „Dann wollen wir fort, sogleich fort. — Halt! da fällt mir etwas ein: „Gourney ist auf der Promotionsliste des neuen Präsidenten als Midshipman an Bord des Hornet bestimmt.“


  „Wer ist Präsident? — Wer? sagt an!“


  Cockley erhob sich jetzt, schwach wie er war, vom Bette, und erfaßte heftig meine Hand.


  „John Quincy Adams — vom Hause der Repräsentanten gewählt.“


  „G—tt v—e ihn und die ihn gewählt,“ murmelte er zähneknirschend, — „ja jetzt wollen wir fort, fort so schnell als möglich fort! — Wo ist Gourney?“


  „Bleibt, ich will ihn rufen.“


  Ich eilte hinaus in den Corridor, in das erste Kabinet, in das zweite; — als ich aus diesem heraussprang, kam mir Herr Bohne bleich, mit unsicherem Schritte entgegen.


  „Ich finde ihn nirgends.“


  „Er wird in einem der hintern Kabinette seyn.“


  Wir eilten in die hinteren Kabinette, wieder in die vorderen, liefen die Treppen hinab ins Gesindezimmer, trafen da den Coccinero [Koch], die Tortillera, aber keinen Gourney. [Mais-Pfannkuchen-Bäckerin. Eine solche Maiskuchen-Bäckerin hat jedes nur einigermaßen wohlhabende Haus, und wenn die Familie zahlreich ist, auch mehrere. Ueber die Art und Weise siehe die Noten zu Virey. ]


  Wir riefen, wir heulten seinen Namen; keine Antwort. Mit jedem Rufe aber wurden uns die Herzen, die Füße schwerer, eine Centnerlast schien sich an die einen und die andern gelegt zu haben.


  „Mister Gourney! um Gotteswillen, Mister Gourney! Wo sind Sie? Geben Sie Antwort!“ rief in Verzweiflung Herr Bohne.


  Wir schwankten in die Sala zurück, Herr Bohne sank in einen Sessel ein — ich in den andern; in meiner Bewußtlosigkeit bemerkte ich nicht einmal, daß auch Cockley verschwunden war.


  „Wo ist Mister Cockley?“ rief endlich Herr Bohne. „Mister Cockley! Mister Cockley!“ schrie er zur Thüre hinaus.


  Eine Stimme antwortete von der Azotea [Das flache Dach.] herab.


  Wir eilten diese hinauf, und fanden Cockley mit zwei eisgrauen Indianern, den Berg in der Richtung des Puerto hinauf starrend. Auf den letzten vom Mirador aus sichtbaren Klippen krochen so eben zwei Figuren empor.


  „Das ist Mister Gourney — das ist Mister Gourney; — wir müssen ihm nach. Müssen ihm sogleich nach“ — sprudelte wieder Herr Bohne heraus.


  Ueber Cockley war jetzt unsere ächt amerikanisch nationale Mundsperre gekommen, die uns in entscheidenden Momenten immer wie mit Zangen erfaßt. Er starrte und stierte, seine Lippen preßten sich zusammen, seine Stirne runzelte sich wie zu einer ungeheuren Anstrengung, aber er brachte auch kein Wort hervor. Nach einer etwa fünf Minuten langen Pause wandte er sich, und ging mit den beiden Indianern die Treppe hinab, dem Kabinette zu, wo sich der Eine anschickte, seine Wunden zu verbinden, während der Andere Vorbereitungen zum Comida traf. Sie waren nicht tief, die Kugeln kaum einen halben Zoll in die Weichen zwischen den linken Arm und die Brust gedrungen; eine Art Panzer von zarter Palmrinde umschloß Wunde und Verband. Nachdem der Indianer diesen gelöst, reinigte er die bereits an den Rändern verharschenden Wunden, träufelte Balsam hinein, und legte dann wieder Verband und Palmrinden-Panzer an. Eine zartere, schnellere und wirksamere Behandlung hatte ich nie gesehen.“


  In der Casa war es unterdessen lebhaft geworden. Oben rannten Indianerinnen aus und ein, Schüsseln mit Olla potrida, Hühnern, Tortillas, Kannen mit Kaffee und Chokolade tragend, unten Indianer. Herr Bohne schien wieder aus seiner Betäubung zu erwachen.


  „Mister Hardy! Mister Cockley! Was haben Sie eigentlich vor? — Ich bitte Sie, ich muß wissen, um rapportiren zu können.“


  Wir starrten ihn — den Coccinero an, der wechselsweise Speisen und wieder Getränke verkostete.


  „Was haben Sie vor?“ rief ungeduldiger Herr Bohne. „Was sollen diese Indianer mit ihren Tragbahren?“


  Cockley aß ruhig fort, ich gleichfalls.


  „Was sollen diese Tlamemes mit ihren Tragkörben? Wollen Sie den Berg hinauf zum Puerto, so gehe ich mit, um zu sehen.“


  Cockley sprach noch immer nichts; — endlich kamen die beiden Indianer, nahmen seine Zarepa und Manga vom Bette, und jetzt erhob er sich und sprach:


  „Wir gehen nun — wohin? geht schwerlich Jemanden etwas an, gehen aber und Mister Gourney junior geht mit, geht als Midshipman an Bord des Hornet, [Ueber das tragische Schicksal dieses Kriegsschiffes weiter unten.] dem er von der Regierung zugewiesen ist. — Und sagt das eurem Gouverneur, wenn ihr so gut seyn wollt, und wird ihm, das hoffen wir, den Uebermuth kühlen. Haben zwar jetzt einen Federal [Föderalisten. Die damaligen amerikanischen Tories — in Opposition gegen die Demokratie, deren Kandidat Jackson war. Die Wahl kam, da keiner der Kandidaten eine absolute Mehrheit hatte, vor das Haus der Repräsentanten, in dem durch den Uebertritt Clays zur Parthei Adams — der letztere zum Präsidenten gewählt wurde.] im weißen Hause [Palast des Präsidenten in Washington.], zweifle aber doch, daß er und sein Kabinetts geduldig hinnehmen dürften, wenn sich da ein mexikanischer Don mit einem unserer Flottenoffiziere mehr Freiheiten, als ihm zustehen, herausnehmen sollte.“


  „Sie bleiben aber oben im Pueblo — gehen nicht weiter, bis die Mulos mit der Carga und ihre cartas de seguridad nachkommen? Sie warten doch?“ fiel ängstlich Herr Bohne ein.


  Cockley starrte ihn einen Augenblick an, dann versetzte er ungeduldig: „Mister Gourney junior ist als Midshipman an Bord des Hornet von der Regierung berufen, unserer Regierung, versteht ihr, die zwar eine föderale ist, die G—tt v—n möge, die aber jetzt doch Regierung und zwar amerikanische Regierung ist, die — so leicht sie auf uns sitzt, verdammt schwer auf euer Mexiko zu liegen kommen dürfte; denn, versteht ihr, Mexiko liegt in Amerika, und keine zehntausend Meilen von unsern Staaten, und wenn euer Gouverneur das vergessen sollte, so seyd so gut und erinnert ihn daran, sonst könnte er und die Dons in Mexiko auf eine Weise daran erinnert werden, die ihm nicht zweimal gefallen dürfte.“


  „Aber Sie bleiben oben im Pueblo, bis ich auf der Atetlan-Seite nachkomme — Ihnen hinauf Botschaft sende?“ rief wieder ängstlich Herr Bohne.


  „Mein guter Herr Bohne,“ gab mit einem gewaltigen Kopfrucke Cockley von sich. „Seyd zwar nicht sehr lange in unsern Vereinten Staaten gewesen, aber doch lange genug, kalkulire ich, um, wenn ihr offene Augen und Ohren hattet, zu sehen und zu hören, daß wir einigermaßen eigene Leute sind — wir Amerikaner, ganz verschieden von euch Deutschen — den Franzosen und G—tt v—n Britten, die des Schwätzens und Parlirens nimmer ein Ende wissen. Schwatzen und Peroriren zwar auch gerne, nur zu gerne, schwatzen aber, wenn es Zeit zum Schwatzen ist, und schweigen, wenn die Zeit zum Schweigen, das heißt die Zeit zum Handeln gekommen ist. Und ist jetzt die Zeit zum Schweigen, das heißt zum Handeln gekommen, und mögt ihr noch eine ganze Stunde fortfragen, zweifle aber, daß ihr eine Antwort hören werdet. Und so lebt wohl.“


  Seine Mundwinkel verzogen sich, nachdem er so gesprochen, seine Stirne, alle seine Gesichtszüge — ein schmerzlich bitteres Vorgefühl schien ihn zu durchzucken, aber es niederkämpfend, wandte er sich zu den beiden greisen Indianern, die ihn unter den Armen erfassend zur Sala hinaus die Treppen hinab geleiteten, ihn in den wiegenartigen Korb, der am Fuße derselben stand, niederließen, worauf zwei Tlamemes die Tragbänder um ihre Nacken warfen, den Korb mit ihm hoben und sich dann in Bewegung setzten.


  Eine Weile stand der gute Herr Bohne und starrte; dann sich besinnend, sprang er durch die Halle dem vordern Casa-Thore zu, durch dieses in den Vorhof hinaus, rief die da haltenden Dragoner an, und kam mit ihnen um die Casa herumgestürmt. Wir waren jedoch bereits fünfzig Fuß über dieser hinter dem alten indianischen Wundarzte her, der rasch den Bergpfad hinanschritt.


  „Halt, meine Herren! Halt!“ schrie er in weinerlich gebietendem Tone; — „Sie versprechen, nicht das Puerto oben zu verlassen, bis ihre cartas de seguridad und die Carga nachkommen? Sie versprechen dieß?“


  „Lebt wohl, Herr Bohne!“ rief ich hinab.


  „Sie versprechen — versprechen!“ schrie in halber Verzweiflung Herr Bohne; — „Sie versprachen, das Puerto nicht zu verlassen? Werden dieß nicht thun, einen alten Bekannten nicht verlassen, nicht unter diesen Indianern und Halb-Indianern zurücklassen — ihn in Verlegenheit, Verantwortlichkeit bringen?“


  „Ihr denkt doch immer nur an euch, nie an Andere;“ schrie ich ungeduldig hinab — „aber glaubt mir, es gibt noch Wichtigeres als euch; sagt eurem Gouverneur, was euch Mister Cockley zu sagen ersucht: daß nämlich Mister Gourney junior als Midshipman am Bord des Hornet angewiesen ist, und wir gehen, ihn dahin zu bringen.“


  „Wenn er aber nicht mehr oben — wenn er aber nicht mehr oben ist?“ heulte verzweiflungsvoll Herr Bohne.


  Von dem weiteren hörten wir nichts mehr als einen kläglichen Nachhall, der durch die vorstehenden Klippen uns an die Ohren schlug, und der auf Cockley schmerzlich zu wirken schien. Seine Augen starrten als wollten sie die Felsen durchdringen, seine Gesichtszüge verzogen sich wie durch einen innern Kampf verzerrt; als endlich das Pferdegetrampel der aufbrechenden und abziehenden Dragoner herauf schlug, stieß er einen tiefen Seufzer aus.


  „Er trennt sich schwer, sehr schwer, der gute Herr Bohne, — aber kein Wunder! Unter diesen Halb-Indianern, Halb-Negern wird ihm die Zeit lang genug werden.“


  Cockley's Lippen bewegten sich, ließen aber wie die eines plötzlich von der Mundsperre Befallenen keinen Laut hindurch; dafür trieb er fortwährend mit den Händen zur Eile an.


  „Laßt ihnen Zeit, Cockley! — Schont ihre Kräfte — sie werden sie brauchen, der Berg ist hoch und ihr seyd schwer. Es ist ein furchtbares Stück Arbeit.“


  „Wenn er aber nicht mehr oben im Puerto ist?“ murmelte Cockley in die Höhe hinaufstarrend, und abermals mit den Händen vorschiebend und treibend.


  Die Worte fielen mir zentnerschwer auf die Brust.


  „Wenn er nicht mehr oben, nicht mehr oben ist?“ murmelte und stockte ich nun gleichfalls mit den Händen antreibend, vorschiebend.


  „Poco y poco!“ mahnte gelassen der alte Wundarzt, der voranschreitend die Träger leitete.


  Dieser waren vier, und sie wechselten zu zweien ab, wobei sie sich mit einer Schnelligkeit und Geschicklichkeit die Tragbänder über den Nacken warfen, die verrieth, daß sie zu diesem Tlamemesdienste bereits öfters gebraucht worden; auch der Bau des Korbes verrieth eine häufige Kommunikation zwischen dem Puerto und der Casa. Er war länglich wie eine Wiege mit einem Dache geflochten, und hing an den zwei breiten aus Pita-Fäden gewirkten Tragbändern — vorne kürzer, hinten länger — den zwei Trägern um den Nacken; aber obwohl sehr passend eingerichtet, war die Last gegenwärtig eine schwere, wohl das Doppelte der gewöhnlichen; die Strahlen der Mittagssonne brannten noch immer heiß, und da wir, um die steilsten Klippen und Felsenwände zu vermeiden, häufige und lange Umwege zu nehmen hatten, kamen wir nur langsam vorwärts. Das Maaß unserer Ungeduld voll zu machen, setzten die Tlamemes ihre Bürde gerade ab, als wir in einen Wald von Erdbeerbäumen eintraten, wo sie sich, ohne ein Wort zu sagen, zur Siesta auf den Boden hinlagerten.


  Zu meiner Verwunderung ließ Cockley sie gewähren, versank aber auch alsogleich in einen leichten Schlummer.


  Während diesem bewegten sich seine Lippen fortwährend auf eine seltsam krampfhafte Weise, wie zitternd, die Gedanken, die sie verschloßen, herauszulassen. So schlummerte er etwa eine Stunde, und auch mir begannen die Augenlieder sich zu schließen.


  „Wenn er aber nicht mehr oben ist,“ stöhnte er abermals mit einem lang gezogenen Seufzer.


  Ich schaute ihn an.


  Es schien ihm die Augen aus den Höhlen pressen zu wollen, wie er jetzt hinauf starrte zur Höhe.


  „Wenn er aber nicht mehr oben ist?“ wiederholte er schaudernd.


  „Darauf müssen wir uns gefaßt machen, lieber Cockley! — Er wird nicht mehr oben seyn, wenn wir ankommen. Er wird, wenn er sie nicht findet, in seiner —“


  „In seiner?“ wiederholte Cockley.


  „In seiner Monomanie ihr blind nachschießen.“


  „Wem wird er blind nachschießen?“


  „Ihr, ihr.“


  „Welcher Ihr?“


  „Welcher Ihr? —der Donna Maria — Mariquita, der unglücklichen, unglückseligen Mariquita, die ihm oben begraben wurde.“


  „Die ihm oben begraben wurde? Ist sie gestorben?“ rief mit einem Freudeschimmer im stieren Auge Cockley.


  „Ah, glücklich sie und wir, und er, wenn sie todt, begraben wäre! aber so ist sie es, und ist es wieder nicht. Sie ist für ihn gestorben und doch nicht gestorben. Sie ist in den Mauern des Ursulinerinnen-Klosters begraben. Er selbst kündigte ihr dieß ihr Schicksal an.“


  „Er selbst — Wer?“ fragte Cockley.


  „Ihr Vater — der Don, den man uns Yxcuhar nannte.“


  „Ihr Vater? — der Don — Yxcuhar — habt ihr ihn gesehen?“


  „Ja wohl haben wir ihn gesehen. Withely, der ältere Gourney und ich haben ihn gesehen und gehört, — Dinge gesehen und gehört — eine Scene!“


  „Eine Scene?“


  „Eine Scene, Cockley! wie sie der Trichter, das Pferd, der Rost — alle die Folterwerkzeuge, die wir unter dem Regierungspalaste gesehen, nicht nervenerschütternder, zerreißender hervorbringen konnten. Wir rannten mit unsern Köpfen und Leibern die Scheidemauer, die uns von ihm und ihr trennte, ein, vermochten es nicht mehr auszuhalten.“


  „Ihr thatet das?“


  „Als wir in die Sala über Schutt und Trümmer, durch Staubwolken und Querbalken zum Sessel vorgedrungen waren, in dem er gesessen, vor dem sie ohne Lebenszeichen zusammengesunken, fanden wir den Sessel leer, ihn und sie verschwunden, uns von den Indianern und seinem Servidumbre durch die Thüre zum Hause hinaus gerissen.“


  Cockley starrte mich an.


  „Da waren Sänften, die fortgetragen wurden, gleich darauf wurden auch Withely und Cockley in solche gehoben und geschoben, und ebenfalls fortgetragen.“


  „Und ihr?“


  „Ich schrie und lief ihnen nach, sank aber von Müdigkeit und Schlaf überwältigt, zusammen und erwachte unter demselben Bette, in dem er geschlafen.“


  „Gourney?“


  „Nein, der Don. Ich war draußen vor der Casa vor Müdigkeit zusammengesunken, und schlafend zurück in die Sala und sein Bett gebracht worden, in dem ich Tag und Nacht schlief, bis mich ein gräßlicher Traum weckte und aus dem Bette warf.“


  „Auf dem Fußboden unter Schutt und Trümmern erwacht, sah ich im Sessel eine Gestalt sitzen, die ich anfangs für Ihn — den Don nämlich — hielt; wie ich mich jedoch aufraffe, näher trete, erkenne ich Gourney, der mit verglasten Augen, ihr Portrait in den Händen, bald dieses, wieder die geborstene Mauer anstarrt, ihr und Pepita zärtlich ungeduldige Vorwürfe macht, daß sie Versteckens spielen. Wie ich ihn rüttle, schiebt er mittelst einer Springfeder den Spiegel vor ihr Bild.“


  „Den Spiegel vor ihr Bild?“ fragte Cockley.


  „Den Spiegel! der Spiegel deckt nämlich das Medaillon, in dem ihr Portrait ist.“


  „Das also ists!“ murmelte Cockley. „Deßhalb wollte auch Withely den Spiegel. O dieser unglückselige Spiegel!“


  „Ja wohl, unglückseliger Spiegel und unglückseligeres Bild, und unglückseligst sie und er! Er lebt und webt nur in ihr, hat keinen andern Gedanken als sie. Seine Augen sehen nichts als sie; seine Ohren hören nichts, seine Hände fühlen und greifen nichts; hinter jedem Felsen sieht er nur sie; von jedem Baume, von dem ein Zangongli [Eine Art Drossel.] herabzwitschert, hört er nur sie; in jeder Blume, an die er streift, riecht und fühlt er nur sie! Es ist zum Erbarmen, zum Rasendwerden, schnürt euch Leib und Seele zusammen. Ihr möchtet bald in Wehmuth, wieder in Raserei vergehen. Ich war bald wüthend, wieder ward es mir, als müßte es mir das Herz abdrücken. Diese Liebe! Ich habe alle Tage meines Lebens nichts Aehnliches gesehen, nichts gehört, nichts gelesen. Sie verzehrt ihn und sie, frißt sie beide auf. O daß ich ihn in der Casa unten aus den Augen ließ! Daß ich ihn aus den Augen ließ, ihm nicht ins Kabinet nacheilte, als ich den gräßlich warnenden Schrei hörte!“


  „Den gräßlich warnenden Schrei?“


  „Und ihr hörtet ihn nicht? Es war ein Schrei, wieder, den wir damals in der Casa aus dem unglückseligen Thurme heraus hörten, und doch nicht derselbe Schrei.“


  „Derselbe Schrei und doch nicht derselbe Schrei!“ murmelte der kopfschüttelnde Cockley. „Der Schrei kam von ihr, sie stieß ihn aus, verlaßt euch darauf.“


  „Nicht möglich! Sie war in einer der Sänften, die dem Felsenpfad zugetragen wurden, der aus dem Bergkessel auf die Höhe des Puerto und von diesem ins Oaxacathal hinabführt; mehr als dreißig Personen waren zugegen, und sie wurde ohne Zweifel nach Oaxaca gebracht. Nein, nein, sie konnte es nicht gewesen seyn. Nicht möglich, Cockley! Und doch! doch! Was ist hier, wo Alles eurer Berechnungen, eurer Sinne, eures Verstandes spottet, nicht alles möglich?“


  Cockley hatte sich unterdessen aus seinem Wiegenkorbe erhoben, und dem alten Indianer genähert, mit dem er angelegentlich durch Zeichen verkehrte.


  Der Alte sann und sann, dann erhob er sich gleichfalls, trat zu den Trägern, weckte sie.


  Eine Minute darauf brachen wir auf.


  


  Die Sonne zitterte bereits auf den Spitzen der Westlichen Berge, als wir am Rande des Puerto ankamen, — einer ungeheuren Scharte, die in den riesigen Bergkamm gebrochen, einem ungeheuren Raubvogel glich, der den Kopf tief gesenkt, die gewaltigen Schwingen hoch spreitend, in den Lüften schwebt und in die Tiefe bohrt. Ganz so war der riesige durch eine gewaltige Urrevolution bewirkte Durchbruch zu schauen. Rechts und links hoben sich die geborstenen Felsenwände sieben bis achthundert Fuß empor, sich in langen Schwingen gegen Norden und Süden hinab breitend, die tausend Klippen und Felsenschichten gerade wie die Federschichten eines ungeheuren Raubvogels erglänzend; unter uns verschwamm der Bergkessel in den aus der Tiefe aufsteigenden Abenddünsten, während gerade aus der westliche Puerto-Rand zwischen den Felsenwällen wie eine Masse flüssigen Erzes im ungeheuren Kessel aufzuwogen begann; — darüber hinaus der in hellen Flammen auflodernde Abendhimmel, und aus diesem in weiter Ferne ein und der andere Cerro meteorartig herüber blitzend.


  In dem Augenblicke hatten wir Gourney und Mariquita und unsere Angst um Beide vergessen, starrten bald die durch die geborstenen Felsenwände heranflammenden Feuerflaggen des Abendhimmels, wieder die aus der Tiefe heraufqualmenden Dünste an; — da stieß einer der Indianer einen schrillen Schrei aus, und dann die Hand ausstreckend, deutete er auf den jenseitigen Rand des Puerto.


  Es waren kaum zweitausend Fuß hinüber, aber so blendend war die Atmosphäre, so feurig stammten und wogten die Felsen des Puerto-Randes, daß wir nichts zu sehen vermochten.


  „Que es este? Was ists? Was ists?“ fragten wir.


  Der alte Indianer schaute uns bedeutsam an, schwieg aber.


  Wir schauten abermals, und sahen jetzt eine Gestalt, die an der dunkeln innern Felsenwand herauftauchte, dann eine zweite — dritte — vierte, die aber alle nicht zu steigen oder zu klettern, sondern von den schwellenden und wogenden Erzmassen wie gehoben, in den Lüften zu schweben schienen. So schwebten sie — schwören hätte man können — über den feurigen Wogen, ihre Kleider wie goldene Fittiche sie umwallend, etwa dreißig Sekunden, dann begannen sie zu sinken, wir sahen jetzt nur noch die Leiber, dann die Nacken, die Köpfe — in den nächsten dreißig Sekunden wären sie verschwunden.


  Wir standen sprachlos.


  Der alte Indianer warf uns einen trostlosen Blick zu, und winkte dann den Trägern, ihm zu folgen.


  Wir waren wieder verstummt, die Lippen zuckten, der Athem stockte uns, die schreckliche Ahnung ließ uns nicht zu Worten kommen, in unaussprechlicher Angst trieben und schoben wir uns über Klippen und Felsentrümmer in die Tiefe hinab.


  


  Es war bereits dunkel, als wir da ankamen, aber noch war die Casa mit ihren Nebengebäuden zu unterscheiden. Ich rannte darauf zu, brach in die Sala ein, rief Gourney, Mariquita, Pepita — kein Gourney, keine Mariquita, keine Pepita. Ich sprang in das eine Kabinet, in das andere, die Treppe hinauf in die übrigen, rief, schrie, heulte, brüllte Gourney, Mariquita, Pepita. Kein Gourney, keine Mariquita, keine Pepita.


  Ich rannte in das Nebengebäude, wieder ins Freie, schrie abermals, brüllte Gourney. Je länger ich rief, desto größer ward meine Angst. Mir schlotterten die Kniee, ich mußte mich mit beiden Händen an dem Thürpfosten halten.


  Zuletzt kamen Cockley und die Indianer; seine Lippen zuckten, schnappten ab, ließen kein Wort heraus. Die Indianer zündeten Licht an, brachten unsere Felleisen, die von Oaxaca herauf geschafft worden waren, — die Manga mit der Börse, die mir zwei Nächte zuvor enthoben worden, legten Alles vor uns hin. Wir sahen nichts, hörten nichts.


  


  Das dauerte wohl eine Stunde; — dann begann Cockley Gourney bei seinem Taufnamen zu rufen, anfangs leise, dann stärker, den Kopf aufzuwerfen, zwei dreimal hinter einander, herumzuschauen, zu horchen, ob er noch nicht komme, und wie er noch immer nicht kam, ungeduldiger zu rufen, zu bitten, ihn zu beschwören, bei Allem was heilig — zu halten, bis wir nachkämen, nicht in sein Verderben zu rennen, Schande über sich, seine Freunde, sein Land zu bringen.


  Anfangs kam mir diese Idiosyncrasie unterhaltend, ja lächerlich vor, dann erfüllte sie mich mit Angst, endlich überwältigte sie mich. Ich murmelte gleichfalls, rief, schrie Phil, bat, beschwor ihn, seine Freunde, seine Landsleute zu hören, sich nicht von seiner Leidenschaft hinreißen zu lassen, sein Weg liege nicht nach Oaxaca — es sey der nach San Juan del Rey — San Antonio de los Cues, Tehuacan, Orizava hinauf. Und während ich ihm die Reiseroute angab, ihn bat, beschwor, war mir, als sähe ich ihn nach Oaxaca hinabeilen, sähe die Celadores ihn und Mariquita ergreifen — sie in das Inquisitionsgefängniß abführen, die Folterwerkzeuge in Bereitschaft setzen; — ich sprang auf, Cockley mir nach — nur mit größter Mühe vermochten die fünf Indianer uns zurückzuhalten.


  Und während sie uns hielten, war es uns, als ob unsere Herzen sprängen, in der Angst um Gourney aus unsern Leibern rißen, ihm nachreißen müßten. Nie und nimmer haben wir so entsetzliche Angst ausgestanden — nicht um unsere Väter, nicht um unsere Mütter, nicht um unsere Geliebten! — Nie und nimmer haben uns Menschenschicksale so furchtbar angegriffen, als jetzt die Gourney's und seiner Mariquita.


  Aber auch nie und nimmer haben wir auch solche Schicksale, solche Liebe, solche Leiden erfahren; — und Liebe und Leiden — ei, die wirken Mitleiden! —


  


  XXIV.


  Gegen Mitternacht wurden wir ruhiges, saßen, dem Verlöschen der Flämmchen in den zwei Candeles zusehend, wie sie an den ausgebrannten winzigen Dochten emporleckten, wieder herableckten — im leichten Luftzuge einander zuleckten. Während wir so saßen und starrten, ließ sich ein tremulirendes Gemurmel in der dunkel gewordenen Sala hören.


  Es kam von unserem Alten, der sein Lager am Fuße des Bettes zwischen mir und Cockley aufgeschlagen hatte und halb aufgerichtet saß, die wie ignes fatui glänzenden Augen starr auf die zwei Flämmchen gerichtet, und das Ave Maria purissima [Der englische Gruß der Katholiken.] betend, anfangs langsam, im lang gezogenen Cadenzentone der Indianer, dann hastiger, tremulirend, die Flämmchen wie anlechzend.


  Und wie er so Bitte auf Bitte heraus- und die Flämmchen anlechzte, ward uns, als ob seine Beklemmung auch über uns hinkröche, unsere Zungen gleichfalls in Bewegung gesetzt würden. Und wir begannen gleichfalls zu lechzen, in steigender Angst — die Flämmchen, in denen wir die Seelen Gourney's und Mariquita's sahen, möchten verlöschen, ehe wir das Gebet des Herrn ausgebetet. Und immer beklemmter sprudelten und lechzten wir die Bitten heraus, und waren endlich zum libera nos de todo mal [Und erlöse uns von allem Uebel.] gekommen, als die Flämmchen noch ein letztes Mal einander wie sehnsüchtig entgegenleckten — emporleckten. —


  In demselben Momente sprangen wir auch alle drei zugleich auf, — auf die Candeles zu. Ich stieß der einen den Zipfel meiner Zarepa zu, Cockley der andern den seiner Manga; der Indianer zuckte gleichfalls — aber die Flämmchen waren hin.


  Ein Stöhnen, als ob unsere Seelen aus ihren Leibern gerissen wurden — einen Augenblick standen wir in der finstern Sala, dann sprang der Alte von uns weg, dem Fenster zu, von diesem zur Thüre, riß diese auf, murmelte etwas hinaus, sprang wieder zurück zum Brassero, rüttelte die Asche auf, zündete an den halbverglommenen Kohlen eine Kienfackel an. Wie diese ihr grelles Licht über die Trümmer der Sala hingoß, hielt Cockley bereits seine Zarepa und meine Manga und Börse in den Händen, ich seinen und meinen Reisesack. Einen Augenblick starrten wir einander an, zuckten zusammen, und warfen dann Reisesäcke und Börse und Mangas in den Wiegenkorb, Cockley legte sich in diesen, die Indianer kamen, erhoben Korb und ihn, und schoßen damit zur Thüre hinaus.


  Kein Wort, keine Sylbe ward gesprochen; aber als ob unsere Gedanken, unsere Willen einem und demselben Kopfe entsprängen, so hatten auch alle nicht nur dieselbe Richtung, nein, unsere Gesichter dieselben Züge, dieselben im grimmigen Schmerze verbissenen, wie dem Schicksale trotzenden Lippen, dieselben sorgenvoll gerunzelten Stirnen, starr nur auf einen Punkt — die Fackel — gerichteten Augen, die wie eine feurige Zunge im dichten Dunst- und Nebelqualme vor uns her der Felsenwand zuzog. Wie wir jetzt diese emporkrochen, krochen die Dunst- und Nebelschichten des Bergkessels wie im Luftzuge aufgeregte Baumwollenflocken —wie aufflatternde Gewänder nach, und wie wir höher kamen, verließen sie uns, und es wurde kalt, immer kälter, zuletzt so schneidend kalt, daß uns die Zähne klapperten, wie wir gepeitscht die halsbrechenden Klippen hinankrochen und eilten.


  


  Der abnehmende Mond schwamm den südöstlichen Himmel herauf, und wie er so heraufschwamm, schien er die tausend Berge verklärt zu sich empor zu heben, die prachtvolle Thalebene, die zu unsern Füßen sich aufzurollen begann, mit seinen Silberstrahlen mit gegen Norden zu ziehen, zu dem es uns so heftig hinzog. Unsere größte Sorge war in diesem Augenblicke, das unglückselige Oaxaca möchte auch mitziehen — uns gar zuvorkommen. Es lag zu unserer Linken, tief unten am Ende der grandiosen Thalebene, seine hundert Kirchen und Klöster und Paläste von den zitternden Mondesstrahlen wie von tausend Silber, gazeschleiern umflossen und getragen, mächtig ausgreifend und gegen Norden ziehend, wo die dunklen Massen mit den drei matt glänzenden Kreuzen das Dominikanerkloster von Atetlan, und die Dunstwolke weiter zurück die Zacken und gebrochenen Rippen des La Costa-Berges andeuteten.


  Und in der Angst dem grausenhaften Nachtzuge zuvorzukommen, trieben wir — oben auf dem Rande des Puerto angekommen — die andere Seite des Berges wieder hinab, — ohne Ruhe, ohne Rast, bis wir am letzten Vorsprunge angekommen eine Casa erblickten, und um diese herum dunkle Baumgruppen und wie im grünlichten Silber schwimmende Felder.


  Da schlug uns plötzlich das tiefe Gebelle eines Bluthundes an die Ohren, und das gellende Quien viva einer Sentinella fiel ein; — wir waren keine hundert Fuß über der Hacienda, in der Whitely und Gourney ihre Pferde zurückgelassen, und ich suchte am Pfade herum, und kratzte und riß an den Felsen, bemüht, einen Klumpen abzubrechen, um der Schildwache und dem Bluthunde die Köpfe zu zerschmettern; — aber während ich mich so vergeblich abmühte, tauchte eine fremde Indianergestalt vor uns auf, winkte uns zu folgen, brach dann rechts durch Gebüsche und durch Felsenklippen, wir wie gejagtes Wild nachkeuchend, Cockley fortwährend treibend, bittend, beschwörend, zu eilen — ja zu eilen, — es seyen schwarze Gesellen hinter uns drein, — einer sitze ihm im Nacken.


  Der arme Cockley! Der schwarze Geselle, der ihm im Nacken saß, war die schwarze Sorge, die schon der römische Dichter dem schwergedrückten Reiter hinten aufsitzen gesehen, und die jetzt auch ihm und mir aufsaß, uns unaufhaltsam Atetlan zu trieb.


  Bis Atetlan war es, als ob uns ein schwarzer Geselle im Nacken säße, wir an eine schwere eiserne Kette geschmiedet, und an dieser fortgezogen würden vor Atetlan — aber! —


  Ja nochmals! Wer erklärt doch jene räthselhafte Zuckungen, die eure Herzen bei der Annäherung eines liebenden Wesens so wonnig durchzittern, selbst wenn eure Sinne stumpf, eure Augen trüb, eure Ohren taub sind? Wer vermag es, jene zwischen Geist und Leib vermittelnden Fühlhörner zu definiren, die sich so unaufhaltsam aus eurem tiefsten Innern herausheben, dem liebenden Wesen entgegen heben, dieses aus allen Verhüllungen herausfinden, während eure Arme schlaff, eure Füße müde, eure Augen trübe, alle eure Sinne gelähmt, euch den Dienst versagen? Wer vermag es, dieses Räthsel innern Lebens zu enthüllen, das noch jetzt — nach Jahren fortwirkt, uns die Bilder nicht nur, die Scenen — nein auch die Empfindungen, die wir damals empfunden, die gräßliche Sorge, die erleichternde, liebende Sorgfalt so unauslöschlich, obwohl traumartig, halb gespenstisch vor Augen bringt, die Nerven durchzuckt, uns wechselsweise wie ein Alp niederdrückt, wieder mit schwellender Sehnsucht erfüllt? — —


  Wir hatten uns dem Gewirre der tausend Convolvulus- und Juniper- und Granaten- und Orangen-Hecken und Alleen, die diese paradiesische Thalebene von Oaxaca so labyrinthartig durchziehen — endlich entwunden, waren an einer der untern Hütten vor Atetlan angelangt, als aus ihrem Baum- und Blumengehäge eine wunderlich, phantastisch herausstaffirte Embozada heraushuschte, an uns heranprallte, uns einen Augenblick scharf musternd betrachtete, bedeutsam „Amerigano?“ fragte, und als wir stumm und dumm nickten, die Arme vorwärts warf, sich um die Hütte herumbog und den Heckengang hinabtrippelte.


  Der Morgen begann zu grauen, die zarten Dunstschleier emporzuwallen; aus ihren zerrissenen Flocken schwankten chaotisch Hütten und Häuser und Bäume hervor, auf die wir hinstarrten, keines Gedankens, kaum einer Empfindung mehr fähig — wie ein getriebener Mulo der Peitsche — so der Indianerin dumm folgend.


  Noch hatten wir aber keine fünfzig Schritte hinter ihr her gethan, als uns auf einmal die Köpfe leichter, die Augen heller zu werden begannen, eine Empfindung über uns kam, als ob der Alp, der uns drückte, die schwarze Sorge, die uns im Nacken saß, zur liebenden Sorgfalt würden, liebende Arme sich zärtlich mild um unsern Nacken legten, uns die Köpfe höben. — Und wir hoben die Köpfe seit vielen Stunden zum erstenmale, schauten mit naiv verwunderter, dummer Neugier um uns herum.


  Die Vermummte trippelte noch immer vor uns her, und wie sie so hertrippelte — durch Hecken und Baumgruppen, — schien sie auch bei jedem Schritte heller, leuchtender zu werden, Licht und Leben um sich herum zu verbreiten. Grau wie ein Kobold, ein Waldgespenst war sie uns erschienen — grau war Alles um uns herum bei ihrem ersten Anblick gewesen, und jetzt war Alles grün und roth und golden und blau, die Convolveln, die zwölf Fuß hohen Junipers, die Palos, die Orangen, Granaten rechts, die Hütten, Häuser des Pueblo links, die unförmliche Karawanserei, Casa real genannt, weiter oben das massive ehemalige Jesuitenkloster mit seinen gewaltigen Arkaden. Als ob sie Licht und Leben aus den Falten ihrer Zarepa herausschüttelte, wurde es bei jedem Schritte, den sie that, bei jeder Wendung die sie nahm, heller und heller.


  Sie trippelte fort, eine Anhöhe hinan, auf der andern Seite hinab, in ein Palmwäldchen, das sich in eine Canada [Eine Vertiefung — tiefe Bank.] hinabzog, hinein.


  Das unheimliche Gemurmel, das aus diesem heraufsumste, mahnte unwillkürlich an das nächtliche Treiben der Pueblaner am hohen Cerro, und wie damals im Cedern- und Tannenwalde schwärmten Embozzos in Mangas und Mantillas, Frazadas und Rebozzos unter den Bäumen herum — einer Hütte zu, die tiefer hinein lag, und um die Mulos und Pferde ihr Rastrajo fraßen, und Bündel lagen, die mir seltsam genug gestohlen schienen. Auch die Mangas und Mantillas schienen mir nicht den Leibern, die sie trugen, anzupassen, und so lebhaft erfaßte mich diese Einbildung, daß ich der Versuchung nicht widerstehen konnte, nach einer der Umherschwärmenden zu greifen, um sie der Embozada statt der häßlichen Wolldecke zuzuwerfen, — auch wirklich die Hand ausstreckte, diese aber festgehalten fühlte.


  Zehn Augen bohrten zugleich in ihre Lineamente hinein, und zwanzig Finger fuhren darinnen herum, und als sie die Hand endlich fahren ließen, war sie mit klebrigen Dulces [Süßigkeiten, Confitüren, Backwerk, — man findet sie überall in Mexiko.] gefüllt, und einem der zehn Kessel zugeführt, um die herum Mangas und Mantillas, Frazadas und Rebozzos lagerten, braune Hände aussendend, die mit langen Machettos in die Kessel und Pfannen stachen, und alle nur mögliche Dinge herausholten, Wachteln und Iguanaschenkel, Hühner und Fische, Klumpen Hammelfleisches und Zwiebel.


  Und während ich mechanisch mit herausholte, und aß und trank, weil andere das Gleiche thaten, sah ich nur die Embozada. Sie war jetzt mein einziger Gedanke; — über ihr hatte ich Gourney und Mariquita und selbst Cockley vergessen, gewahrte nicht, wie der Kreis um mich herum allmählig dünner wurde, — die Kessel, die Pfannen, die Bündel mit den Mulos und Pferden — selbst die Hütte entschwanden, ich wie von einem Magnet angezogen, mich erhoben hatte, und tief in das dunkle Wäldchen hinein und ihr nachgezogen — am Rande dieses angekommen war.


  Da weckte mich die plötzliche Helle und Cockleys Stimme. Er saß bereits im breiten, spanischen Sattel auf einem Mulo vor einem athletischen Indianer, und rief mir ungeduldig zu, einen zweiten für mich bereit gehaltenen zu besteigen. Aber indem ich den Zügel aus der Hand des Mozzo nahm, zauderte ich, noch immer in der Hoffnung, sie winde ihren Sitz vor mir nehmen, und erst als sie in den Sattel eines dritten gesprungen, und der Mozzo sich hinter ihr aufgeschwungen, bestieg ich mein Thier, und wir ritten die Canada hinauf, einem Pueblo zu, das aus weiter Ferne herüberblinkte, und das ich bereits gesehen, aber jetzt nicht erkannte, denn die Vermummte füllte mir den Kopf.


  Noch sehe ich sie und die häßliche in einer Kapuze endigende Zarepa, die sie von hinten wie einen Bettelmönch schauen ließ, während das Gesicht einer greulichen Iguana-Larve glich. Sie hatte nämlich eine Maske von verblichenem Seidenzeuge, die ihr von der Stirne bis über das Kinn herabreichte, und ihr mit ihren schmutzigbraunen und grünen Flecken ganz das Aussehen einer Iguana gab; auch ihre Hände glichen mehr den Schenkeln dieser Eidechse, als Menschenhänden; denn sie hatte Handschuhe von der Haut dieses Thieres, und ihre ganze Gestalt glich der einer großen in eine Zarepa gehüllten und auf einem Maulthiere hockenden Iguana. Aber seltsam genug konnte ich mich an dieser Iguana nicht satt sehen, sie hatte etwas unsäglich Anziehendes für mich, und während mein leibliches Auge die schmutzigen Flecken anstaute, sah mein geistiges Reize, die mich mit Wonne durchbebten.


  Sie hielt sich fortwährend zehn Schritte von mir, nur wenn ihr Blick flüchtig ängstlich über die Thalebene zurückschweifte, schien er von der Ueberschau zurückkehrend — einen Augenblick sinnend auf mir zu verweilen, und dann war es immer, als ob die Augenlöcher in der Seidenmaske erglühten, wie Phosphorus aufflammten. Auch glaubte ich dann immer einen leisen Seufzer zu hören.


  


  Als wir au den ersten Häusern von San Juan del Rey ankamen, sprang sie mit ihrem Gefährten so plötzlich aus dem Sattel, daß ich im ersten Impulse unwillkürlich nachsprang, im zweiten wieder zurück aufsprang; denn sie — so schien es mir, — war wieder zurück — und aufgesprungen; — aber es war nicht Sie, sondern der Sattelgenosse Cockleys, der eben so plötzlich von der Seite meines Landsmannes weg — und in den von den Beiden verlassenen Sattel auf- und eingesprungen, das Thier angetrieben, und so uns Beide mit fortgerissen hatte.


  Und wie wir so fortgerissen die Pueblostraße hinauftrabten, ward mir, als ob ein wesentlicher Theil meines Seyns von mir gerissen worden; — eine unbeschreibliche Trostlosigkeit überfiel mich im Gefühle dieses Verlustes. Was mir entrissen worden, wußte ich nicht; denn im verwirrten Ineinanderprallen und Ab- und Aufspringen hatte ich ihr Verschwinden nicht gewahrt, so wenig als ich jetzt gewahrte, daß wir vor der Casa publica angekommen, daß uns Arrieros und Mozzos und Topiths und Alguazils anstarrten, ein Mann mit einem schwarzen Stabe, gravitätisch zerlumpt, auf uns zukam, uns mit seinem Stabe berührte, und nach unsern Cartas de seguridad fragte. Erst als sie und ihr Gefährte wieder am obern Ende von San Juan del Rey, aus einer Hecke heraus — in den vom Gefährten Cockleys wieder aufgegebenen Sattel einsprangen, schwand die unbehaglich peinliche Empfindung; ich stieß selbst einen Freudenschrei aus, den sie, wie mich bedünkte, mit einem dankbaren Blicke lohnte.


  Cockley wieder brummte vom alten Kentuck und neuem Präsidenten, Gourney und Mariquita, — starrte dann wieder die Bergwände des la Costa an, schob mit den Armen wie antreibend vorwärts.


  So waren wir endlich auf seinen ersten Abdachungen angelangt, begannen jetzt den eigentlichen Cerro zu erklimmen. Er steigt mehr denn viertausend Fuß über der berühmten Thalebene, und wohl zehntausend über der Meeresfläche zum breiten, wolkenumhüllten Scheitel empor, zu dem längs der Felsenwände Pfade hinauf führen, die häufig nicht zwanzig Zoll breit, kaum einem Maulthiere Raum zum Fußen bieten. Wehe dem aufsteigenden Reiter, der auf einem dieser Nebelpfade einem herabsteigenden Maulthierzuge entgegen klimmt. Vor- und über sich die herabpressenden Maulthiere — hinter und unter sich den gähen, erklommenen Felsenpfad — fußt er schwindelnd auf diesem Nothhalte, bis ihn die Wucht des unaufhaltsam herabdrängenden Maulthierzuges, oder seine oder seines Mulo Angst — über den Rand hinaus — die hundert, ja tausend Fuß abfallende Felsenwand hinabdrückt. [Nach einer neuerlichen Botschaft des Gouverneurs von Oaxaca an die gesetzgebende Versammlung des Staates, befinden sich die Straßen in diesem schönsten aller mexikanischen Staaten noch immer in demselben beklagenswerthen Zustande, Selbst die Caminos (Heerstraßen) — wird in diesem Dokumente bemerkt — sind größtentheils bloße Pfade für Maulthiere, häufig auch für diese nicht gangbar — jeden Verkehr, wenn nicht gänzlich unmöglich, doch höchst gefährlich machend, und zahlreiche Menschenleben kostend.]


  Wir krochen so eben einen dieser furchtbaren Felsenpfade hinan, als unsere Embozada abermals plötzlich verschwand. Wo sie hingekommen, sah ich nicht, denn der Pfad wand sich wie die Ringe eines Schneckenhauses an der äußeren Felsenwand hinan, links die hundert Fuß senkrecht aufsteigende, — rechts die tausend Fuß senkrecht abfallende Felsenwand. Ich sah bloß ihre Zarepa vorne über den Kopf des Mulo gleiten und dann verschwinden.


  Im ersten Schreck war ich auf dem Sprunge, mich gleichfalls über den Kopf meines Thieres herab, ihr nach zu werfen; aber dieses begann so wild auszugreifen, und empor und dem reiterlosen Thiere nachzuarbeiten, daß ich nichts Eiligeres thun konnte, als den Oberleib möglichst auf seinen Hals zu bringen, um nicht rücklings zu überschlagen, und sammt den hinter mir Reitenden in den Abgrund zu stürzen. Ein panischer Schrecken war auf einmal in die drei Thiere gefahren, sie schnaubten und stöhnten und ächzten und röchelten, als ob eine Heerde Tiger oder Caguars hinter ihnen her wäre. Auch schallte wirklich aus den obern Klüften ein wildes, konfuses Geheule und Geklingel herab, das die Thiere noch mehr zittern und in verzweifelnder Anstrengung sich hinanarbeiten machte. Lechzend krochen sie mit ihrer letzten Kraft um die Felsenwand herum, bogen bergeinwärts einem Plateau zu, und fielen da wie vor den Kopf getroffene Rinder alle drei zusammen.


  Es war eine Karawane von mehreren hundert Maulthieren, die stark beladen, aus einer der obern Schluchten herabsteigend, die Mulos in solche Todesangst versetzt hatten. Etwa funfundzwanzig Thiere waren bereits mit ihren Arrieros und Mozzos auf dem Plateau angelangt, und diese starrten wir dumm an, erkannten aber in unserem Stumpfsinn noch immer nicht, welcher augenscheinlichen Leibes- und Lebensgefahr wir nur durch die aufopfernde Schnelligkeit der Embozada entronnen waren.


  Wie sich aber jetzt Thier auf Thier aus der obern Thalschlucht herabwälzte, schien doch etwas von einer Ahnung in mir aufdämmern zu wollen, und im Gefühle froher Dankbarkeit trieb es mich hin zur Embozada, Ich versuchte es, ihre Hand zu fassen.


  Sie schlüpfte zwischen den Mulos auf die andere Seite zum nächstkommenden Arriero, mit dem sie leise, aber angelegentlich sprach.


  Auf einmal brach Cockley in ein wildes Gelächter aus.


  „Glorreiche Bursche! Seht nur, wie sie gravitätisch in ihren Stiefeln neben den barfüßigen zweibeinigen Rothhäuten einherschreiten. Was wolltet ihr lieber in diesem Lande seyn, Rothhaut oder Borstenhier? Giebt Länder, wo es besser ist, Vieh als Mensch zu seyn, kalkulire ich.“ [Um das Lahmwerden und Abmagern der Thiere während ihrer Züge über die Berge nach der Hauptstadt des Staates zu verhüten, werden ihre Klauen in Stiefelchen mit starken Sohlen gesteckt, in denen sie sehr gemächlich die schroffesten Felsenpfade auf- und abschreiten.]


  Es war eine Heerde gemästeter Schweine, die paarweise hinter der Maulthier-Karawane einherzogen, alle bestiefelt, die Treiber aber barfuß, welchen der Ausbruch galt, der mich jetzt seltsam genug nicht wenig empörte.


  „Weiß nicht, Cockley! — Weiß nicht,“ versetzte ich im strafenden Tone; — „kommt mir aber vor, als ob wir nicht lachen sollten, einer großen Gefahr entgangen wären, von einem Engel auf diese Felsen- und Wolkenpfade geführt und geleitet würden.“


  „Engel! Engel!“ brummte Cockley; — „habt kuriose Engel. Wohl, mag einer seyn. Kalkulire aber, gibt vielerlei Engel — weiße, schwarze und —; und alle sind sie dienstbare Geister. Wem sie aber dienen? — Wem? Da steckt der Haken.“


  „Ihr seyd undankbar, Cockley! Wem sollten sie dienen? — Wem, als uns?“


  „Uns?“ versetzte wild lachend Cockley „Uns? Seyd auch wie jener Mann, der, weil er die Bälge trat, glaubte, er mache die Musik.“


  „Wie jener Mann, der, weil er die Bälge trat, glaubte, er mache die Musik?“ fragte ich ihn anstarrend.


  „Ei just wie derselbe Mann, wenn ihr glaubt, man habe euch Engel gesandt. Ei, Engel! Engel! Haben nun diese Engel seit sechs Wochen auf allen unsern Schritten und Ritten, aber waren braun, und braun ist nicht weiß und nicht schwarz, liegt in der Mitte, und Gott v—e eure nicht kalte, nicht warme, nicht nasse, nicht trockene, tückisch schleichende Mitte, und dieser da ist gar braun und grün. Die ihn uns zugeschmuggelt haben, werden wohl ihre Gründe haben, ich kalkulire. Haben ihn schwerlich unsretwegen gesandt, und wenn sie es thaten, so war es sicher, um uns wieder in irgend eine neue Teufelei zu bringen, und —“


  Auf einmal hielt er wieder starrend inne.


  „Was starrt ihr, Cockley? Was ist's?“


  „Was es ist? Was es ist? — Habt ihr denn diesen Blick nicht gesehen?“


  „Welchen Blick?“


  „Ei welchen Blick! Beschreibt ihn den zündenden Blitz — den versengenden Sonnenstrahl — beschreibt ihn.“


  „Blitz — Sonnenstrahl! Ihr faselt, Cockley! Ihr faselt!“ —


  Cockley gab keine Antwort, trieb hastig der in die obere Schlucht einbiegenden Embozada nach.


  Als wir höher kamen, wurde der Weg breiter, Gruppen von Eichen und Pinien traten abwechselnd mit Grasplätzen an die Stelle der nackten Felsen, zugleich hoben sich die um den Berg gelagerten Wolken, und durch ihren zerrissenen Schleier brachen — je nachdem der Weg südwärts, wieder nordwärts emporbog — wechselsweise die prachtvolle Thalebene mit ihren fünfzig Pueblos und hundert Ranchos und Haciendas, und Oaxaca im hell erleuchteten Hintergrunde — wieder die zerrissenen Klüfte und Berge und Thäler von Tayacatlan, Atatlanca, Alpisaqua bis zu den Riesenbergen von Tehuacan herauf und herüber.


  Unsere rothen Reisegefährten wurden immer eiliger, trieben immer ängstlicher den Cerro hinan.


  


  Wir hatten endlich seinen Scheitel erklommen; der Topith war von der Seite Cockleys weg — eine hervorstehende Klippe hinangesprungen; die Embozada und der Mozzo hatten gleichfalls ihren Sattel verlassen; wir blieben auf den im üppigen Grase weidenden Maulthieren sitzen.


  


  XXV.


  „Dort,“ murmelte nach langem Starren mit einem plötzlichen Rucke Cockley. „Ist's nicht dort? ja dort ists, wo unser Geschwader halb, wo nicht ganz Schiffbruch litt. Ah, dort liegen die Trümmer schöner Existenzen begraben.“


  „Unser Geschwader litt dort Schiffbruch? Die Trümmer schöner Existenzen liegen dort begraben?“ fragte ich verwundert über des Mannes neue poetische Sprache — „Was ist dort? Ah, das Puerto, auf dem wir gestern — oder wann waren wir dort?“


  „Weiß es nicht,“ murmelte Cockley, „weiß nur, daß es mich zum erstenmale in meinem Leben spanisch beten lehrte. Merkwürdig das! — Ist mir, als ob ich halber Mexikaner geworden, vom alten Kentuck nichts mehr übrig geblieben wäre; — macht das die Luft? — oder daß wir uns nun schon Monate unter diesen Indianern herumtreiben? — Aber fühle gerade wie dreiviertel indianisch. Ist das nicht queer, sehr queer? — Spanisch beten! — aber Noth lehrt beten zur See und zu Lande, und sind hier auf mexikanischer See, der verrätherischsten, falschesten, die es gibt, und haben — fürchte ich — Lecke davon getragen, an denen wir alle Tage unseres Lebens zu kalfatern haben werden. Seht nur, wie er gähnt, der Tigerrachen! Sperrt er nicht seinen Schlund auf, als wollte er uns Alle verschlingen? Wollen uns aber doch nicht so mir nichts dir nichts verschlingen lassen, dir deine Beute doch noch abjagen.“


  Und wirklich erschien jetzt der durch den gigantischen Felsenkamm gähnende Schlund des Puerto mit seinen Felsenzacken und Klippen in den Strahlen der Mittagssonne, wie ein ungeheurer, mit Schneide- und Hauzähnen ausgezackter Rachen irgend eines monströsen Raubthieres, das bereit auf das zu seinen Füßen hingebreitete Thal herabzuspringen, sich empor richtet.


  „Sage euch,“ zischte Cockley, — „wird mir nicht wohl werden, bis wir dieses G—tt v—e Puerto im Rücken und aus den Augen haben. Ist mir immer, als ob höllische Geister darinnen ans den Augenblick lauerten, über den armen Gourney und seine Mariquita herzufallen. Aber sind jetzt, Gott sey Dank, aus seinem Bereiche, haben den Berg hinter sich.“


  „Wer hat den Berg hinter sich.“


  „Er und Sie!“ versicherte Cockley; — „Er und Sie. — Aber sind leider noch nicht in Sicherheit, leider nicht — keine hundert, keine fünfzig, keine zehn leguas von hier.“


  Er wandte sich gegen Norden, suchte mit den Augen vom Berge von Tecomabo herab über Quicatlan, Alpisaqua, Atatlanca bis Tayacatlan. An diesem letzteren blieb sein Blick haften, anfangs starr und leer, die Züge des Gesichts ganz die eines Verrückten, der von seiner fixen Idee ergriffen, ins Blaue hinein, starrt. Allmählig begannen Züge und Augen auf, zuheilen, zu leuchten.


  „Da sind sie — da sind sie! Habe ichs euch nicht gesagt, daß sie nicht zehn leguas von uns sind?“


  „Wer soll nicht zehn leguas von uns seyn? — Wer? Cockley, ihr macht mir Angst mit euren Reden.“


  Cockley hörte jedoch nicht, starrte unverrückt in die Tiefe — einen Hügel an, der herwärts von Tayacatlan sich aus einem waldigen Grunde erhob.


  „Cockley!“ wiederholte ich, ihn rüttelnd.


  Er hob die beiden Hände, warf sie vor, preßte sie dann zusammen, und so gepreßt hielt er sie, als könnte er den Hügel mit Allem, was darauf lebte und webte, halten. Alle seine Muskeln und Sehnen schwollen unter der Anstrengung.


  „Was ist's doch, Cockley! Was plagt euch wieder?“


  „Was es ist, was mich plagt! — Seht ihr denn nicht? — Ah, ihr könnt nicht sehen, denn euer Sinn schweift in einer andern Richtung, der meinige aber in dieser - Gourney und Mari — Mariquita — nach!“


  „Gourney und Mariquita nach?“


  Und wie ich jetzt der Richtung seines Auges folgend schaute, sah ich endlich eine Schaar Berittener, die aus der bewaldeten Tiefe kommend, den Hügel hinanritten; zuerst zwei Reiter auf einem Mulo, dann zwei zu Pferde, dann wieder zwei auf einem Mulo, dann einer zu Pferde, wieder zwei — zuletzt einer. Die Entfernung betrug einige leguas, aber so transparent war die Atmosphäre, daß wir nicht nur die einzelnen Reiter und ihre Zarepas und Frazadas, sondern auch die Maulthiere von den Pferden, ja die Bewegungen der Reiter zu unterscheiden vermochten.


  „Wie furchtsam und ängstlich sie sich umsehen!“ murmelte wieder Cockley. „Man sieht wohl, daß sie Flüchtlinge sind. Wären wir doch bei ihnen — wären wir doch bei ihnen! Der arme, arme Gourney! Ist mir gerade als ob unser ganzes Volk in ihm begraben werden soll. Weiß nicht, kann nicht begreifen, er mir so ungeheuer ans Herz gewachsen. — Und die arme Mariquita!“


  „Gourney und Mariquita und immer und ewig Gourney und Mariquita! — Was ficht euch nur an, Cockley — in diesen Berittenen Gourney und Mariquita zu sehen? Es sind ihrer zehn statt zwei, und Mariquita ist in Oaxaca.“


  „Kalkulire, ist aber dort; kalkulire, sind dort!“ versicherte zuversichtlich Cockley. „Sage euch ja, bin Dreiviertel Indianer geworden, ist indianischer Sinn über mich gekommen. Sind es und zwar mit:“


  Er zählte jetzt an seinen Fingern: „Topith und Pepita, dann Gourney und Mariquita auf dem flüchtigen Renner. Seht nur, seht! wie sie sich umschlungen halten, — das Thier unter ihnen so freudig einher tanzt; dann kommt der Cura, ei, der Cura, und Beatrix und Encarnacion.“


  Ein tiefer Seufzer ließ sich hinter uns hören. Ich wandte mich.


  Die Embozada hielt mit dem Mozzo einige Schritte hinter uns am Fuße der Klippe, auf welcher der Topith stand, und den sie, ohne unsere Bewegung zu bemerken, an allen Gliedern zitternd — anstarrte. Eine unaussprechliche Angst sprach aus diesem fieberischen Starren, als ob Leben und Tod am Blicke des Topith hinge, hafteten ihre Augen an ihm.


  „Encarnacion!“ rief ich bewußtlos.


  Die Embozada schrack zusammen, sprang vom Fuße der Klippen diese hinan, neben den Topith, warf einen wilden Blick hinab gegen Süden, wieder einen gegen Norden.


  „Encarnacion!“ murmelte ich. „Cockley! ihr träumt, wo sollte Encarnacion herkommen?“


  „Kalkulire, träume nicht; — ist nicht hundert, nicht fünfzig, nicht zehn leguas von uns! — Wollen ihr nach! Holla, Topith!“


  Dieser stand fortwährend auf der Klippe, ohne Regung, ohne Bewegung, die Augen stier und starr auf das zu unsern Füßen liegende Thal von Oaxaca gerichtet — während wieder die Embozada und der Mozzo ihn anstierten.


  „Que es este? Que es este?“


  Keines der drei hörte.


  Ich rief stärker, die Augen des Topith schienen jetzt etwas entdeckt zu haben, denn sie begannen zu rollen.


  „Que es este? Habla hombre!“ schrie ich.


  Statt der Antwort deutete der Indianer gegen Atetlan hinab. Wie er so den langen, bronzefarbigen Arm hinabstreckte, drückte er die Augen halb zu, blinzelte einige Sekunden in der Richtung der ausgestreckten Hand in die Tiefe, und sprach dann die abgebrochenen Worte:


  „Soldados — Caballos — persecudos —“


  „Soldados? Caballos? Persecudos?“ schrie die Embozada; — „Persecudos! Ay de mi! Ay de mi!“


  Ein Sprung von der Klippe herab — ein zweiter auf den Mulo.


  Wir sahen eine Zarepa vor uns herflattern, mit einer Seidenmaske niederfallen, starrten sie an; aber der Leib, das Gesicht, dem sie zur Hülle gedient, waren verschwunden, jagten bereits fünfzig Schritte von uns in nördlicher Richtung dem Bergabhange zu. Ein blendender Nacken, üppig gerundete Schultern glänzten — ein Ay de mi! säuselte wie die Töne einer Aeolsharfe im Luftzuge herüber — und Alles war hin!


  


  „Sagt mir, was war das? was war das? Ein junges, weißes Weib, ein weißes, zartes Mädchen, ein Gesicht, das wir bereits gesehen, und das konsiderabel, ja remarquabel schön ist, kalkulire ich?“


  „Ein Gesicht, das considerabel, ja remarquabel schön ist?“ schrie ich mit souveräner Verachtung. „Ei ja wohl mögt ihr es konsiderabel, ja remarquabel schön nennen; denn es ist das Gesicht, das Gesicht Encarnacions.“


  „Encarnacions?“ schrie ich in Verzweiflung; „hört ihr, Topith, Encarnacion war es. Herab mit euch, und fort, auf der Stelle fort.“


  Ich trieb mein Maulthier an, spornte es, schlug es mit den Fäusten, alles vergebens. Das Thier hob den Kopf, schaute den Topith wie fragend an, und weidete dann im fußhohen Grase weiter. Der Topith starrte wie an die Felsenwarte angewachsen in die Thalebene zwischen Atetlan und San Juan del Rey hinab.


  „Encarnacion?“ hob wieder Cockley an. — „Encarnacion? War Sie es? Ei, war es, war es. War Encarnacion, der zu Fleisch gewordene Engel, wie schon ihr Name andeutet, und himmlisch dienstbare Geist; — aber nicht uns, nicht uns dienstbar, nicht euch dienstbar,“ grollte er ungeduldig; „habe es euch schon lange gesagt, und seht es jetzt. Hat mehr zu thun, als euch und eurer Leidenschaft und Sinnlichkeit zu fröhnen; zieht sie ein größeres Weh, eine schmerzlichere Wunde fort, als eure winzige Nadelsticht, eure schwache Pfeilwunden. Ueberläßt es euch, eure Wunde zu heilen, euren Schmerz zu tragen, und hoffe zu Gott! werdet ihn tragen, hoffe zu Gott!“ rief er heftig.


  Ich schaute ihn an, seine Augen funkelten wild. Er war in einem seiner heftigsten kentuckischen Paroxismen.


  „Hoffe zu Gott! werdet sie tragen, Mann seyn, oder beim Allmächtigen!“


  Und sich plötzlich vom Mulo werfend, taumelte er dem Rand des Abgrundes zu. Außer mir sprang ich ihm nach, riß ihn zurück.


  „Cockley! Um Gotteswillen! Was habt ihr vor?“


  „Beim allmächtigen Gott! mag nicht länger leben! Mag nicht! wenn ich Alles — Alles in diesen Abgrund der Schmach, der Schande, des Verderbens hineinsinken, mein Land, den Namen eines Amerikaners schänden, entehren sehen soll. — Mag nicht mehr leben.“


  „Wer entehrt — schändet den Namen eines Amerikaners? Wer? Wie kommt ihr auf diesen schmählichen Gedanken?“


  „Wer unser Land entehrt? — Wer unser Land entehrt?“ kreischte Cockley. „Wer anders als ihr, durch eure miserable Schwachheit? Allmächtiger Gott! In dem Augenblicke, wo das furchtbare Schicksal unsern Landsmann so sichtbar, greifbar vor uns herreißt, ihn mit seiner Liebe, seiner Verzweiflung in den Abgrund des Verderbens hineinreißt, in diesem Augenblicke — in demselben Augenblicke, läßt auch er sich vom Teufel der Leidenschaft verblenden, vergißt Ehre und Schande — was er sich und seinem Lande, dem Namen eines Amerikaners schuldig ist, gibt den armen Freund und Landsmann dem Verderben, der Schmach, den Todfeinden Preis, um — sich in denselben verdammlichen Fallstricken zu verfangen.“


  „Ich gebe ihn nicht dem Verderben, der Schmach, seinen Todfeinden Preis, ich gebe ihn nicht Preis, ich lasse mich nicht in den Fallstricken verfangen.“


  „Gebt ihr ihn nicht? Gebt ihr ihn nicht? Laßt ihr euch nicht in den Fallstricken verfangen?“ murmelte wieder erleichtert Athem holend, aber noch immer zweifelhaft mich anstarrend, Cockley. „Gott sey Dank! Danke euch für das Wort! — Nehme euch beim Wort. Wäre auch entsetzlich, wenn wir alle in diesem schmachvollen mexikanischen, miserablen Viento de muerto-Sturme zu Grunde gingen! [Der südliche von der Mistekka oder besser zu sagen von Acapulco nach Mexiko heraufwehende Wind wird wegen seiner entnervend tödtlichen Wirkungen, die in vieler Hinsicht denen des Sirocco ähneln, auch der Todeswind genannt.] Entsetzlich', wenn wir in diesem vom Teufel und unserer Leidenschaft zusammengeblasenen Sturme uns noch von diesen Indianern, dieser Indianerin beschämen lassen! Ei, Indianerin, Indianerin! — Sie dachte nicht an sich und ihre Liebe, ließ Alles hinter sich, Liebe und Hoffnung, Alles, Alles, flog fort, ihrer Landsmännin und Gebieterin nach — sie zu warnen vor den hereinbrechenden Verfolgern, zu schützen — und wenn sie das nicht kann, mit ihr zu sterben.“


  „Ah, sind herrliche Menschen, diese Indianer — mächtig gloriose, großer Dinge fähig! Kleine bewegen sie nicht mehr — als unser Athem die Salzsee wogen macht; aber über großen vergessen sie Gut und Blut, Gegenwart und Zukunft. Ließe sich viel aus diesen Leuten machen, sehr viel! Ist tüchtiger Stoff in ihnen. Ah, ist ein herrliches Mädchen, diese Encarnacion — ein mächtig glorioses — ein wahrer Engel! Flog euch wie ein Engel mit Flügeln da von der Klippe herab, und ließ Flügel und Alles zurück, um ihr nachzueilen. Habe alle Tage meines Lebens nicht so etwas gesehen. Riß sie mächtig hin — Und wir? Und wir?“


  


  „Wir stehen und schwatzen und düfteln wie Misses in ihren Teens, [In den Jahren zwischen zehn und neunzehn.] die auf Liebesseufzer für ihre Magnolien-Epistel [Eine Lieblingsunterhaltung junger Damen in den südlichen Staaten der Union ist — sich ihre Herzensergießungen auf einem Blatte der Magnolien-Blume zuzusenden.] sinnen, und lassen uns die Feinde über den Hals kommen. Holla, Topith!“


  Und wirklich brach jetzt vom obern Ende von San Juan del Rey eine Schaar Reiter hervor, und in denselben Hohlweg ein, aus dem die Embozada heraus — und in den Sattel aufgesprungen war. Jetzt sprang auch der Topith von seiner Felsenwarte herab, half Cockley in den Sattel, warf noch einen Blick auf die Reiter, sich zu versichern, daß sie den Hohlweg fort hielten, schwang sich dann hinter Cockley auf. Ein Anda, das er den Thieren zuzischte, brachte sie in raschen Trab.


  Als wir am nördlichen Abfalle des Cerro ankamen, begann es mich abermals zu drängen und zu treiben, denn Sie tauchte so eben aus einer der mittleren Schluchten auf, und über ihr sah ich nichts mehr weiter, nicht, daß wir auf einer Felsentreppe standen, deren Stufen mit Bruchstücken von Baumästen und Felsentrümmern belegt waren; nicht den entsetzlichen Abgrund, der mehr denn tausend Fuß in die Tiefe hinabgähnte. Was ohne den Mozzo, der hinter mir auf dem Rücken meines Mulo saß, geworden wäre, — das weiß der Himmel! Ich weiß nur so viel, daß ich ihn mit Lust in diesen Abgrund hinabgestürzt hätte; denn so oft ich dem Mulo ein Anda zurief, zischte ein Poco y poco nach, und wenn ich den Arm hob, zog mir ihn seine Hand richtig immer wieder nieder; selbst meine Blicke suchte er durch tausend Künste von ihr abzulenken, so daß ich sie wieder aus den Augen verlor, sie erst erblickte, als wir, die Felsentreppe hinter und über uns, in eine Schlucht einbogen. — Da sah ich sie eine der letzten Abdachungen hinanreiten, auf der andern Seite verschwinden; — auf einem der untern Vorspränge angekommen, sah ich sie nochmals jenseits des Waldes den Hügel, auf dem wir zuerst die Flüchtlinge entdeckt, hinauf eilen; — es war das letztemal, daß ich sie sah, das Letzte überhaupt, was ich an diesem Tage sah.


  Sonst sah ich nichts mehr, nicht die Pferde, die mit einem neuen Topith unser im Walde warteten, nicht Tayacatlan, das wir im Fluge durchritten; weiß mich nicht zu erinnern, ob wir in Atatlanca, ob in Alpisaqua, ob in einer Hütte, ob in einer Casa übernachteten; Cockley sagte mir später, daß wir in einer Hütte geblieben, und daß seltsame Leute darinnen gehauset, die ihm ein Drittel Indianisch, ein Drittel Maurisch, ein Drittel Zigeunerisch geschienen, daß sie uns aber vortrefflich gepflegt, uns in Pulque zugetrunken hatten. Indianer konnten es demnach nicht seyn, denn diese würden sich nimmer herausgenommen haben, Caballeros zuzutrinken.


  Erst als wir am folgenden Morgen in den Rio grande einritten, und mir da das Wasser bis zum Gürtel heraufdrang, brachte mich das kalte Bad und der gellende Schrei des Mozzo wieder etwas zur Besinnung. Mein Thier war an einem der ungeheuren Kieselsteine, die dieser Strom immerwährend fortrollt, ausgeglitten, und bereits von der rasch dahin strömenden Fluth fortgerissen, als der Mozzo sich vom Rücken seines Pferdes in den Strom warf, den Zügel des meinigen erfaßte, und es wieder in die Furth zurückbrachte. Da starrte ich ihn an, und wie ich ihn so anstarrte, fiel mir seine Seidenmaske auf, die mir an einem Mozzo seltsam vorkam; auch daß er nicht mit seinem Topith zurückgeblieben, fiel mir seltsamer Weise erst jetzt auf.


  So gänzlich waren jedoch Denk- und Urtheilsvermögen hin, daß ich, unfähig einen Schluß zu ziehen, ihn immer nur anstarrte, wieder Cockley zuhorchte, wie er die Passagen über den Rio zählte, — wir waren in den Bueltas [Diese Bueltas (Krümmungen) fangen oberhalb Tayacatlan an, und endigen bei Pedro de los Zapotitlos. Es sind Bergschluchten, durch die sich der Rio grande windet, (wohl zu unterscheiden vom Rio grande von Cohahuila im Norden), und der nicht weniger denn siebzigmal passirt werden muß.] — ihrer über sechzig zählte, dann wieder über die Fruchtbarkeit des Landes, in dem man so eben die erste Ernte hielt und zur zweiten säete, — perorirte, nebenbei den Topith eines breiteren — und zwar in gutem Englisch belehrte, wie dieses Mexiko zwar mächtig fruchtbar, aber seinem alten Kentuck doch nicht das Wasser reiche, welches noch ein ganz anderes Land sey, ein viel mächtiger glorioseres Land, — so zwar, daß wenn ein Gaul in der Nacht einen Hufnagel in die Erde eintrete, der Reiter sicher seyn könne, diesen am folgenden Morgen bereits zum Hufeisen ausgewachsen zu finden.


  Cockley war überhaupt an diesem Tage oder Tagen — denn ob es einer oder zwei waren, weiß ich nicht — wieder etwas eigen. Bald ausgelassen lustig, schwatzte er stundenlang, schnappte dann ab, starrte düster in die blauen Berge hinein, brach bald in ein wildes Gelächter, wieder weinerliches Geheule aus; so als wir vor San Pedro de los Zapotitlos an einer Berglehne die herrlichen Pflanzenkandelabern, die Pitahayas, erblickten, brach er im Wahne, wir näherten uns dem paradiesischen Pueblo, in stürmischen Jubel aus, zuckte dann zusammen, starrte und begann eben so urplötzlich wieder kläglich zu heulen: die alten Hexen seyen wieder da, ihn in den Backofen zum Rösten zu schieben. Dicht am Wege standen nämlich zwei Comacallis und zwei alte Weiber, die Cochenille, oder was es war, dörrten — daneben.


  Zu Quicatlan verlor ich alle Geduld. Unter einer Felsenbank, an der wir hinzogen, trieb sich eine Schaar junger Creolinnen, in der Quelle badend, herum, die er kaum erblickte, als er mit dem Rufe „Beatrix! Beatrix!“ vom Pferde sprang, die Felsenwand hinabkletterte, und trotz ihres Zetergeschreies unter sie gesprungen seyn würde, wenn nicht der Mozzo ihm nachgesprungen, ihn zurückgerissen und, zornig auf die vor uns liegende Berghöhe deutend, ihn wieder zu seinem Pferde gebracht hätte. Seltsam war es, wie der halbe Riese sich vom kleinen Mozzo so geduldig forttreiben ließ; auch die Stimme des Mozzo, und seine Geberden, die trotz ihres zornigen Ungestüms nichts weniger als die eines Mozzo waren, fielen mir auf; aber so zerrüttet waren mir wie gesagt Sinn- und Denkvermögen, daß ich unvermögend einen Eindruck festzuhalten, oder zu einem Gedanken zu verarbeiten, — im nächsten Augenblick wieder Eindruck und Gedanken vergessen hatte.


  


  Als wir den langen, rückgratähnlichen Kamm des Tecomaba-Berges hinaufritten, hob sich gerade vor uns am nördlichen Himmel ein glänzend weißer Punkt herauf, den wir anfangs für eine Wolke hielten; denn ganz wie eine am tiefblauen Himmel weidende Lämmerwolke zog er langsam an diesem empor.


  Als wir höher kamen — den ungeheuren unter Acultzingo gegen die östliche Gebirgskette herüber springenden Bergknauf uns gleichsam herauswälzend — links die gräßlichen Schlünde und Abgründe, in denen der Rio grande forttost, rechts die schroffen Cerros und Jacken der Sieirra-Madre-Berge sahen, begann uns die Wahrheit einzuleuchten: Es war der lang ersehnte Orizava, der uns aus der ihn umgebenden Bergwelt wie der Pharus vom wogenumpeitschten Strande entgegenblitzte, zu seinen Füßen die prachtvollen Thäler von Capulco und Tehuacan, letzteres wie ein ungeheurer Carton vor uns hingebreitet, mit seinen Städten und Städtchen, Flüssen und Flüßchen, seinen Agaven und Pitahayas, Chiromoyas und Palmen, wie ein Blumensee wogend, und wie der See das Flüßchen — so das liebliche Bergthal von Capulco mit seinen Millionen blühender Agaven bis zum erwähnten Knaufe des südlich von Acultzingo herüberspringenden Orizava-Astes vorsendend.


  Der Anblick wirkte auf mich — wie es wirkt, wenn man zur See, von wochenlangen Stürmen betäubt und verdummt, endlich wieder den langersehnten Abendstern hell und tröstend durch den zerrissenen Wolkenschleier blitzen sieht. Trüb- und Stumpfsinn schwanden; — in meinem Kopfe ward es helle!


  „Cockley! es ist der Orizava, hört ihr? der Orizava [Wir glauben bemerken zu müssen, daß es unmöglich der Orizava seyn konnte, den unsere Reisenden unter den Schneebergen vom Cerro in Tzapotekan (siehe I. Band) erblickten, da Tzapotekan an die hundert und fünfzig Stunden vom Orizava liegt.] — der Stern der mexikanischen Berge, derselbe Stern, den wir damals zur See nach dem furchtbaren Worte erblickten. — Aber ihr waret ja nicht mit uns, — ihr waret nicht, kamet zu Lande.“


  Cockley wandte statt der Antwort betrübt den Kopf seines Pferdes nach Süden und murmelte: „Adios a todos, toditos, todititos!“


  Und Adios a todos, toditos, todititos! murmelte der Mozzo, der tiefseufzend bald Cockley, wieder die in blauen Dünsten schwimmenden Wölbungen des die südliche Aussicht begränzenden la Costa anstarrte.


  „Cockley, was soll das? Wem brummt ihr so sympathetisch eure Adios zu?“


  „Weiß nicht, weiß nicht,“ versetzte hastig und in sichtbarer Aufregung Cockley; „aber sage euch, daß wenn Beatrix ihr ABC nur halbwegs gelernt hätte, und ein wenig buchstabiren dazu, mit passabel tolerablem Schreiben und Lesen —“


  „Wenn Beatrix ihr ABC nur halbweg gelernt hätte?“ versetzte ich verwundert. „Wohl und was dann?“


  „Was dann? Was dann? — Wollte euch bald sagen was dann?“


  „Aber wie kommt ihr jetzt auf Beatrix und aufs ABC — und passables tolerables Schreiben und Lesen?“


  „Wie ich auf Beatrix komme, und 's ABC und Schreiben und Lesen? Weiß es fürwahr selbst nicht. Ist mir aber zu Muthe, als ob sie nicht weit von mir weg wäre, gerade als ob sie um mich wäre, als ob ich ihre süße Stimme hörte, ihr süßerer Athem mich anhauchte, sie als Engel mich umschwebte!“


  „Pshaw, Cockley! Das ist wieder eine eurer kentuckischen fancies — eines eurer Hirngespinnste. Engel haben mehr zu thun, als euch da zu umschweben. Wollen nun die Engel Engel seyn lassen; — hier ist der Orizava, hört ihr? der Orizava, — von dem wir höchstens noch dreißig Stunden entfernt sind, und folglich sind wir mehr als dreißig von Oaxaca.“


  „Leider! Leider! sind leider so weit, und ziehen immer weiter,“ murmelte, trostlos den la Costa, wieder den sechzig Stunden von ihm liegenden Orizava anstarrend, Cockley.


  „Gott sey Dank! daß wir so weit sind; — solltet dem Himmel und eurem Gotte danken, daß wir so weit gekommen. Wollte Gott! wir wären weiter, bereits aus dem Lande, auf einem unserer Eichenböden! aber sehen doch bereits denselben Stern, den auch unsere Landsleute mit uns in eben dieser Stunde schauen mögen. Sind aber noch gute dreißig Stunden von ihm, und fragt sich jetzt, ob wir nach dem kalten Orizava, und von da nach Veracruz, — oder aber nach Mexiko wollen. Wißt, steht ihr Belagerungsheer um Veracruz herum!“


  „Ob wir nach Veracruz wollen? Ob wir nach Veracruz wollen?“ fragte hastig Cockley. — „Kalkulire, hängt das nicht von uns ab, sind nicht wir es, die hier bestimmen — sind das Schiff, das der Leitung seines Kapitäns folgen muß — dahin folgen muß, wo höhere Gewalten es haben wollen.“


  „Das sind nicht amerikanische Worte, Cockley; — so spricht kein Bürger der Vereinten Staaten, dem das Gesetz allein eine höhere Gewalt ist, der er gehorcht. Freies Feld und keine Gunst war immer der Wahlspruch jedes echten Kentuckiers, der sich seiner Kraft bewußt ist. Und ist Zeit, daß wir unsrer und unsrer Kraft wieder einmal bewußt werden, unsere Angelegenheiten in unsere eigenen Hände nehmen, uns nicht länger von Traum- und Schaum-, Licht- und Luftbildern herumziehen lassen. Wollen wissen, wohin wir gehen, dieses selbst bestimmen, nicht aber Andere für uns bestimmen, über uns verfügen lassen.“


  „Ihr wollt selbst bestimmen? Wohl, so bestimmt, ruft ihnen zu. Holla, Gourney! Mariquita!“


  „Ich weiß nicht wo sie sind, aber es ist leichtsinnig von ihnen, da vor uns herzugaukeln, uns nicht wissen zu lassen; so wie es von uns thöricht ist, ihnen wie blind nachzuziehen, wenn wir ihnen ja noch nachziehen.“


  „Thöricht, leichtsinnig, uns nicht wissen lassen!“ brummte ungeduldig Cockley. „Kalkulire, haben hundert Gründe, warum sie uns nicht wissen lassen, wo sie sind. Und ist der erste dieser hundert Gründe so gewichtig als die neunundneunzig übrigen: — wollen allein seyn, keine Zeugen haben, ihre Liebe für sich genießen. Genügen sich eben, weil sie sich lieben. Hätte ich Beatrix, brauchte ich Niemanden weiter. Wenn sie uns brauchen, werden sie schon kommen.“


  „Ja, wenn ihnen die Verfolger am Halse sind, und besorge, das wird, eher als sie vermuthen, der Fall seyn, aber uns geziemt es —“


  Ein Schrei wie der eines Conzontli gellte herüber. Cockley horchte, gab seinem Pferde die Sporen und schoß im schnellsten Galoppe dem Kamme des Berges entlang — dem Mozzo nach.


  Vergebens daß ich ihm nachrief zu halten; er hatte jetzt nur noch für den Mozzo Augen und Ohren, sprengte den stundenlangen Rückgrat fort; erst wo dieser gegen Tecomaba zu stark abfällt, hielt er.


  „Es ist Zeit, Cockley, daß wir einen Entschluß fassen rücksichtlich des Weges, den wir einzuschlagen gedenken,“ hob ich wieder an; „ob wir über die Stadt Orizava nach Veracruz, ob über Jalappa, oder geradezu nach Mexiko wollen. [Der sogenannte Camino oder die Hauptstraße von Oaxaca nach Veracruz — wenn ein Weg, der wie gesagt häufig nur für Maulthiere und oft für diese kaum gangbar ist, über die höchsten Berge und tiefsten Ströme in bloßen Pfaden und Furthen zieht — Hauptstraße genannt werden mag, führt von San Juan del Rey über den berührten La Costa nach Tayacatlan, Atatlanca, Alpisaqua, San Pedro de los Zapotitlos, den Berg von Tecomaba nach Quicatlan, von da nach Antonio de los Cues, die Hacienda San Francisco — nach Tehuacan. In der Thalebene von Tehuacan theilt sich die besser werdende Straße; eine führt nach Jalappa und der Hauptstadt Mexikos, die andere über die Städte Orizava und Cordova nach Veracruz.]


  Wählen wir den von Veracruz, so gerathen wir unter die Soldaten, Rekruten und Traineurs und all das Gesindel, das einer Armee zuzieht, und diese umschwärmt. Wir entgehen zwar so vielleicht den Nachstellungen unserer Verfolger; aber die Frage ist, was im verödeten, höchstens von Raubgesindel und Gallinazos [Aasgeier — die Turkey buzzards der Vereinigten Staaten.] bewohnten Veracruz anzufangen? Wir treffen da weder Schiffe noch Leute. — Gehen wir aber nach Mexiko, oder nur nach Jalappa, so finden wir da Freunde und Landsleute, vielleicht selbst unsern Gesandten, der sich unserer annehmen muß. Auch haben wir noch Sachen in Mexiko.“


  „Glaubt ihr? Glaubt ihr?“ entgegnete kopfschüttelnd Cockley; — „kalkulire, wird uns unser Gesandter wenig mehr helfen. Dachte auch, aber ist zu spät. Ah, wenn euch die Sioux in den Prairies auf den Fersen sind, ist's zu spät, erst den Agenten zu Hülfe zu rufen. [Bekanntlich stehen die innerhalb des Gebietes der Vereinigten Staaten wohnenden Indianer unter der Oberaufsicht der Central-Regierung von Washington, die sie durch Agenten controliren läßt.] Haben euch, ehe der Agent euch hört, und euren Skalp dazu. Und sind jetzt halb und halb in den Pairies, mit einer Art Sioux hinter uns. Werden wie die Sioux Diebe zur Nachtzeit hereinbrechen, verlaßt euch darauf. Ah, habe mich sehr nach diesem Orizava gesehnt — sehr; ahnt mir aber —“


  „Was ahnt euch?“


  „Weiß selbst nicht was. Ist mir so quer, so seltsam zu Muthe, zieht mich immer nur hin — unwiderstehlich hin, so wie der Golfstrom das Schiff mit dem betrunkenen Kapitän hinzieht, der nicht weiß, ob er oben in Portland, unten an der Honduras-Küste, — oder in der Mitte um Wallloche hängen bleiben wird.“ [Der große Golfstrom an der östlichen Küste Amerikas strömt bekanntlich vom Honduras-Gestade gegen Norden — (Portland ist der Haupthafen von Maine, des nördlichsten Staates der Union). Beinahe in der Mitte dieser beiden Punkte liegt im gefährlichen Kanale von Bahama die Insel Abaco, und von dieser löst sich der sogenannte Hole in the wall, eine Art Vorgebirge oder Bruchstück ab. Es ist ein Felsenwall mit einem großen Loche, durch das die See mit donnerähnlichem Getöse bricht. Um dieses Loch im Walle finden häufige Schiffbrüche statt.]


  „Aber, Cockley, das sind thörichte, sehr thörichte Reden mit eurem ewigen Golfstrome. Wir sind kein Schiff und die Leute da kein Golfstrom.“


  „Sind es aber doch, sind es aber doch; — denn ziehen uns wie der Golfstrom nach. Versucht es nur, euch ihnen zu entziehen, werdet sehen!“


  Und als ob er den Beleg dazu auch sofort liefern müßte, riß ihn das vom Rande des Abfalles heraufgeseufzte Vamos des Mozzo auch so unaufhaltsam hinab, daß ich jeden Augenblick befürchtete, ihn in die gräßliche Tiefe stürzen zu sehen. Eine abermalige Felsentreppe wand sich nämlich im Zickzack die hier senkrecht abfallende Bergwand hinab, wieder mit Baumästen und losen Steinen belegt, aber die Stufen so enge, daß sie die Leiber unserer Thiere immer nur zur Hälfte hielten, diese, während sie mühsam den Vorderleib auf die nächste Treppe hinabschoben, sich mit Hintertheilen und Füßen auf der obern festklammern mußten.


  Häufig bog sich aber diese gräßliche Wendeltreppe um scharf vorspringende Felsenzacken herum, und dann war es wirklich furchtbar zu schauen, wie die armen Thiere zuckend mit den Vorderleibern um diese entsetzlichen Ecken herumarbeiteten, mit den Füßen suchten, während die Hinterfüße krampfhaft an der hinteren Treppe hielten, die Leiber aber über dem gräßlichen Rio grande hingen, der zweitausend Fuß unten im grausigen Abgrunde toste. Dank jedoch der unermüdlichen Geduld und Ausdauer der unvergleichlich abgehärteten und eingeübten Thiere, so krochen und schoben sie uns auch diese halsbrecherische Treppe sin novedad — wie der Topith naiv meinte — hinab, brachten uns mit heiler Haut in das am Fuße derselben liegende Tecomaba.


  


  Im fünf bis sechs Stunden davon liegenden Los Cues stießen wir auf die ersten Spuren des nicht mehr sehr fernen Kriegsschauplatzes, einen Haufen Campaneros, die trinkend und spielend vor der Hütte lagerten, die auf dem alten Erdwall steht, der einst die indianische Feste trug.


  In Tehuacan, in dem wir am folgenden Mittag einritten, wimmelte es bereits von Maulthieren und Arrieros und Mozzos und Soldaten und Rekruten, Negern und Mulatten, Mestizzen und Indianern, einige mit Sombreros de petate über den Ohren, Zarepas und Frazadas um die Schultern, andere mit bloßen Sacktüchern um die Köpfe, ohne Rock, Weste, Schuhe, in zerlumpten Hosen und zerlumpteren Hemden, aber alle mit Machettos fechtend, spielend, trinkend, viva la nacion brüllend, und un poco d'oro o tabacco bettelnd, der zerlumpteste Haufe, der je Messer in der Hand nombre de Dios y de la Santissima einen Medio oder eine Cigarrita erdrohte.


  


  Wir waren gerade vor einer dieser pittoresken Banden, als aus der Vorstadt, die sich rechts gegen den Rio hinabzieht, ein Dutzend Berittener herauf und in die Rotte einbrach, uns in die Mitte nahm, und ohne ein Wort weiter zu verlieren, durch die Stadt dem nördlichen Ausgange zmuriß. Soldaten und Arrieros, Alcalden und Alguazils starrten, wagten es aber nicht uns festzuhalten. Erst an der garita angekommen, sprang einer der Zollbeamten mit seinem Stabe vor, und gebot ein Halt; ohne ihn jedoch einer Antwort zu würdigen, trabten Reiter und wir weiter.


  Es war aber in der Haltung dieser Indianer etwas so Gebietendes, als ich seit dem Pueblo nicht mehr gesehen. Auch ihr Aeußeres unterschied sie vortheilhaft vor dem armseligen Gesindel, das uns seit den letzten Tagen aufgestoßen. Breitkrämpige Sombreros beschatteten ihre jugendlich schönen, aber ernst melancholischen Gesichter, feine Frazadas umhüllten ihre wahrhaft athletischen Formen: ihr ganzes Benehmen verrieth buenos hombres. Sie sprachen nicht, aber ihre Blicke hatten etwas ungemein Sanftes, Welches, Rührendes. Sie kamen mir wie Menschen vor, die, aus einem besseren Lande verpflanzt, am Heimweh litten. — Unwillkürlich fielen mir die Tzapoteken des Pueblo, die Rekruten des Herrn Bohne ein.


  


  Nachdem wir eine, vielleicht auch zwei Stunden geritten, schien es, als ob der gewaltige Bergknauf, der sich südlich von Acultzingo so prachtvoll herüber wölbt, mehr rechts hinschwände, die breite Thalebene sich zu verengen begänne. Noch eine Weile — und der Orizava hob sich abermals, aber dießmal rechts über die Berge herüber, und ein neues Thal öffnete sich, das, schmäler als das bisherige, aber ungleich reizender, wie ein reich mit Rubinen und Saphiren besetztes goldenes Knieband, sich längst den ungeheuren Gebirgsmassen hinwand, aus deren Mitte der mit ewigem Schnee bedeckte Orizava sein glänzendes Haupt in den Himmel hinein hob.


  Wir waren im berühmten Bergthale, das von Tehuacan zwanzig Stunden gegen Jalappa hinaufzieht, dem Weingarten Mexikos; — alle Hügel, alle Berglehnen bis an ihre bewaldeten Scheitel mit der prachtvollen Agave Americana bekränzt, Millionen blühender Agaven, ihre grell gelb und roth goldenen Kelche und Blüthen wie Juwelenströme erglänzend, ein Aroma ausdüftend, das die Sinne berauschte, in trunkene Schlafseligkeit wiegte. [Wir glauben kaum bemerken zu müssen, daß unter diesen Weingärten, Pflanzungen von Agave Americana verstanden werden, deren angebohrte Stämme den Saft geben, der, nachdem er gegohren, den Pulque liefert. Der von Copulco ist sehr gesucht, und abgerechnet den etwas faulen Beigeschmack, den er aber bei sorgfältigen Behandlung größtentheils verliert, — ist er ein eben so kühlendes als angenehmes Getränke. (Siehe übrigens Note zum Virey.)]


  War es die Wirkung dieser deliziösen Düfte, der lauwarmen und doch so elastischen Lüfte, oder des nicht minder deliciös mundenden Pulque, der uns von allen Haciendas in gewaltigen Schläuchen und Calabassen entgegengebracht wurde, — eine süße träumerische Trunkenheit begann mich zu umfangen, in der mir mein Pferd eine Wiege — das Thal die elysäischen Felder — der zehntausend Fuß über die Berge herüberwogende Orizava — als der Olymp erschienen. In diesem glück- und schlafseligen Rausche ritt ich fort. Die Sonne neigte sich ihrem Untergange zu — der Orizava wuchs höher und höher in den Himmel hinein — wir ritten noch immer.


  Erst als wir hielten, und in demselben Momente — erwachte ich auch; — der plötzliche Stillstand hatte auf einen Augenblick Rausch und Schlummer verscheucht. — Ich schlug die Augen auf, schrie laut „Gourney, Mariquita!“ sprang vom Pferde, um ihnen, die kaum hundert Schritte von mir standen, entgegen zu eilen, sank aber, ob vor Müdigkeit, Schlaflosigkeit, ob von einer dritten Hand niedergezogen — weiß ich nicht, und versank abermals in Schlummer, Schlaf.


  


  XXVI.


  Aber es ließ mich nicht schlafen. Als ob wieder zehn Alpe auf mir lägen, Milliarden Musquitos mich umsumsten, hallte es in den Ohren, schnürte es Brust und Lungenflügel zusammen. Und doch war keine Musquito zu spüren, wenigstens fühlte ich keine Stiche, es waren Angst und Sorge, die mich aufscheuchten, aus dem Kabinete, oder was es war, in den Corridor hinaustrieben.


  Alles finster und stille — stille wie zur See, wenn sie hohl zu gehen beginnt; — keine Stimme zu hören, kein Licht zu sehen, und doch sauste und rollte und grollte es, als ob die Grundfesten des Hauses sich knarrend höben, Stimmen und Odem hätten, den giftigsten, erstickendsten Odem. Wie aus den geöffneten Luftlöchern eines mit gährendem Weinmost angefüllten Kellers dampfte es von allen Ecken und Enden herauf; dem Ersticken nahe tappte ich einem fahlen Lichtschimmer nach — ins Freie hinaus.


  Ringsum Gebäude — mit Dächern, ohne Dächer — alle mehr, weniger verfallen, zerstört — augenscheinlich die Wirtschaftsgebäude einer Hacienda, und zwar einer Pulque-Hacienda, die noch nicht lange zerstört seyn konnte; denn Schutt und Balken und Trümmer lagen noch allenthalben herum. Aber wo waren die Leute, die Dependientes hingekommen? Hatten sie die Hacienda verlassen? Woher dann die Stickluft, die Haus und Hof und Alles durchdrang, — den so eben stattfindenden Gährungsprozeß von Tonnen Agaven-Saftes verrieth? Und während mir diese Fragen auf der Zunge schwebten, ließen sich in nicht weiter Ferne dumpfe Stöße vernehmen, die wie das Getrampel beschuhter Pferde klangen — und meine alte Angst vor den Verfolgern neuerdings weckten. Und abermals taumelte ich dem Casathore zu, in den Corridor ein — klopfte wieder — und ebenso vergeblich an Thüren und Wänden, stieß an ein Treppengeländer, half mir an diesem die Treppe hinauf, und stand abermals im Freien.


  Aber diesesmal in einem Blumengarten. Riesige Blumen und riesigere Pflanzen auf allen Seiten, — in Kübeln und Töpfen, halbverdorrt und ganz verdorrt, und noch grünend und blühend. Links zog sich ein Haufen durcheinander liegender Blumenstengel und Kübel längs einer Ballustrade hin, über die hinaus es finster und schwarz wie die Nacht lag: aber jenseits dieses finsteren Abgrundes hoben sich wieder die pittoresken Hügel mit der prachtvollen Agave zu den Bergen hinauf, und da, wo die Kanten derselben schärfer vortraten, verschmolzen in magischem Sternenschimmer die riesigen Blätter und stolzen Blumenstengel und Kronen so täuschend in die Formen von Wellen! — das Säuseln der Nachtlüfte durch die Blätter und Blumenkelche glich so ganz ihrem Plätschern, — die Schlagschatten neben den scharf abgerissenen Kanten den Trögen der Wogen, daß ich starrte und starrte, mich halb und halb zur See wähnte.


  Ein leichtes Rauschen, das wie flüsternd kosend an die Ohren klang, weckte mich aus meinem Dahinbrüten. Es kam aus einer Gruppe von Blumen und Pflanzengewächsen, die, zu einer Laube zusammengestellt und gewunden, einen starken Geruch von sich gaben. Eine Reihe mehr als mannshoher Herz- und Tigerblumen stand in großen Kübeln hin, an die sich Solanums anschloßen. Aus diesen schien mir von Zeit zu Zeit etwas Weißes hervor zu schimmern. Ich trat leise vor, bog mich durch die Blumen- und Pflanzenstengel und Blätter, — das Wunder, das mir entgegenblitzte, ließ mich wieder Laube und Geflüster vergessen.


  Rechts wogten die Hügel in denselben bald kühneren, bald sanfteren Umrissen zu den dunkeln, bewaldeten Bergkronen und Scheiteln empor, und wie drüben säuselten die schärfer werdenden Nachtlüfte durch die riesigen Agaven wie durch heilige Haine, aber über diesen wie heiligen Hainen zogen die bewaldeten Scheitel und Bergkämme ihre ungeheuren, lang gewundenen Turbane hin, und hinter diesen schwammen in magischem Sternenlichte noch Tausende von Fuß die ungeheuern den Orizava umgebenden Berge wie riesige Linienschiffe empor, — und aus diesen erst hob sich noch der acht bis zehntausend Fuß senkrecht aufsteigende — ungeheure Kegel des Vulkans selbst in den tiefblauen, sternbesäeten Himmel hinauf, — und von diesem ab — Sterne, Himmel, Alles überglänzend.


  Nur die höchste Kuppel erglänzte noch — die Sonne mußte bereits seit einiger Zeit ins stille Meer hinab gesunken seyn — in ihren letzten Strahlen, dem prachtvollsten aller Rosarothe; weiter hinab verglomm dieses glorreiche Rosaroth ins blendendste, frischeste Weiß des ewig jungfräulichen Schnees, und noch tiefer herab verschwamm dieses Weiß ins duftende Blau der Abenddünste und das magisch schillernde Grün, das sich jetzt aus den tiefern Regionen herauszuheben und zum mehr als über dreitausend Fuß hoch mit ewigem Schnee bedeckten Riesenkörper emporzuheben und zu winden und zu schlingen begann, wie das faltige Gewand sich um den schlanken Leib der hohen Königin emporhebt und windet und schlingt.


  Es war kein Berg mehr, kein ausgebrannter Vulkan — es war ein lebendes, mit Haupt und Stirne und Angesicht und Hals ausgestattetes, vom glühendsten frischesten Leben durchglühtes Wesen, eine Königin, die sich lächelnd, erröthend, von ihrem juwelenfunkelnden Thronsessel zum bestirnten Thronhimmel emporhebt, Haupt, Leib und Glieder vom Sternenglanze umblitzt; — denn hundert Sternschnuppen fielen und glitten auf einmal an dem ungeheuren Schneekörper herab, umblitzten ihn. [Um dem Vorwurf der Uebertreibung bei Jenen, die nie Tropenländer gesehen, zu begegnen, mag hier bemerkt seyn, daß die Sternschnuppen viel häufiger in den südlichen Regionen Amerikas — ja oft zu Hunderten auf einmal fallen.]


  


  „Querido!“


  Dieser Laut, Seufzer! Ich horchte, schaute, starrte bald den ungeheuren sich vor mir wie lebend in den Himmel hineinhebenden Koloß — wieder die Laube an, und bei meiner Seele! ich wußte in dem Augenblick nicht, woher Laut und Seufzer kamen. Mein Uebergang aus der tiefsten Finsterniß einer mit der widerwärtigsten aller Sticklüfte angefüllten Casa — in die sinnverwirrende Pracht einer mexikanischen Sternennacht war so plötzlich! die von Herz- und Tigerblumen ausgeströmten Gerüche so betäubend! daß ich, wie von einem neuen Rausche befallen, zweifelhaft bald den ungeheuren Koloß, wieder die dunkle Laube anstarrte.


  Abermals ließ sich ein leichtes Rauschen hören, und dazwischen ein Geflüster; — und wie dieses jetzt meinen Blick in derselben Richtung hinzog, schimmerte wieder etwas Weißes, das sich allmählig vom dunklen Blätter- und Blummengewirre ablöste. Und während es sich so ablöste, ließ sich ein wie ersterbender Seufzer hören, begleitet von einem Laute!


  Die Nachtschauer kamen frischer und schärfer vom Orizava herüber, aber ich fühlte nicht Nachtschauer, nicht Frösteln, mir wurde plötzlich warm, wie fieberisch durchzuckte es mich bei diesem Laute, diesem Kusse; — denn ein Kuß war es — aber ein Kuß, wie ich ihn nie gehört, der nimmer aufzuhören, die Lippen zu schmelzen, die Seele aus dem Leibe an — in sich ziehen zu wollen schien.


  Vor mir ward es immer heller, drei, vier glänzende Punkte leuchteten auf dem Fußboden auf, die Laube selbst durchschimmerten Lichtstrahlen, in deren Scheine ich bald einen Kopf, wieder Arme, ein weißes Kleid, wieder frische, üppige Schultern zu sehen glaubte.


  Wo war ich? Der Boden, schien mir zu wanken. Unter — hinter mir Stimmen, die ängstlich meinen Namen riefen; ich wußte noch immer nicht, wo ich war, daß ich auf der wie gewöhnlich mit Blumen besetzten Azotea der Casa — dem flachen Dach des Hauses — über den so eben erleuchteten Gemächern stand, die ihr Licht durch die skylights und das hinter der Laube öffnende Hohllicht sandten. Wie festgebannt starrte ich auf die Laube hin.


  Wie jetzt die riesigen Blumen und Blüthen in den Lichtstrahlen heller hervortraten, hoben sich zugleich aus ihrem Gewirre ein Kopf — von aufgelösten Haaren umflossen, — üppig zarte Schultern, ein Nacken, der lebenswarme Leib eines weiblichen Wesens ab; aber vom Gesichte vermochte ich noch immer nichts zu sehen. Es war über etwas hingebeugt, und während es so hingebeugt war, zitterten Schultern, Hals — alle Glieder.


  Unter, hinter mir riefen die Stimmen ängstlicher meine Namen — es waren die Stimmen Cockleys und Encarnacions, — aber wären es die Stimmen meiner Schutzengel gewesen, ich hätte nicht zu folgen vermocht. Wie bezaubert stand ich.


  


  „Querido!“


  Es durchschauerte mich; — es war ihre Stimme. — Eine Welt von Liebe lag in diesem Wörtchen. Wie der Seufzer des liebenden Conzontli-Weibchens, das sich neben dem Gatten bettet, klang es.


  Sie bog sich mehr, hob sich, und hielt etwas mit dem einen Arm, und während sie so hob und hielt, ließ sich abermals der nervendurchzuckende Laut hören.


  „Ah, Mariquita! quiero dormir.“ [Ach, süße Marie, ich möchte gerne schlafen.]


  Das war seine — Gourneys Stimme. Sie klang zärtlich liebend, aber zugleich schwach, sehr schwach, — wie flehend mit einem leisen, sehr leisen Nachklang von Ungeduld. Jetzt bog sie sich etwas seitwärts, stützte den einen Arm auf das Lager von Palmblättern, und wie sie so that, glänzten mir ihre himmlisch schönen Züge entgegen. Sie hielt ihn, den einen Arm krampfhaft um seinen Nacken geschlungen, drückte noch einen Kuß auf seine Lippen, und ließ ihn dann sanft aufs Lager nieder.


  Eine Weile saß sie halb über ihn hingebogen — ihn betrachtend, seinen Athemzügen lauschend. Und wie sie so lauschte, war sie wie die Mutter zu schauen, die den Athemzügen ihres einzigen schlafenden Kindes lauscht.


  „Pues dormir? Pues?“ flüsterte sie mit einer unbeschreiblich wehmüthigen Stimme. „Pues? Ah yo no pue —“ [Kannst du schlafen, kannst du, ach ich kann — nicht.]


  Die letzte Sylbe verklang in einem Seufzer, und dann hob sie sich wie die vor der Wiege des geliebten einzigen Kindes wachende Mutter, in eine sitzende Stellung, und faltete die Hände unter dem pochenden Busen, und dann fielen die Hände wieder nieder und matt herab, und während sie so schaute, hob sich aus dem fieberisch klopfenden Alabasterbusen ein so schmerzensvoller Seufzer! Mir traten Thränen in die Augen, das wehmüthigste Gefühl, das mich je übermannte, kam über mich.


  Ach! es war nicht mehr die reine, in Lust und Sehnsucht erglühende, in der schönsten, frischen Blüthe der Jungfräulichkeit dahingaukelnde Mariquita — das schönste Mädchen Mexikos! Schön war sie noch immer, schöner als je, denn die Sehnsucht, das süße Verlangen waren gestillt; — eine unsägliche Seligkeit leuchtete aus ihren Zügen, wenn ihr Blick auf den neben ihr ruhenden Geliebten fiel, aber wenn sie sich von ihm wegwandte, ihn hinauf zum Himmel emporrichtete, dann stahl sich ein so herzzerreißender, tiefer Seufzer aus dem fieberischen Busen herauf, ihre Lippen zuckten so konvulsivisch, ihre Augen starrten so schmerzvoll thränenlos! Ach, es war nur zu sichtbar die gefallene, bereits mit sich zerfallene Mariquita.


  Eine, zwei Minuten ließ sie ihn so ruhen, länger aber vermochte sie ihre Ungeduld nicht zu zügeln; wie fieberisch erfaßte es sie so plötzlich, daß ich erschrocken einen Schritt vortrat. Bereits umschlangen ihre Arme seinen Nacken, ihre Lippen preßten die seinigen, zehn, zwanzig Küsse, immer stürmischer — sie küßte sein Gesicht, sein Haupt, seine Haare — wieder schaute sie ihn wie trunken an.


  Ach! auch er war nicht mehr der blühende, von Gesundheit und Lebensfrische strotzende Gourney, — ein bleiches, hohles Antlitz, halbgebrochene, müde, matte Augen; — Blüthe, Frische, alles hin, — wie nordischer Schnee in der Südhitze vergangen, zerschmolzen. Ah, Süden und Norden!“


  „Quiero dormir Mariquita! quiero — quiero dormir!“


  Die letzten Worte waren unbeschreiblich stehend herausgeseufzt mit wieder einem leisen, obwohl nur sehr leisen Nachklang von Ungeduld.


  Die Ohren der Liebe sind scharf!


  „Dormir y sempre dormir! — Ah, que es frio, tu no amas como la pobra Mariquita!“ [Schlafen und immer schlafen — ach, wie du doch so kalt seyn kannst. Du liebst nicht wie die arme Mariquita liebt.]


  Wie sie die Worte etwas ungeduldig, vorwurfsvoll, schmollend herausseufzte, zog sie ihren Arm von seinem Nacken, und er sank wieder erschöpft auf das Lager zurück.


  „Yo no amare? Yo no amara?“ [Ich nicht lieben, ich nicht lieben?] versetzte er im sanft verweisenden Tone.


  Sie zuckte wieder, warf die Arme vor, umschlang ihn, hob ihn wieder vom Lager auf, drückte ihre Lippen abermals auf die seinigen, — seine Haare,


  Augen, Kinn, Wangen, preßte dann das geliebte Haupt an ihren Busen.


  „Perdon, perdon, mi querido, mi benito! Perdon, perdon, Oh! yo, soy — distrata“ — [Vergebung, Vergebung. Geliebter; — Vergebung, Vergebung — ach, ich bin ganz außer mir.]


  Und wie von einem plötzlichen Wahnsinn befallen, ward sie so aufgeregt, so ausgelassen fröhlich, muthwillig! — bald umschlang sie ihn, preßte ihn an sich, stieß ihn wieder zurück, schaute ihm in das bleiche Gesicht. Wie eine Puppe ließ er sich Alles gefallen. Auf einmal zuckte sie wieder zusammen, fuhr sich mit der einen Hand über die Stirne, stieß ihn sanft zurück, schaute hinaus — in den Himmel hinauf.


  „Ah mi! — Ay de mi! Ay de mi! Soy distratta!“ [Ach mein! — wehe mir, ich bin wahnwitzig.]


  Er saß halb und lag halb, den Kopf auf die Brust gesenkt; — jetzt hob er ihn, richtete die matten Blicke auf sie.


  „Que es este, Mariquita?“


  „No sabe — no sabe!“ versetzte sie zusammenschauernd; „no sabe!“ murmelte sie in sich hinein, — „soy distratta, ay de mi! — distratta!“


  Und abermals warf sie den Arm um seinen Nacken, riß ihn an sich. Auf einmal rief sie mit herzzerreißender Stimme:


  „Oh no me quitare —no me quitare — Felippo!“ [O verlasse mich nicht, verlasse mich nicht, Philipp!]


  „Yo te quitare? Yo te quitare?“ seufzte er wie erstaunt;— „Mariquita, que dices — como tu hablas?“ [Ich dich verlassen, ich dich verlassen, Mariquita! Was sagst du da, — wie du nur so reden kannst?]


  „Oh no me quitare!“ bat sie flehentlicher. „Verlaß mich nicht — Verlasse Sie nicht die arme, arme Mariquita! die arme Mariquita! die auf dieser Welt nichts, nichts mehr hat als ihren Felippo — nichts als ihren Felippo,“ stöhnte sie in herzzerreißendem Schmerze.


  Und mit der Behendigkeit einer Schlange schoß sie von ihrem Lager auf in eine knieende Stellung, und hob die Hände so flehentlich, und Liebe und Verzweiflung sprachen so furchtbar deutlich aus ihren Zügen, ihren zitternden Gliedern, den schmerzvoll zuckenden seinen Nacken umschlingenden Armen, den aus tiefster Brust abermals und abermals herausgestöhnten „Oh no me quitare!“


  Und sie warf sich im nächsten Augenblicke wieder so fieberisch neben ihn, umschlang ihn — als wollte sie ihn nimmer loslassen, fester, hielt ihn mit den konvulsivisch zuckenden Händen. —


  „O wenn ihr ihr Felippo untreu würde!“ stöhnte sie wieder. „O wenn ihr Felippo sie verließe! — Sie würde nicht leben, nicht leben! Nein, nein, nicht leben ohne ihren Felippo; sie will nicht, will nicht, wenn sie ihr Felippo verläßt. O verlasse sie nicht, Felippo!“ flehte, jammerte sie. „Verlasse sie nicht die arme, arme Mariquita, die Alles — Alles hinter sich gelassen, verloren — ihren Vater, ihren Gott, ihre Mutter der Gnaden, ihre Seligkeit, Alles, Alles!“ stöhnte sie in trostloser Verzweiflung.


  „Mariquita!“ sprach in schwachem, aber vorwurfsvollem Tone ihr Geliebter, „Mariquita, um Gottes willen, was sagst du?“


  „Alles, hinter sich gelassen! — Alles verloren!“ murmelte sie in bewußtlosem Schmerze; „Alles — Alles verloren. Nur ihren Felippo hat sie noch, der ihr Alles, Alles ist, ihr Vater, ihr Gott, ihre seligste Jungfrau — ihr Alles, Alles!“


  „Mariquita, um Gotteswillen!“ rief erschrocken Gourney. „Um Gottes — seines Sohnes — unseres Heilandes und Erlösers Willen! Du lästerst — um Gottes — Gottes Willen! Mariquita, sprich nicht so!“


  Er richtete sich auf, die Augen starrten ihm vor Schrecken und Entsetzen.


  „Sie hat keinen Gott mehr;“ stöhnte sie; „ihr Felippo ist ihr Gott.“


  Ein dumpfer Donnerschlag rollte von Süden herauf, verhallte in den Gebirgen.


  „Sie hat keinen Gott mehr — keinen Gott mehr,“ stöhnte sie, die starren Augen hinauf zum Himmel gerichtet. „Sie hat keinen Gott mehr, keinen Vater, kein Vaterhaus, Alles, Alles ist hin, um ihres Felippo, ihres geliebten Ketzers willen!“


  „Allmächtiger Gott! Christus! Jesus! verzeihe ihr und mir, sie lästert;“ stöhnte schaudernd Gourney.


  „Sie hat keinen Gott als ihren Felippo! — keinen, keinen,“ kreischte sie, die Arme wieder wild um ihn schlingend; — „Ah, wenn sie ihr Felippo verließe! Jesu Maria y Jose! wenn sie ihr Felippo verließe.“


  Sie zitterte, bebte an allen Gliedern, schauderte wieder zusammen, warf dann einen wilden Blick gegen Himmel. Auf einmal wurden ihr die Augen starr. Es war der Orizava, der ihren Blick fesselte.


  Noch glänzte er, aber schwächer und schwächer; bloß ein schmaler Streifen der höchsten Spitze schimmerte noch in wundervollem Rosaroth, der ganze übrige Körper war bereits in ein umheimlich mattes Kreideweiß verglommen.


  „Wenn sie ihr Felippo verließe!“ murmelte sie, noch immer den Berg anstarrend, „Jesu Maria y Jose! Wenn sie ihr Felippo verließe! — O Felippo! Verlasse die arme, arme Mariquita nicht.“


  „Mariquita! — ich dich verlassen!“ beruhigte sie der arme erschrockene Gourney.


  „Nein — nicht — nicht verlassen, nicht verlassen,“ stöhnte sie wieder aus der tiefsten Brust herauf. „Nicht verlassen, nicht verlassen! — Sie würde nicht leben. Was ist Leben ohne Liebe — ohne ihren Felippo! Oh, nicht verlassen!“ beschwor sie ihn, die Hände faltend. „Schwöre mir, mein süßer, mein einziger, mein angebeteter Felippo, daß du Mariquita nicht verlassen willst!“


  „Aber ich that es ja bereits zehnmal, hundertmal, viele hundertmal, Mariquita! Es ist eine große Sünde, den Namen Gottes so oft anzurufen.“


  „Sünde! Sünde!“ rief sie wild. — „Und bin ich nicht auch Sünderin — Sünderin um deinetwillen — verdammt deinetwillen, ewig verdammt? Schwöre, schwöre;“ rief sie heftig.


  „Ich schwöre.“


  „Schwöre — aber nicht bei Gott!“ kreischte sie, „nein, nein, nicht bei Gott, denn Er hört die arme Mariquita nicht mehr. Er hört sie nicht mehr, die einen Ketzer mehr geliebt, mehr liebt als Ihn, um eines Ketzers willen Ihn — ihren Vater verlassen. Nein, nein, Er hört sie nicht. Schwöre nicht bei Ihm, nicht bei der seligsten Jungfrau; — schwöre, schwöre beim mild leuchtenden Sterne — dem Sterne der Liebe, beim ewigen Ciltlapetetl, dem Sterne der mexikanischen Berge!“


  Und sie richtete ihn jetzt auf in eine knieende Stellung, und rutschte mit ihm auf den Knieen dem Ausgange der Laube zu, und vor diesem wandte sie sich und ihn, und heftete den verstörten Blick zum Sterne der mexikanischen Berge hinauf, — starrte einen Augenblick erschrocken, schnappte ein entsetzliches Jesu Maria y Jose heraus, rieb sich dann in fieberischer Angst, als ob sie nicht recht gesehen, die Augen, starrte abermals, und wie sie jetzt starrte, traten ihr die Augen aus den Höhlen, die Zähne begannen zu klappern, ein Fieberfrost rüttelte sie; — sie stieß noch ein Jesu Maria y Jose, ein schrilles estella esta muerta heraus, und sank wie todt zusammen.


  Ich sprang Fußhoch über Kübel und Töpfe hin, aber während ich so sprang, erhaschte mein Auge den Orizava, — und meine Kniee schlotterten, meine Zähne klapperten, kalte Todesschauer erfaßten mich, froren mich wie in einen Eisklumpen zusammen: — Der Orizava stand wie todt und gestorben vor mir, eine gräßliche, in den Himmel hineinstarrende Leiche, von der so eben das Leben gewichen; der ganze ungeheure, über dreitausend Fuß hoch mit ewigem Schnee bedeckte Kegel wie eine zur Todesschau ausgestellte Leiche an den Himmel hin angelehnt, wie der Tod der Welt in den Himmel hineinstarrend, alles mit Leichengeruch erfüllend.


  [Auch an den Gletschern der Schweiz überrascht, ja erschüttert dieser Wechsel vom frischesten Lebensroth zur Leichenblässe. So bemerkt unter Anderem der vielgereiste Bastl Hall. Kapitän in der englischen Flotte, bei Gelegenheit einer Tour durch die Schweiz: „Aber während sich das Auge noch an den reichen Tinten des prachtvollen Rosarothes, in dem die Gletscherspitzen nach Sonnenuntergang erglühen, weidet und fortzuweiden sehnt, erblaßt dieses lebendig frische Rosaroth so unaufhaltsam in ein todtes Weiß, und ein Leichenfahl tritt ein, das so ganz dem eines so eben verschiedenen Menschenkörpers gleicht, daß man im Innersten erschüttert und ergriffen schaudert.


  Ich habe nicht Einen gesehen, dessen Nerven bei diesem Uebergang vom frischesten Leben zum starren Tode nicht angegriffen worden wäre. Ich habe grauenerregende Wüsten, Scenen wilder Zerstörung und Verödung gesehen, aber keine, die mich mit einer so tiefen Traurigkeit erfüllt hätte.“


  — Indem wir diese Stelle aus dem Gedächtnisse wiedergeben, bemerken wir nur noch, daß so wie die Gletscher der tropischen Länder begreiflicher Weise in viel reicheren und blendenderen Tinten erglühen, so auch der darauf eintretende Kontrast ergreifender vor Augen treten, erschütternder auf die Nerven wirken muß.


  Note des Herausgebers. ]


  Ein entsetzliches Grausen kam über mich. Alles erschien mir todt, gestorben, Encarnacion, die von vorne auf mich zustürzte, — Cockley, der mich von hinten erfaßte, die Stimmen, die unter mir schrieen, die Pferde, die im Hofe stampften, die Füße, die in der Casa polterten — alle kamen mir wie todt, wie einen Todtentanz aufführend vor. Eine Stimme rief mir in die Ohren, eine Hand faßte meinen Arm — zog mich fort; — sie war kalt wie die einer Leiche.


  „Was ist's? seyd ihr nicht todt?“


  „Todt! todt! Gott sey Dank! ich lebe; — wenn wir aber nur noch eine Minute zögern, dann sind wir verloren und so gut wie todt. Um Gottes Willen kommen Sie, Mister Hardy!“


  „Mister Hardy? — Das war mein Name. Und ihr! — wie heißt ihr?“


  „Bohne, Bohne, hieß man mich, und heißt mich noch immer; — Bohne, Ihr Freund Bohne, der hofft, noch zu rechter Zeit gekommen zu seyn. Aber fort, fort, zu Pferde! Unsere Verfolger sind hinter uns — wir verloren, wenn wir eine Minute länger zögern!“


  „Verloren? verloren? — Wer ist verloren?“


  „Wir Alle, wir Alle — Oberst Negrete ist mit einer Escadron hinter uns drein, hören Sie? — Oberst Negrete, der jüngere Negrete. Ich habe Briefe an Sie, Depeschen; aber kommen Sie und das schnell zu Pferde. Sie sind keine legua hinter uns Hören Sie sie?“


  „Wer — was? — die aguas?“


  „Ach wollte Gott sie wären es! wollte sie preisen, wie die Israeliten die Fluthen des rothen Meeres, aber sind es leider nicht, sind unsere Verfolger, der junge Negrete, und der bischöfliche Commissär, der die Auslieferung Mister Gourneys betreiben soll. Und beide haben Ihm und Ihnen den Tod geschworen, denn sie glauben, Sie hätten die Donna aus dem Nonnenkloster entführt. Erreichen wir nicht vor ihnen Jalappa, so sind wir Alle verloren, und es ist noch acht bis zehn Stunden bis dahin —“


  „Oberst Negrete und der bischöfliche Commissär!“ schrie ich vor Wuth wild auflachend. „Die kommen hinter uns her, haben uns den Tod geschworen? Et, kommen just recht zum Todtentanz, wollen mit ihnen tanzen.“


  Und ich tanzte und sprang und ballte die Fäuste, und knirschte mit den Zähnen; in dem Augenblicke hätte ich Beiden mit Lust den Dolch in die Herzen stoßen mögen.


  „Sind Sie toll? Sie kommen mit vierzig Dragonern, alle die Unsrigen sind voran, und wenn sie es auch nicht wären, so würde keiner die Hand gegen den bischöflichen Commissär aufheben.“


  Und Herr Bohne ergriff mich jetzt an einem Arme, ein Zweiter am andern, und die Beiden zerrten und zogen mich jetzt die Treppe hinab.


  „Gourney und Cockley sind bereits voran — wir die letzten —“


  


  Das Weitere hörte ich nicht mehr, denn bereits saß ich zu Pferde, das mit einem Satze, der mich beinahe aus dem Sattel geworfen. vorwärts — den Andern nachriß.


  


  XXVII.


  Und wie es mich so vorwärts — den Andern nachriß, schwanden wieder Grimm und Sinnenrausch — einen andern hatte ich wohl nie gehabt, — und eine so bittere Wehmuth, eine so düstere Verzweiflung kamen über mich! — ich hätte die Vorsehung in die Schranken fordern mögen, die eine so greuliche Gestaltung der bürgerlichen und religiösen Satzungen in diesem Lande zugeben, so furchtbare Leiden über die armen, harmlosen Liebenden bringen konnte, die so gar nichts, gar nichts gethan, als was Millionen in unserem Lande tagtäglich thaten — ihren Gott nach ihrer eigenen Weise verehren, ihre Liebe gesetzlich bekennen, und die jetzt so furchtbar dafür verfolgt, gehetzt wurden.


  Die Nacht war grimmig kalt — die noch vor einer Stunde so lauwarmen elastischen Lüfte eisig schneidend geworden, die Sterne hingen frostig am Himmel, kaum daß in ihrem matten Schimmer die vor uns herfliehenden sichtbar wurden; nur wenn sie eine Anhöhe hinauf ritten, dämmerten sie schattenähnlich auf, verschwanden aber im nächsten Augenblicke wieder in den eisgrau aufsteigenden Dünsten der Niederungen. — Wie sie so aufdämmerten und verschwanden, erschienen sie wie die unsichtbare und wieder sichtbare Schicksalskette, die die armen Liebenden, mich selbst unwiderstehlich mit fortriß, dem Abgrund des Verderbens zuriß, der aus der dunklen Ferne herüberzugähnen schien.


  Zuweilen seufzte wieder vom Süden ein warmer Luftzug herauf, und stammende Lichter stiegen links und rechts und vor uns auf, und entfernte Donnerschlage fielen ein, und ich glaubte, Veracruz und das belagerte San Juan de Ulloa zu sehen, seine Feuerschlünde brüllen zu hören. — Und Hoffnungsstrahlen dämmerten wieder auf, aber im nächsten Augenblicke lagen wieder die ewigen Berge links und rechts, und der widerwärtige Orizava wie ein riesiger Wächter über ihnen! — Und immer näher kamen die Hufschläge der hinter uns her rasselnden Pferde, bereits hörten wir die wüthenden Haltos ihrer Reiter, ihre Traidores Hereges, und erschrocken griffen unsere Thiere aus — in den nächsten fünf Minuten waren wieder Haltos und Traidores verhallt.


  


  So waren wir, wie lange weiß ich nicht — aber es däuchte mir eine Ewigkeit — fortgejagt, und noch immer kein Jalappa, immerwährende Berge — der ewige widerwärtige Orizava, unsere Thiere begannen zu ermatten, die Verfolger kamen abermals näher; sie konnten keine fünfhundert Schritte mehr hinter uns seyn, so gellten ihre Haltos. — Ich tappte an den Sattelhalftern nach einer Waffe herum, ertappte etwas, schwang es, und lachte laut auf. Es war ein langer, steifer Riemen Tasajos, gedörrten Rindfleisches, mit dem ich um mich hieb. Aber während ich so um mich hieb, tauchten abermals Lichter auf, viele Lichter, und in ihrem Scheine kam ein Trupp Reiter im schnellsten Galoppe auf uns zugesprengt, hielt den ersten Haufen der Flüchtlinge einen Augenblick an, sprengte weiter zum zweiten, dritten.


  Wie er so heransprengte, schlug mir das Herz hörbar, eine wild freudige Empfindung kam über mich; — ich hörte ein: Is there a citizen, a native, an American, amonst you? [Ist ein Bürger, ein geborner Amerikaner unter euch — hört ihr?] A native, an American, d'ye hear, gab ein Here I am [Hier bin ich.] zurück, — hörte noch ein Go on — on for your life — we shall try to keep your road clean. [Fort mit euch, fort, auf Leben und Tod; — wir wollen es versuchen, euch die Straße frei zu halten.] — Ein zwanzig schwarze Gestalten tobten an mir vorüber; — im nächsten Augenblicke war Alles wie ein Traum vorbei.


  


  Habt ihr je ein Müsterchen von Aequinoctialstürmen erlebt, wohlverstanden von Aequinoctialstürmen, die nicht einzeln, nein zu Dutzenden so lieblich wechseln, im Ringeltanze vom Norden zum Osten, vom Osten zum Süden, vom Süden wieder zum Norden euch und euer Schiff umspringen, euren stolzen Dreimaster so stufenweise vom Schiffe zur Brigg — von der Brigg zur Sloop — von der Sloop zum Wracke degradiren — scheeren ist der eigentliche Ausdruck — alle eure Masten über Bord — Quarterdecks weg — und ein paar hundert Tonnen reinen Seewassers in euren Kielraum einspülen, darin eure Garderobe, eure vivres — ihr selbst, — ein Drittel verhungert, ein Drittel verdurstet, ein Drittel ersäuft; — ohne einen Bissen zu nagen als Salzfleisch, einen Tropfen zu trinken als Salzwasser! —


  Habt ihr je so ein acht oder zehn Tage, Blei und zur Abwechslung Holz kauend, auf offener See herumgetrieben, eure Tage verjammert, eure Nächte verseufzt und wieder verflucht und verbetet, — und dann eines Morgens durch den zerrissenen Nebelflor plötzlich einen stolzen Dreimaster euch zur Seite geschaut, das sternenbesäete Banner euch entgegenwehend? — Habt ihr das gesehen, erfahren? — Die Stimmen eurer Landsleute gehört? — Ei, wenn ihr das Alles erfahren — und wir haben es — dann könnt ihr mit empfinden, was wir empfanden, — den Schrei begreifen, mit dem ich aufschrie! — So mögen die seligen Todten einst am Tage des Gerichts, wenn die Posaune des Erzengels sie zu ewiger Freude weckt, — aufjauchzen. —


  Gin Stoß wie der zweier Schiffe, die im heftigen Wogengebrause aneinanderprallen, ein Dröhnen, ein wüthendes mit der Kraft von siebzig Kehlen ausgestoßenes Gebrülle, — Schwerter-, Machetto-Geklirre, Pistolen-, Flintenschüsse, — dann ein gellender, wie mitten auseinander gerissener, zerrissener Schrei, der in der nächsten Minute aus all' den Bergen wiederhallte — Hufschläge entsetzt ausreißender Pferde; — fünf Minuten darauf wieder die schwarzen Gesellen hinter und vor mir —


  „Who are you for Gods sake, Who are you?“ [Wer seyd ihr um Gotteswillen? Wer seyd ihr?]


  „Friends!“ gellte eine Stimme — Friends! come to save or sink you!“


  Freunde gekommen, uns zu retten oder zu sinken! Freunde, Landsleute, mitten in Mexiko — uns von einer Eskadron Dragoner gehetzte — schnappend, befreiend, erlösend! Das war von allen Räthseln, Wundern, die ich noch in diesem Lande erlebte, das wunderbarste. Ich riß die Augen auf, hielt sie wieder zu, verstopfte die Ohren, zog wieder die Finger weg, mich zu vergewissern, daß ich sah und hörte. —


  Da ritten sie, die schwarzen Gesellen, ihre mexikanischen Czakos und zerlumpten Uniformen im Widerschein der weit herleuchtenden Wachfeuer deutlich erkennbar — so trotzig wohlgemuth auf die lagernden Soldaten zu; die Kuppeln der Kirchen, die Zinnen der Thürme hoben sich aus den gelben Flammen empor; eine plötzliche Wendung — die Thürme und Zinnen schwanden wieder links, über uns hin; — die Wachfeuer verschwanden, bloß ihr dunkelrother Widerschein war noch zu sehen, — Wir ritten abermals in Nacht und Nebel hinein.


  


  XXVIII.


  „Now do'nt stir; —I'll just get a mouthfull for them cattle, or they'll be gone in no time.“ [Nun haltet euch ruhig; ich will just nach einem Mundvoll für das Vieh sehen, oder es ist in weniger denn keiner Zeit hin.]


  Diese zweite Stimme gehörte einem Viehzüchter, einem Missouri-Manne, das cattle [Ist eigentlich der Ausdruck für Hornvieh.] setzte es außer allem Zweifel; — aber wie zum Teufel kam der Viehzüchter nach Mexiko?“


  „I say, man!“ [Ich sage, Mann!]


  „Keep your jaws, will ye?“ versetzte er in demselben Norte-Athem. — „No time for blabbering, when a halter is round your neck.“ [Haltet eure Kinnladen (euer Maul): — wollt ihr? ist keine Zelt zum Schwatzen, wenn uns ein Strick um den Hals sitzt. ]


  „Stop! where are we?“ [Halt, wo sind wir.]


  „In the devils frying pan, I reckon!“ [In des Teufels Schmorpfanne, rechne ich.]


  Das reckon machte mich wieder irre; es mußte ein Ohio- oder Tennessee-Mann seyn; aber während mir die Frage auf der Zunge schwebte, war der Mann mit den Pferden gegangen, und ich stand in des Teufels Schmorpfanne — wie er sie so passend nannte, und die es auch war.


  Wenigstens zweihundert heißgerittene Pferde und Maulthiere, die obwohl halbtodt, doch noch wie echte Mexikaner revoltirten und um sich schlugen und bißen, dazwischen bellende Hunde, grunzende Schweine, brüllende Rinder, und ein Regen, der allmählig zum Sturzbade wurde. Ich hielt eine Weile an, trat einen Schritt vor, und wie der Ohio- oder Missouri-Mann noch immer nicht kam, bahnte ich mir, das Rindfleischschwert in der Rechten, durch Hunde und Schweine und Kühe und Kälber einen Weg, stieg über Sättel und Säcke, Maulthiere und Pferde, kam an etwas, das sich wie eine Fachmauer anfühlen ließ, tappte weiter an — was nach den herausqualmenden Gerüchen die Thüre seyn mußte, trat über die Schwelle, wurde bei meinem ersten Schritt innerhalb mit einem todos diablos, beim zweiten mit einem Demonio, beim dritten mit einem Carracho, und beim vierten mit einem Machettostiche begrüßt, der aber glücklich an dem dicken Stiefelleder abprallte, und den ich mit einem Hiebe meines Rindfleischschwertes quittirte, und sofort über zehn oder mehr Menschenkörper, mit denen die Stube gepflastert war, zur entgegengesetzten Wand kam, wo ich statt der Klinke die Ohren eines Maulthieres und zur Abwechslung die eines Pferdes griff, die ihre Köpfe durch die geborstene Wand der Posada hereingestreckt hatten.


  Seltsam genug waren mir inmitten dieser echt mexikanischen Comforts Erschütterungen des Leibes und der Seele, Schmerzen in Gliedern und Knochen, alle Gemüths- und Körperwehen nicht nur vergangen, ein wahrer care the devil-Humor war dafür eingekehrt; — ich fühlte so heiter, nüchtern, so echt amerikanisch apathisch! ich hätte jetzt der halben Welt Trotz bieten können.


  Von der andern Seite her dämmerte etwas wie ein fahler Lichtschein, den ich noch exploitiren mußte, und so stieg und schwankte ich denn abermals über Körper und Köpfe hin, wie der Schooner, der auf den Köpfen der Wellen hinschwankt, hatte aber noch nicht den vierten oder fünften überschritten, als eine nasse, kalte Hand die meinige erfaßte.


  „Te tengo? Te tengo?“


  „Who are you?“


  „Te tengo? te tengo? habe ich dich? halte ich dich?“ krächzte es abermals.


  Die Stimme kam mir bekannt vor, aber sie klang heiser, beinahe rauh.


  „Quien es tu? Wer bist du?“


  „Schlafe, schlafe, ich will wachen — wachen!“ lachte sie wieder mit heiserer Stimme.


  „Te tengo? pobra!“


  „Pobra! Pobra! Arm, ja wohl arm; — ich war reich, sehr reich; aber jetzt bin ich arm und schwimme dir nach. Siehst du, wie ich schwimme? — Ah, du entsinnst mir nicht, ich schwimme, schwimme. Ah, wie die Fischchen — das Schiff, ah, das Schiff! — Sagtest du nicht, das Schiff schwämme am Himmel? Du bist im Himmel! Ich aber will beten, daß ich dahin komme.“


  „Armes Kind, wer bist du?“


  „Ave Maria purissima! Ave Maria, sine peccado concebeda! Salve querido! So lasse mich doch, lasse mich; du willst ja fort. Lasse mich beten. Warum lässest du mich nicht beten! Ave Maria purissima, sine peccado. Querido!“


  „Ah querido, und immer querido!“ schmollte sie, „O du liebster, liebster Ketzer, wie kommst du zur Mutter der Gnaden?“


  „Was soll das? Wer lacht, girrt hier?“ knurrte eine mürrische Stimme dicht hinter ihr, und zugleich knarrten Bretter und ein Kopf steckte sich durch die Oeffnung, der mich einige Zeit im Zweifel ließ, ob er der schwarzen oder der rothen Race angehöre. Das Gesicht war nämlich schwarz, aber die Haare, so viel ich im matten Lichte ersehen konnte, roth.


  „Was seufzt und girrt da? War das nicht die Stimme eines Amerikaners? Bill, haltet doch die Laterne her.“


  Und Bill hielt die Laterne her, und streckte den Kopf gleichfalls durch die Oeffnung.


  „Vermuthe, ist eines der Weibsen, die unsere drei Gentlemen statt der Bagage mitgebracht,“ murmelte der die Laterne haltende Bill. „Fragt sie, Asa!“


  „Aber die haben wir oben in Jalappa gelassen, mit den Indianern,“ meinte Asa. „Heda, Weibsen! wie kommt ihr hieher? Haben für euch die Hängematte in Jalappa oben bei den andern Unterröckchen aufgeschlagen, solltet da geblieben seyn.“


  Sie senkte das Köpfchen, spielte mit ihrem Rosenkranz, und murmelte fortwährend „Ave Maria sine peccado concebeda! Querido?“


  „Hört ihr?“ fuhr wieder Asa fort; — „müßt hinauf unter euresgleichen, ist hier nicht der Platz für ein pettycoat — unter Viehtreibern und Mannsgesellen. Wenn ihr noch einen Funken Schamgefühl habt, so betragt euch, wie es sich gebührt.“


  „Kalkulire, ist nicht besser als sie seyn sollte,“ bemerkte Bill; — „soll aber nicht hierbleiben bei dem wüsten Gesellen — steht da hinter ihr.“


  „Ah, ists das? Ists das?“ knurrte wieder Asa, „Hat euch das hergebracht; wohl, überbietet das schier Polkatzen, hier unter hundert Viehtreibern zu — ist considerabel unverschämt das!“ —


  Das war in so ruhigem Tone gesprochen, und dabei warf der Mann einen Blick so mitleidsvoller Verachtung auf das arme Weibsen, wie er es nannte, daß ich mit einer Art peinlicher Neugierde wartete, was denn weiter geschehen würde.


  Er ließ mich nicht lange warten, mit einem Rucke schob er sich durch die Oeffnung, mit einem zweiten zu dem armen Weibchen vor, und ehe ich noch die Hand gehoben, hatte er sie ergriffen und über die Körper und Köpfe der Schlafenden weggehoben. Wie das vom Sperber erfaßte Vögelchen hatte sie sich geduckt, einen schwachen Schrei ausgestoßen, und war verschwunden.


  Ich starrte einen Augenblick, im nächsten sprang ich mit einem Satze, der mich über ein halbes Dutzend Körper und Köpfe brachte, durch die Oeffnung, und stand in — was Stall oder Küche seyn mußte, denn die Gerüche gehörten beiden an; auch vermochte ich anfangs nicht zu unterscheiden, ob die Körper, die mich umgaben, Pferden oder Menschen angehörten.


  Während ich aber links und rechts um mich stierte, fügte Bill wieder die Bretter zusammen, stellte die Oelpapierlaterne auf etwas, das wie ein Tisch aus, sah, und in dem matten Lichte vermochte ich es nun etwas deutlicher zu sehen.


  Acht bis zehn Gesellen saßen und lagen um eine umgestürzte Tonne oder Kiste, mit Calebassen und Rum-Flaschen und kalten Braten besetzt, aus und von denen sie tranken und aßen, ohne auch nur aufzublicken. Ihre Gesichter waren geschwärzt, und sie hatten Czakos auf den Köpfen, aber trotz Vermummung verriethen die ruhigen, scheinbar kalten, und doch so nachhaltend scharfen Blicke — Amerikaner. Ich würde sie unter Millionen erkannt haben.


  „Ihr seyd Amerikaner — Bürger! nicht wahr? Wenn ihr diese seyd, woran ich nicht zweifle, so werdet ihr —„


  „Kalkulire, der Gentleman, den wir aus dem feindlichen Geschwader herausgeholt,“ bemerkte Einer mit vollem Munde.


  „Vermuthe, wäre eben so wohl gethan gewesen, das v— te Wrack zu versenken.“


  Wie Decatur die Philadelphia.“


  [Die Fregatte Philadelphia gerieth während der Blockade von Tripoli durch die Flotille der Vereinigten Staaten im Jahr 1803, indem sie ein feindliches Schiff im gleichnamigen Hafen jagte, auf eine Felsenbank. Um das Schiff zu erleichtern, mußte man die Kanonen über Bord werfen, aber zugleich griffen die Barbaresken von allen Seiten an, und das Schiff gerieth mit seiner Bemannung in die Hände des Feindes. Commodore Preble, der die amerikanische Flotille kommindirte, faßte den Entschluß, die unterdessen von den Tripolitanern flott gemachte und in das Bereich ihrer Batterien gezogene und bemannte Fregatte zu zerstören. Diese kühne Waffenthat wurde auch von Lieutenant Commandant Decatur, dem später so berühmten Commodore, aufs glänzendste ausgeführt — die tripolitanische Bemannung überrumpelt, ins Wasser gesprengt, und die Fregatte verbrannt. ]


  „Ave Maria purissima, salve regina! O querido benito!“ zuckte die Arme wahnsinniger heraus, schnappte wieder zähneklappernd ab; — der Fieberfrost durch rüttelte sie hörbar.


  „Ich verstehe euch nicht, Männer! aber dieses arme Mädchen ist sehr krank.“


  „Kalkulire ists — und G— tt v— e die, die sie so zugerichtet haben!“


  „Amen!“ bekräftigte ich. „Aber sie ist krank, hört ihr? — und wenn ihr Amerikaner seyd, so werdet ihr wissen, was ihr einer kranken Dame schuldig seyd?“


  „Kennen unsere Schuldigkeit, Mann! Kennen sie!“ brummte Asa, der armen Kranken eine Flasche Whisky an den Mund setzend. — „Und daß wir sie kennen, haben wir bewiesen, indem wir sie von eurer liederlichen Gesellschaft befreiten.“


  „Liederlichen Gesellschaft? Mann! dieß sind harte Worte.“


  „Sind just so hart, wie sie seyn sollen, und passen für Leute eures Schlages. Haben genug gesehen, mehr als genug.“


  „Ihr habt genug gesehen? Und was habt ihr gesehen?“


  „Was wir gesehen?" fiel Bill ein. „Was wir gesehen? Genug, den Magen eines Alligators, eines Negers umzukehren, geschweige den eines Bürgers. Würde sich kein Neger nachsagen lassen, was wir gesehen, verdiente das Auspeitschen; — wäre noch eine zu geringe Strafe. Ei, ausgepeitscht sollten die Leute werden, die arme Mädchen aus dem Hause ihrer Eltern entführen, sie durch das Land führen, in Ställe führen, und da unter hundert schnarchenden Maulthiertreibern mit einem Dinge, das waschnaß ist, ihren — —. Hätten wir euch gekannt, wie wir euch jetzt kennen, dürftet ihr lange gewartet haben, bis wir euretwegen unsere Bälge zu Markte gebracht hätten.“


  Die Vorwürfe waren stark, kamen hageldicht, aber sie trafen nicht, ich fühlte ruhiger, kälter denn je.


  „Lange warten können, bis ihr eure Bälge zu Markt gebracht hättet? Ei, und was bewog — brachte euch dazu? — Nicht wir, hoffe ich.“


  „Kalkulire, waret es nicht,“ versetzte wieder die Flasche absetzend Asa; „würden auch schwerlich auf eure Aufforderung gekommen seyn. Will euch sagen, was uns dazu brachte. Brachte uns das dazu, was ihr, vermuthe ich, nie gekannt, und wenn ihr es je gekannt, längst verlernt habt, — amerikanisches Ehrgefühl. Bewog uns das. Wollten nicht Amerikaner, Landsleute, und wären sie noch so schlecht, dem mexikanischen Gesindel da preisgeben — sie und uns vor den Augen von ganz Mexiko zu Schanden werden lassen.“


  „Und so, obwohl ihr uns für nicht besser hieltet, als wir seyn sollten, wolltet ihr uns doch nicht zu Schanden werden lassen?“ entgegnete ich.


  „Wollten nicht, haben es uns — haben es andern zugeschworen — euch lebendig oder todt dahin zu bringen, wohin ihr gehört.“


  „Seyd brave Bursche nichts desto weniger!“ rief ich in gerechtem Stolze auf meine Landsleute. „Brave Bursche — und Gott segne euch!“


  Sie zogen sich wie vor einer Schlange zurück.


  „Laßt es gut seyn, Männer! — Ihr glaubt etwas gesehen zu haben, habt aber noch nichts gesehen. Sage euch, habt noch nichts gesehen. Mußt erst noch mehr von diesem Lande sehen, und dann erst mögt ihr urtheilen und richten und verdammen. — Für jetzt nur so viel, daß wir weit entfernt, dieses Mädchen oder irgend ein Mädchen entführt oder verführt zu haben, euch unser Ehrenwort geben, daß wir weder dieses, noch irgend ein anderes Mädchen in diesem Lande auch nur mit einem unreinen Gedanken berührt — ich sage wir; — und wenn einer von uns ja mit einem Mädchen zu thun gehabt, so hatte er das Recht dazu, versteht ihr? das volle Recht. Wurde aber schrecklich, schrecklich dafür mit genommen. Ah, armer, armer Phil!“


  „Pobre — Pobre Felippo!“ kreischte die Arme. — „O Felippo!“


  „Jesu Maria y Jose! todos Santos! Santissima Vierge! Madre!“ kreischte es draußen, und die Thüre oder Hürde flog auf, und drei weibliche Gestalten drangen herein, starrten einen Augenblick wild scheu um sich, und stürzten dann zugleich auf die arme Wahnsinnige zu, warfen sich ihr um den Hals, zu den Füßen, küßten diese, netzten sie mit ihren Thränen.


  „Jesu Maria y Jose! nuestra Sennorita! nuestra Donna! nuestra Contessa!“


  „Contessa? Sennorita?“ murmelten starrend die Männer. „Was ist das? — Wer ist sie — Wer sind sie? Sind es nicht die Mädchen, die wir oben in Jalappa abgesetzt?“


  „Wer sie ist? Wer sie sind?“ schrie ich, die Laterne wegschnappend und sie vor das blasse Gesicht der Fieberkranken haltend. „Wer sie ist? Es ist die, die nicht besser ist, als sie seyn sollte.“


  „Es ist,“ schrie ich in bitterem Hohne — „Großer Gott, es ist die Gräfin Mariquita — die Braut, die Gattin unseres Gourney!“ —


  „Was sagt ihr?“ rief eine tiefe männliche Stimme, die aus einem Winkel kam, in dem eine Strohschichte hingebreitet lag. — „Was sagt ihr?“ rief sie nochmals, und im nächsten Augenblicke stand ein Mann vor mir, dessen scharfe Züge und kühner Blick nur einem Militär oder Seemann angehören konnten.


  „Was ich sage, sagt ihr eigener Vater, aus dessen Munde wir gehört, daß sie sich mit Philipp Gourney vor dem Cura ihres Pueblo verlobt, ehlich versprochen, und vor dem Priester zusammengegeben.“


  „Verlobt, vor dem Priester ehlich zusammengegeben?“ murmelte zähneknirschend der Mann. „Man hat uns berichtet, es wäre eine bloße Liebschaft, ein Abenteuer, eine Entführung.“


  „Man hat euch unrichtig berichtet. Sie wurde so wenig entführt, als ihr Vater. Im Gegentheile, man hat Gourney und uns entführt, in Wildnissen herumgeführt. Laßt Mister Gourney kommen. Wo ist er, wo Mister Cockley?“


  „Gourney, Cockley? Welchen meint ihr, den langen Kentuckier oder den jungen, schmächtigen Gentleman? Sie sind voran mit einem Deutschen.“


  „Voran? und ihr habt die Liebenden getrennt? So möge euch G—tt für diese Grausamkeit — Ihr habt die Aermste zum Wahnsinn getrieben.“


  „Ruhig, Sir! Ihr sprecht zu Bürgern, Sir! — ruhig, sage ich, denn wir sind hier nicht allein, und was wir gethan, ist gethan, mußte gethan werden. Wir hatten die Befugniß dazu.“


  „Und wer gab euch die Befugniß? Wer, sage ich, konnte solche Gewaltschritte gegen einen freigeborenen Bürger autorisiren?“


  „Einstweilen wir, Sir! und versichere euch, würden sie uns abermals und unautonsirt nehmen, und wenn Wir, versteht ihr Wir, eure Landsleute, sie nicht nähmen, so würden sich Andere bald andere Freiheiten mit ihm und euch nehmen. Sind jetzt nicht vor einem Gerichtshofe in unserem Lande, Sir! sind in Mexiko, und gebieten hier andere Rücksichten — kategorische Rücksichten,“ fügte er leiser hinzu. „Ist das eine Affaire, die die zwei Nationen in einen Krieg verwickeln könnte. Bekommt die Geschichte Wind, so ist ganz Mexiko in Zeit von vierzehn Tagen in Gährung und Feuer und Flammen, und keiner der tausend Amerikaner, die über das Land zerstreut sind, eine Stunde seines Lebens sicher. Wollen bei Gott nicht da einer Liebesaffaire wegen zwei nachbarliche Völker sich in die Haare gerathen. unsere Bürger zerfleischen, zerreißen, einen Krieg entstehen lassen!“


  [Beiläufig sieben Jahre später knüpfte ein Engländer im Staate Sonora — wenn wir nicht irren — ein Liebesverhältnis mit der Tochter eines reichen Mexikaners und Bergwerksbesitzers an. Eine Krankheit vorgebend, wußte er es einzuleiten, daß der Priester des Ortes zu ihm kam. In dem Augenblick, wo dieser ins Zimmer trat, traten auch der Engländer und die Mexikanerin vor, und erklärten, sich als Mann und Weib halten zu wollen. Noch den Gesetzen Mexikos war diese Erklärung ein förmliches, unauflösbares Eheversprechen. Das ganze Land gerieth in eine furchtbare Gährung, kaum daß der Britte vor der Volkswuth ins Gefängniß entkam. Aus diesem gelang es dem brittischen Gesandten, ihn ins Staatsgefängniß der Centralhauptstodt Mexiko zu bringen. Der Prozeß dauerte über ein Jahr, und wurde nach unsäglicher Mühe endlich durch brittischen Einfluß zu Gunsten des Gefangenen entschieden. Gerade an dem Tage der Entscheilung brach ein Volksaufstand aus, das Gefängniß wurde erbrochen, und der Gefangene ermordet.]


  Ich starrte ihn an — das war es! Wie eine unheilschwangere Gewitterwolke war mir alles das seit den langen letzten acht Tagen dunkel vorgeschwebt, hatte mich rastlos, ruhelos umhergetrieben, mir Sinne und Verstand verwirrt.


  „Und wer hat euch gesandt? Wer?“


  „Wer uns gesandt hat? Ei, wissen es selbst nicht. Wissen nicht, wie wir mit den braven Burschen hier zusammenkommen. Kamen jedoch zusammen, und hoffe zu Gott noch zu rechter Zeit, um eine Katastrophe abzuwenden. James!“ wandte er sich an einen der Männer — „seht zu, daß die Anker gelichtet, ihr, Tom! daß die Taue gekappt werden. Bill und Tom, ihr räumt das Verdeck hier auf — der Feind darf kein Salzfleisch finden, versteht ihr?“ —


  „Sail a hoy, Captain!“ zischte eine Stimme herein.


  „Höre, höre, mein Mann! Fort Bursche — fort sage ich, fort und ihr Sir! Ists gefällig?


  Der Mann war keine fünf Jahre älter als ich und gab sich airs!


  Während er mir den Arm reichte, erhoben sich zwei von den Mädchen, und schwankten geisterbleich auf mich zu.


  Es waren Encarnacion und Pepita.


  „Sennor! por todos Santos! Sennor! Sangre, sangre!“


  „Sail a hoy — an ennemy sail!“ [Kapitän, ein fremdes /feindliches) Segel.] zischten wieder Stimmen hinein.


  „Ihr seyd Gentleman — und wollt die Grausamkeit so weit treiben, die armen Mädchen unter den brutalen Mexikanern zurückzulassen?“ schrie ich empört.


  „Seyd ihr verrückt, jetzt an Mädchen zu denken?“ murmelte zähneknirschend der Mann. „Hört ihr nicht?“


  Er riß mich hinaus ins Freie. — Der Regen fiel in Strömen und die Nacht war stockfinster, nur links war es helle.


  Ein seltsamer Lärmen kam aus dieser Helle. Es klang wie das Tosen einer hohlgehenden See, wie das Rollen in einander fallender Wogen, aber aus diesen wie in einander fallenden Wogen erhoben sich gellende Stimmen, wie das Geheule und Gebrülle einer mit dem Sturme kämpfenden Schiffsmannschaft.


  „Was soll das? Sind wir an der Seeküste?“


  „An der Seeküste! — Wir sind auf den Encerro-Bergen, keine zwei Stunden von Jalappa. Das ist Jalappa. Hört ihr die Glocken? Sie läuten zum Sturme!“


  „Jalappa!“ murmelte ich, die Helle anstarrend; „zum Sturme?“


  „Ei, zum Sturme — sie stürmen. Die Versprengten haben ihren Weg in die Stadt gefunden, und diese und die Truppen, die da lagern, rebellisch gemacht. Und sie mögen auch, ehe eine halbe Stunde vergeht, hier seyn. Joe, nehmt das Jollyboot, und Tom und Jones, ihr bleibt am Ruder — und jetzt Sir!“


  „Aber die Condessa, Sir! die Condessa!“


  „Esra und Nehemiah, wollt ihr dem Gentleman da euern Arm leihen, ihm in die Gig zu helfen? Der Condessa wird Gott helfen, wir aber müssen uns selbst helfen.“


  Und Esra und Nehemiah reichten mir den Arm, und halfen mir in die Gig, die Gig aber war der Sattel.


  „Habt ihr Waffen, Sir?“


  „Ja, einen Rindfleischriemen,“ versetzte ich mit bitterem Hohne.


  „Dann nehmt dieses Paar Pistolen und diesen Fänger; ich bin versehen — ja, was ich sagen wollte, viele Grüße von P— und H— und W—! Ich habe doch die Ehre, mit Mister Hardy zu sprechen!“


  Ich gab keine Antwort.


  „Nicht wahr, der Weg ist gräßlich? — aber wenn wir diesen heillosen Encerro hinab sind, wird er besser; nun in Plan del Rio haben wir eine espèce Kutschen mit mexikanischen Jehus zu hoffen. Kommt gerade recht die Einrichtung — aber schont euer Pferd, und gebt Acht auf den Weg. Er ist schmählich.“


  


  „Schmählich!“ versetzte ich — ich dachte wieder an die arme Gräfin und ihre Mädchen.


  


  XXIX.


  Beiläufig zwanzig Stunden von Jalappa, und halb so viele von Veracruz, liegen in geringer Entfernung vom Rancho, Paso de Ovejas, die Trümmer einer zerstörten Zuckerpflanzung. Sie war einst das ultima Thule mexikanischer Bodenkultur, der letzte Punkt, auf dem sich diese versucht hat und versuchen konnte; denn über Paso de Oveja hinaus beginnt jener merkwürdige Kampf zwischen tropischer Vegetation und Verödung, der bald darauf in der Wüste von Veracruz erstirbt, in welcher das Auge wenig mehr erblickt, als öde Sandhügel, Felsentrümmer und verkrüppelte Mimosen, nur von wenigen Oasen üppigen Grüns da aufgehellt, wo der Antigua sein Gewässer dem Golf zuschlängelt. Da aber steigt aus den Sand, und Felsenschluchten auch ein so prachtvoller Gürtel der seltensten tropischen Pflanzen- und Baumwelt empor, daß der Wanderer erstaunt, ja betäubt die ungeheuren Contraste anstarrt.


  


  Vor der erwähnten Zucker-Hacienda — und längs den Schluchten des Antigua-Flusses — zogen sich im Juni 1825 eine Unzahl kleiner Hütten zum Rancho selbst hin, die zwar in einer bessern symmetrischen Ordnung, aber auch jener arbeitsscheuen Lässigkeit zusammengestoppelt waren, die nun schon einmal der Fluch dieses, so wie manches andern Volkes zu seyn scheint, dem zwar das Wollen, aber nicht das Vollbringen verliehen ist.


  Wie bei den Hütten des eigentlichen Dorfes bestanden die Baumaterialien aus Bambusstäben, die in die Erde eingerammelt, und mit einem oder dem andern Querstabe verbunden, das sogenannte corps de logis bildeten, während Palmblätter, der Länge nach hingelegt, das Dach vorstellten. Es waren echt indianische Wohnungen, aber man sah hier weder den schweigsam melancholischen Azteken, noch seine ewig rege Gattin: nur schwarzbärtige Gesichter waren zu schauen, die sich von Zeit zu Zeit durch die zehn Zölle von einander stehenden Rohrstäbe steckten, gähnend den trüben Himmel anstarrten,- und sich dann wieder verdrossen zurückzogen.


  Unmittelbar vor den Ruinen der Zucker-Hacienda, und um einen freien Platz herum, standen einige größere Hütten, und aus diesen heraus hörte man von Zeit zu Zeit ein „sentinella alerta!“ — aber von einer Schildwache selbst war nichts zu sehen, und schwerlich würde man errathen haben, daß eine dreitausend Mann starke Abtheilung des Belagerungsheeres von San Juan de Ulloa hier kampire; denn es herrschte eine wahrhaft mitternächtliche Stille, nur von jenem widerwärtigen Geröchel unterbrochen, das man Schnarchen nennt, und das im Luftzuge von Zeit zu Zeit wie Orgeltöne so laut herüberdröhnte, daß eine Anzahl Amerikaner, die gerade in einem der am wenigsten verfallenen Gemächer hausten, trotz Kälte und Regen in ein lautes Gelächter ausbrachen.


  Uebrigens war es eben nicht zum Lachen; — es goß wie aus Schläuchen vom Himmel herab, und dazu pfiff der Worte so schneidend kalt, daß meine guten Landsleute trotz Jugend und Mäntel und Punschbowle sich kaum des Fröstelns erwehren konnten: im Grunde genommen kein Wunder, da das ziemlich große Gemach das kleine Ungemach hatte, daß nur die eine Hälfte trocken, die andere aber den Regengüssen offen lag. Ein Gutes hatte jedoch dieser kleine Uebelstand: sie brauchten nicht weit um Wasser zu ihrem Punsche zu gehen, es kam in Fülle von selbst; auch Feuersgefahr war nicht zu besorgen, obgleich sie das Fluidum im Gemache heiß gemacht, die Brennmaterialien vom Fußboden herauf und den Wänden herabgeholt hatten.


  Sonst war es wieder erquicklich zu schauen, wie ein halbes Dutzend Gentlemen — denn diese waren sie, Ton und Haltung nach zu schließen — Bretter aus dem Fußboden rissen, mit Degen und Dolchen zerhackten, Latten über die Kniee brachen, das Feuer schürten, kurz sich möglichst comfortabel einzurichten suchten, so unmöglich dieses auch schien, da das ganze Mobiliar in acht Rinderschädeln, einem lahmen Eisentopfe, der zugleich als Punschnapf figurirte, und zwei Calabassen, die Gläser repräsentirten, bestand. Die acht Rinderschädel waren aber von den Turkey-Buzzards so spiegelglatt geschält, daß kein Veterinär sie reiner in seinem Laboratorium aufweisen konnte. Auf fünfen saßen abwechselnd meine lieben Landsleute; zwei, über die ein Brett gelegt war, dienten mir als Sopha, und auf dem achten stand die Punschbowle.


  Was sie — nämlich meine Landsleute — eigentlich hiehergebracht, ob das Gerücht unserer gefährlichen Aventuren zu ihren Ohren gedrungen, sie bewogen zu unserem Beistand herbeizueilen, ob bloße Neugier oder unsere angeborene chevalereske Abentheuerlichkeit sie angezogen, war bis dato noch nicht zu ermitteln. Bei der nächtlichen Expedition, die so recht zu höchster Zeit gekommen, uns aus den Klauen unserer lieben Freunde zu retten, waren sie jedenfalls nicht zugegen; die Helden dieser bestanden aus gröberen Materialien; aber in irgend einem Zusammenhange mochten sie allerdings mit ihnen stehen, denn sowohl von dem Tennessee- oder Ohio-Manne, als dem spröden Kapitäne war keine Spur mehr zu entdecken.


  Sie mußten an ihre Stellen getreten seyn, ob aber zu Plan del Rio, oder zu Puente del Rey, konnte ich nicht sagen, denn ich saß in einer über Stock und Stein rasselnden Kutsche, und war halbtodt vor Kälte und Nässe und Schläfrigkeit und Müdigkeit — zu denen sich ein mäßiges kaltes Fieberchen gesellt, in der Hacienda angekommen, wo, als mir der Punsch wieder zu etwas wie Leben und Bewußtseyn verhalf, — ein solcher Schwall funkelnagelneuer amerikanischer Phrasen über Präsidentenwahl und Coalitionen zwischen Adams und Clay, bei denen ein gewisses Congreßmitglied, Kremer, eine dubiose Rolle gespielt — an die Ohren schlug, daß ich mich bereits fest in einem unserer politischen Kaukusse unter Masons- und Dirons-Linie wähnte.


  Auf alle Fälle mußten die guten Leute aus dieser glücklichen Region her seyn, denn die alte Dominion — das hochherrliche Virginien wurde stark berührt, auch die beiden Carolina's gingen nicht leer aus, wogegen Mexikos und unseres Abentheuers auch nicht mit einer Sylbe Erwähnung gethan wurde, wenigstens so lange die erste Punschbowle währte.


  Jetzt aber, und gerade als Anstalten getroffen wurden, sie oder vielmehr den Kessel ein zweites Mal zu füllen, das Wasser auch bereits herbeigeschafft, am Feuer stand, schien eine plötzliche Helle, die durch den zertrümmerten Kreuzstock hereinbrach, ihrem Ideengange eine veränderte Richtung geben zu wollen. Sie legten zwar noch die Citronen in Bereitschaft, gaben aber dann Kessel und Citronen auf, traten zum Kreuzstock, und warfen einen forschenden Blick durch — was einst Fenster gewesen.


  „Vermuthe, das Wetter hellt auf!“ bemerkte der Erste.


  „Vermuthe so, aber wie lange?“ fiel ein Zweiter ein. Diese estation des aguas ist ein wahrer Tartarus. Sie verfolgt euch so unablässig, daß ihr inmitten Sonnenscheins oft waschnaß werdet. Aber scheint wirklich auf eine Stunde Waffenstillstand schließen zu wollen, denn auch unsere Siesta-Helden fangen an sich zu regen. Seht nur, wie sie die Köpfe durch die Rohrstäbe strecken, und die grünschmutzigen Körper nachschieben. Schauen darein, gerade wie Frösche!“


  „Was sie aber nur im Namen des gesunden Menschenverstandes mit ihrem Lager hier wollen, neun Stunden vom Fort, das sie belagern sollen?“ meinte ein Dritter. „Liegen nun bereits in die vier Wochen hier, die sie eben so gut zu Hause verlegen und verschlafen haben könnten, denn ausgenommen Siesta halten, Cigarros rauchen und Monte spielen, thun sie denn doch nichts.“


  „Weiß nicht, weiß nicht!“ nahm ein Schwarzbärtchen, das ziemlich schweigsam, seinem decidirten Wesen nach zu schließen Militär seyn mußte, das Wort; — „weiß nicht, ob die Leute hier so ganz absichtslos liegen, scheinen mir vielmehr eine Demonstration zu beabsichtigen. Haben Santa Anna zum Chef, und der, wißt ihr, spielt immer ein eigenes Spiel. Der thut etwas mehr als Siesta halten oder Cigarros rauchen.“


  „Aber er harmonirt ja gegenwärtig mit Vittoria?“ bemerkte der Fünfte.


  „Ja, so lange es seinem Interesse zusagt, der Alte als Sprosse dient, auf der er höher klettern — ihn überklettern kann.“


  „Wo kann er hinklettern — doch höchstens auf den Präsidentenstuhl?“


  „Zweifle, ob ihm der hoch genug steht. — Leuten wie ihm — steht das Gesetzliche nie hoch genug. — Müssen es überspringen. Ist ein Zögling Iturbide's, und sieht mir ganz aus, als ob er in seine Fußstapfen treten würde. Habe erst gestern wieder etwas gehört, das mir nur zu sehr beweist, wie er bereits sein Netz über ganz Mexiko gespannt, alles in seine Schlingen zu ziehen weiß. Müssen diesen Burschen ins Auge fassen, sonst macht er uns Spektakel.“


  Die Andern sahen ihn erwartend an.


  Er fuhr fort.


  „Neulich wird einem jungen Ausländer vom Gouverneur eines der südwestlichen Staaten eine Compagnie neugeworbener Rekruten, die für die Belagerungsarmee von Veracruz bestimmt sind, mit der Bedingung angeboten, die Leute zuvor einzuüben, und dann zur Armee abzuführen. Er geht diese Bedingung ein, exerciert die Leute, bringt sie glücklich dahin, daß sie in Reihe und Glied stehen, eine Muskete von einer Kanone zu unterscheiden wissen; kurz er ist in der Verfassung, ins allgemeine Hauptquartier abzugehen, als ihn der Gouverneur eines andern Geschäftes wegen zu sich ruft, und in einer entgegengesetzten Richtung versendet. Er geht auch dahin ab, kommt zurück, erhält die Ordre, sich wieder zu seiner Compagnie zu begeben, und diese unverzüglich an den Ort ihrer Bestimmung zu bringen.


  Als er im Pueblo, wo er sie gelassen, ankommt, findet er sie bereits über alle Berge. Ein Courier, per Depeschen an seine Freunde, die auch ihn betreffen, überbringt, löst ihm das Räthsel ihres Verschwindens. Ein Theil ist nämlich mit den Werbern Guerrero's fort, ein anderer mit denen Bravo's, — einen dritten haben die — Bustamente's anzuziehen gewußt, einen vierten die Negretes; kein einziger ist Vittoria, das heißt der Regierung, treu geblieben.


  Ihn selbst erwarten zwei bischöfliche Häscher, die ihn wegen einer andern Geschichte vor das geistliche Tribunal fordern. Glücklicherweise hat er noch seine beiden Ordonnanzen, weiß sich mit dem Courier in gutes Einvernehmen zu setzen, und macht sich mit ihm auf den Weg nach Tehuacan und Jalappa zurück, kommt von da nach Puente del Rey, und so weiter nach Paso des Ovejas. Hier wird er zu unserem Wilkie berufen. Auf dem Wege zu ihm — stößt er zu seiner nicht geringen Verwunderung auf ein Gesicht, das ihm bekannt vorkommt; er geht weiter und trifft der bekannten Gesichter mehrere, mit einem Worte, er findet sieben Achtel seiner Compagnie, die ihm auf kürzeren, nur Indianern bekannten Pfaden vorgekommen — bereits im Rancho, und ganz eigentlich im Solde Santa Anna's sind.“


  „Merkwürdig das! Merkwürdig!“ bemerkten die Fünf.


  „Sehr,“ versicherte der junge Mann mit einem scharfen Blicke, der einen Augenblick auf mir ruhte, und dann wieder auf den trüben Himmel fiel.


  Ich schaute ihn an, versuchte es in seinen Zügen zu lesen, aber sie waren unleserlich wie der Himmel über mir.


  „Und wer ist der Ausländer?“ fragte wieder der Erste.


  „Ein Deutscher, der einige Zeit bei uns gewesen, und den Wilkie sehr auszeichnet. Er hat ihm wenigstens gesagt, der Dienst, den er geleistet, solle ihm nicht vergessen werden.“


  „Wo ist er? War er allein?“ bemerkte ich hingeworfen.


  „So viel ich weiß auf dem Wege nach Veracruz und in Gesellschaft zweier Gentlemen, die, wenn ich nicht irre, uns näher angehen, die aber beide so hart mitgenommen sind, daß sie in einer Sänfte transportirt werden mußten.“


  „Aber wer trifft hier nur alle die Verfügungen?“ fragte wieder der Erste. — „Geheime Ordres zu Jalappa, zu Rio de Plan, zu Puente del Rey? — Was bezwecken sie? — Weßhalb all der Rumor? — Ists wahr, daß einige unserer Landsleute in gefährliche Abentheuer und Liebschaften verwickelt sind?“


  „Weiß nichts Näheres,“ versetzte trocken der junge Mann. „Habe etwas gehört von Gefahren, die einigen unserer Landsleute drohen, worin diese aber bestehen, kann ich nicht sagen. Tappe wie ihr im Finstern.“


  „Man sagt, es sollen Liebschaften, Entführungen, selbst eine geheime Ehe soll im Spiele seyn,“ bemerkte der Zweite.


  Der junge Mann sah mich wieder bedeutsam an, und sprach dann hingeworfen:


  „Wie nur Wilkie so lange wegbleiben kann! Wir sollten bereits wieder auf dem Wege seyn.“


  „Auf dem Wege in diesem Unwetter?“ riefen Alle verwundert.


  „Ei, in diesem Unwetter,“ meinte lächelnd das Schwarzbärtchen. „Und ist hohe Zeit, daß wir uns aufmachen, denn machen Wir uns nicht, so machen sich Andere auf, die wir nicht brauchen können, und die einzig das Unwetter abhält. Ah, Gentlemen! diese estacion des aguas hat auch ihr Gutes. Sie kühlt Fanatism und Volkswuth; ohne aguas dürften wir schwerlich das Vergnügen gehabt haben, diesen Gentleman da, unsern werthen Landsmann, mit unserem armen Punsche bewirthet zu haben.“


  Die Blicke der Fünf hafteten einen Augenblick an mir; dann traten sie zum Kreuzstocke.


  „Glücklicherweise ist ein gewisser Cura mit seinen Pfarrkindern im Paso de Ovejas mit angekommen, und der gibt uns die volle und tröstliche Versicherung, daß unsere Landsleute sich bei alledem auf eine Weise benommen haben, über die wir nicht zu erröthen brauchen. Seyd getrost, eure und unsere Freunde sind, so viel ich weiß, in Sicherheit.“


  Die Worte waren so leise geflüstert, daß nur ich sie hören konnte.


  „Ihr sprecht in Räthseln, Sir! Ich verstehe euch nicht. Wollt ihr euch nicht deutlicher erklären?“


  „Seht doch, seht doch!“ rief der junge Mann. „Seht doch; merkwürdig das — wie diese tropische Sonne sich Bahn bricht. Wie eine auflodernde Flamme, die durch Schutt und Trümmern schlägt und leckt, bricht sie durch die Wolken.“


  Und es war so. Noch hatte der Regen nicht gänzlich aufgehört, aber einige helle Punkte am Firmamente kündigten an, daß sich die Sonne Bahn zu brechen beginne. Plötzlich brach sie auch hervor, und zwar so mächtig, daß in dem Augenblicke, wo der dichte Schleier zerriß, die wie zersprengte Heeresabtheilungen auseinander stiebenden Wolken auch bereits von ihren Strahlen geschwängert erglühten, die ganze noch eine Minute zuvor so trübselig düstere Landschaft wie verzaubert aufleuchtete — die Sandberge, die zur Seeküste hinabreichende Sandwüste wie einen dampfenden Ozean, den Ozean wie üppige Fluren mit reich bewaldeten Hügeln und Thälern — Veracruz mit seinen Kuppeln und Thürmen wie bewimpelte Schiffe — die draußen im Meerbusen schwankenden Schiffe wie bethürmte Schlösser erscheinen ließen.


  Zugleich kamen solche Ströme tropischer Hitze von oben, von unten, von allen Seiten herab und herauf — eine Minute zuvor war alles kalt und frostig und erstarrt, jetzt dampfte alles in den glühenden, versengenden Strahlen der Nachmittagssonne — Thiere und Menschen, Sandsteppen und Hütten, Mauern und Bäume. Man fühlte sich wie in einem Dampfbade, die steifen Glieder begannen zu schwellen, das erstarrte Blut in den Adern zu rinnen. Ich war wieder im Stande, mich aufzurichten, zum Kreuzstocke zu treten.


  Draußen im Lager war bereits Alles auf den Beinen: Tausende von Soldaten, in halben und ganzen Jacken, halben und ganzen Hosen und Zarepas, mit und ohne Schuhe, mit Czakos von Pappendeckel, die Flappen und Fragmente über die Ohren herabhängend, — aber tanzend, singend, springend, Cigarros rauchend, dazwischen das Rollen der Trommeln, das Rauschen einer sich nähernden Janitscharen-Musik! Wie durch einen Zauberschlag war Alles verwandelt.


  Ein Corps von wenigstens fünfzig Offizieren — darunter sechs bis sieben goldstrotzende Generale — kamen auf die größte der unmittelbar an die Mauern der Hacienda anstoßenden Hütte herangeschritten, hinter ihnen drein die Musikbande und hinter dieser ein Trupp von einigen hundert Mann in Reihe und Gliedern, an die sich wieder ein langer Troß hüpfender, singender, springender Soldaten und Rekruten anschloß.


  „Ah, Wilkie.“


  „Wilkie! Was ist das für ein Wilkie?“


  „Ein Gentleman, weiß aber nicht aus welchem Staate der Union, dessen Bekanntschaft wir hier gemacht, und der in Privatgeschäften nach Mexiko gekommen.“


  Ich schaute, erblickte einen Mann von etwa vierzig Jahren im schlichten blauen Ueberrocke mit rundem Hute, der mit den Offizieren auf die große Hütte zukam, sah noch die jetzt vor dieser aufgestellten zwei Schildwachen präsentiren, einen goldstrotzenden, jugendlichen Mann aus der Hütte herauskommen, sich tief verbeugen, dann sah ich nichts mehr, mein Blick haftete wie bezaubert ans dem Trosse, der hinter der zur Wachparade aufziehenden Truppe hertanzte.


  In der Mitte dieses Trosses sprang und taumelte und hopste eine weibliche Gestalt so wüthend und wieder hinfällig erstorben, als ob ihr kranker, todeswunder Körper, von einem Dämon besessen — umhergetrieben würde. Sie war mehrere Male auf dem Punkte, zusammenzusinken, sank auch, wurde aber von den viehischen Soldaten immer wieder aufgehetzt, getrieben, geschlagen, gestoßen. Abermals verschwand sie im dichten Haufen, und jetzt sah ich wieder, was unmittelbar unter mir vorging.


  Um die Hütte herum stand noch immer das Offiziercorps, aber der blaue Wilkie war nicht mehr unter ihnen. Er mußte mit dem goldstrotzenden jungen Mexikaner in diese eingetreten seyn, die jetzt Gegenstand der gespanntesten Aufmerksamkeit sämmtlicher Offiziere wurde. Wenigstens starrten sie die Thüre und die Jalousien des einzigen Fensters an, als ob Leben und Tod innerhalb verhandelt würde.


  Das dauerte so fünf, vielleicht auch zehn Minuten.


  Auf einmal gellte ein drohendes „Sennor!“ heraus; zugleich ward die Jalousie so heftig aufgerissen, daß sie krachend brach, und auswärts fiel. Wir sahen den jungen Mexikaner heftig in der Hütte auf- und abschreiten, den blauen Wilkie ruhig sitzen.


  „Sennor! Ihr nehmt euch Freiheiten!“ gellte wieder der Mexikaner.


  „Gerade so viele, als wir euch in unserem Lande geben, kein Jota mehr. Ihr habt den Cura hier. Wie ihr zu ihm gekommen, will ich nicht untersuchen, aber hier ist er, und ihn mögt ihr fragen.“


  Die Rede klang trocken kurz, bestimmt. Der Mexikaner zuckte sichtlich zusammen.


  „Der Cura, der Cura! welcher Cura?“


  „Welchen ich meine, wißt ihr,“ versetzte wieder der Blaue scharf. — „Ist kaum nöthig, ihn näher zu bezeichnen; was aber nöthig ist, ist euch zu sagen, — daß ihr in dieser Minute den Paß für den Gentleman ausgefertigt haben müßt, in dieser Minute, versteht ihr — denn wenn nicht, so gehen wir, versteht ihr, wir; aber gehen, um in sechs, längstens acht Wochen wieder zu kommen, und zwar in einer Begleitung zu kommen, die euch wenig gelegen kommen dürfte.“


  „Demonio!“ gellte der junge Mexikaner.


  „Gentlemen!“ schrie das Schnurrbärtchen durch die in Trümmern liegende Thüre herein. „Gentlemen, ists gefällig? Wir müssen hinab, dem mexikanischen Generale unsere Aufwartung zu machen.“


  Ich starrte, hörte aber nicht; — die Tänzerin war wieder im Trosse der wilden Soldateska sichtbar geworden.


  „Sir! wir müssen zum General en chef, ihm unsere Aufwartung zu machen;“ rief er an mich heranspringend, und mich am Arme rüttelnd.


  „Dem General? dem General? — Seht ihr dort, seht ihr sie nicht, wie sie wild herumspringt.“


  „Dem General, hört ihr nicht? Ihr müßt eure carta de seguridad entgegen nehmen, auf daß ihr durch die Truppen nach Veracruz passiren könnet. Kommt, Sir!“


  „Seht doch, seht ums Himmelswillen; diese Person ist nicht, was sie scheint.“


  „Kommt Sir! kommt, keine Minute ist zu verlieren.“


  Er zog mich, riß mich die verfallene Treppe hinab, über Haufen Schuttes und Trümmer fort. Wie wir den letzten der Trümmerhaufen herabkletterten, war bereits der Troß um sie herum handgemein; Säbel und Machettos klirrten, Stimmen brüllten — das ganze Lager war in Aufruhr.


  „Halt, um Gotteswillen, halt! die Stimme kenne ich — sie ist“ —


  „Seyd ihr verrückt, Sir? — fort zum General, oder ihr seyd verloren; — die von Jalappa mögen jeden Augenblick hier seyn.“


  Und so sagend zog und schob er mich in die Hütte ein vor den General, den ich bereits zehn Male gesehen, der mir zwanzig Male seine Freundschaft angelobt, den ich aber jetzt nicht erkannte. Ich sah eine hohe, schmale Stirn, lange, fleischig auslaufende Nase, blaue, schlaue Augen, die mich forschend anblickten, eine Figur, die sich verneigte, deren Worte ich horte, aber nicht verstand.


  „Sir! Sir! Sennor! die junge Dame draußen!“


  „Ah, die junge Dame, Mister Hardy! Ah, die jungen Damen!“ — das hörte ich, verstand ich. — „Habt euch einige Freiheiten mit unsern jungen Damen genommen — Freiheiten. Müssen aber schon um unserer guten Freunde willen ein Auge zudrücken.“ —


  „Aber die Dame, Sir! — Sie tödten sie, sie tödten sie!“


  „Der Gentleman hat das Fieber, Sennor! er spricht irre!“ bemerkte das Schwarzbärtchen.


  „Excellenza! Excellenza!“ schrie eine Stimme vor der Thüre.


  Die Excellenz wandte sich, trat einige Schritte vor. — Draußen tobte der Aufruhr in seiner ganzen Wuth; Schwerter und Machettos klirrten, tausend Stimmen brüllten, aber die Excellenz schien an solche Auftritte gewohnt. Sie blieb ruhig.


  „Excellenza!“ schrie es heftiger.


  Die Excellenza trat zur Thüre, öffnete diese.


  „Que es este?“


  „Mugiere de Demonio! Mugiere de Demonio!“


  „Excellenza!“


  Jetzt sprang die Excellenza hinaus — dem Trosse entgegen, der die arme Tänzerin herbeischleppte, zerfetzt, zerrissen, blutig — eine halbe Leiche. „Was soll das? Wer ist diese Person?“


  Ein Trupp wüthender, junger Rekruten brach sich mitten durch den Haufen Bahn.


  „Excellenza! Excellenza!“


  „Que es este?“


  „Esta Donna — esta Sennorita!“ —


  Ich hörte noch ein Condessa; — das Weitere hörte ich nicht mehr, denn ich ward fort, durch die hintere Thüre hinaus — zu Pferde gerissen, von diesem fortgerissen. Der Regen, der wieder anhob, war mir Trost und Wohlthat, denn er betäubte mich, erstarrte mich.


  


  XXX.


  Der Sturm war vorüber. Im Osten zogen die Morgenpaniere wie blutrothe Flaggen herauf; aber noch war es Nacht, und nur so viel zu sehen, daß wir nicht mehr in der Sandwüste, sondern in einer Stadt und Gasse, vor einem Hause standen, wie ein Trupp armer Rekruten, die nicht ausgeschlafen, in den Morgenschauern zitterten.


  Eine Stimme zischte: „Vorwärts, Sänfte voran!“


  „Ist auch Mister Gourney darinnen?“


  „Ist er darinnen?“ fiel eine zweite hastig ein.


  Diese Stimme kam mir bekannt vor — ich schleppte mich ihr trotz Fieber und Kälte näher. Es war die des guten Herrn Bohne.


  „Ah, Mister Hardy! Sind Sie es? Gott sey Dank, daß Sie's sind! Gaben Sie bereits verloren. Wußten nicht, wo Sie hingekommen; haben aber Ihre Landsleute Sorge für Sie getragen. Ah, Ihre Landsleute! Jetzt weiß ich Amerikaner zu schätzen — Gott erhalte sie bei diesen Gesinnungen, und segne ihr Land! Es ist der letzte Trost, die letzte Hoffnung der in den Fesseln der Tyrannei zuckenden Menschheit.“


  „Habt ihr sie gesehen, habt ihr sie gesehen?“ ächzte ich, Trost und letzte Hoffnung der zuckenden Menschheit überhörend.


  „Wen meinen Sie? die Messieurs Withely und Gourney senior? — Die sind bereits seit vier Tagen auf dem Hornet drüben, auch der Conde ist da; seine und Mister Gourneys Cargas aber sind auf dem Wege nach Tompico.“


  „D—n ihre Cargas — ich meine die Condessa, die Condessa, hört ihr! Um Gotteswillen wißt ihr, wo sie ist?“


  „O die ist gut aufgehoben, sehr gut, denn wir ließen sie in Jalappa in dem Hause einer mit ihrem Vater befreundeten Familie, wo sie geborgen und verborgen ist, bis ihre Angelegenheit von Ihrer Regierung ausgeglichen ist. Man hat mir so viel merken lassen, daß Ihre Regierung sich der Sache annehmen werde, und ich hoffe so, um der armen Gräfin willen, denn ihre Liebe, ihre Liebe, Mister Hardy! ist etwas Furchtbares. Sie hat gelitten wie wenige Sterbliche, seit sie ihre Dependientes aus dem Kloster befreit.“


  „Ihre Dependientes — ihre Dependientes haben sie aus dem Kloster befreit?“


  „Ihre Dependientes oder Unterthanen, obwohl diese Bezeichnung hier nicht recht paßt, denn sie sind jetzt freie Leute; aber diese Dependientes, nämlich meine Rekruten waren es, die San Juan del Rey in der Nacht verließen, nach Oaxaca aufbrachen, zuerst in das Gefängniß, in dem der Cura saß, einbrachen, da den Cura herausholten und dann ihre Gebieterin aus dem Nonnenkloster. Begreiflicher Weise war nun ihres Bleibens nicht länger, und so rissen sie aus, ohne jedoch ihre Gebieterin aus den Augen zu verlieren. Ah, Mister Hardy, das sind Leute! Ich habe in meinem Leben nichts gesehen, was der Treue, der Aufopferung dieser Menschen gleich käme. Sie würden sich auf den leisesten Wunsch ihrer Condessa Glied für Glied abreißen lassen. Man hatte ihretwegen in Oaxaca Sie und mich in Verdacht — aber welch' eine furchtbare Zerstörung! Sehen Sie nur.“


  „Wo sind wir?“


  „In Veracruz. Sehen Sie denn nicht?“


  Und ich sah oder fühlte vielmehr — denn zu sehen war wenig — in Trümmern liegende Häuser und Kirchen, über deren Schutt wir stolperten und stiegen, dazwischen Aase von Pferden, Maulthieren und andern Thieren, an denen ganze Schaaren von Turkey-Buzzards ihr Frühstück hielten, wobei sie sich so wenig stören ließen, daß wir sie mit den Füßen wegstoßen mußten; — hie und da ein menschlicher Leichnam von denselben häßlichen Vielfraßen zerhackt und zerrissen, geborstene Sandkörbe, zerbrochene Lafetten, Meubles — Alles pell mell untereinander — aber außer uns keine Stimme, kein menschliches Wesen in der ganzen Stadt.


  Wie wir durch den Gräuel der Zerstörung über Schutt und Trümmer, Menschen und Thierkörper so fortzogen, ließ sich ein Sausen und Brausen hören, das immer näher kam. Es war das Rollen der an den Damm anbrausenden Brandung.


  „Wir sind am Brückenkopf des Mocamba-Dammes!“ flüsterte Herr Bohne; „keine tausend Fuß vom Fort; aber stille, stille. Zwar hat der Gouverneur der spanischen Besatzung, Brigadier Coppinger, versprochen, unserer Abfahrt keine Hindernisse in den Weg zu legen, aber es ist doch räthlich, so viel als möglich incognito abzugehen. Ein Schuß könnte jetzt alles verderben, denn die Mexikaner sind hinter uns und Vittoria vermag nur wenig über sie. Wollte lieber Constabel in den Vereinten Staaten als Präsident in Mexiko seyn. Ist so wenig Meister, daß er jeden seiner Schritte von den fünfzig Kriegschefs bestritten hören muß. Geht heillos in diesem Lande zu. Man weiß nicht, wer Koch, wer Kellner ist, ob der Bischof, oder der Gouverneur. Ja, dieser arme Gouverneur! wollte ihnen Dinge erzählen! Aber wir sind vor dem Pförtchen des Brückenkopfes, durch das wir hindurch müssen. Sehen Sie, in der Sänfte befinden sich Mister Gourney und Cockley — dem armen Mister Cockley sind seine Wunden aufgegangen. Ah! er war nahe daran, sich zu verbluten. Er geht aber nicht an Bord des Kriegsschiffes, sondern mit uns auf das Kauffartheischiff. Sehen Sie, da liegt es — nördlich ab vom Fort.“


  Ich starrte in der Richtung, in der Herr Bohne hindeutete, und erblickte Segel und Masten, wie sie sich in den blutrothen Streifen des Morgenlichtes abhoben.


  „Wo ist aber der Hornet? der Hornet?“


  „Der liegt wahrscheinlich hinter dem Fort vor Anker. Er kann nicht weit weg seyn.“


  „Hinter dem Fort vor Anker? Scheint noch wenig Kriegsschiffe oder Kriegsgebrauch gesehen zu haben, der!“ fiel lachend eine rauhe Stimme ein. „Höre Tom! läßt den Hornet am Fort vor Anker liegen. Würde sich der Spanier bedanken für einen solchen Gast. Ist der Hornet, den ihr da seht, traun, der Hornet, wie er leibt und lebt, und in einer Stunde mögt ihr seine zwanzig eisernen Rachen erschauen.“


  „Das der Hornet? Er ists nicht. — Er ists nicht. — Es ist der fliegende Holländer. — Der fliegende Holländer, und alle die sind verloren, die darauf gehen — Gourney soll nicht an Bord.“ — Und wie ich wahnsinnig so schrie, hoben sich plötzlich im Heliocallichte die Masten und Raen und Segel und der Rumpf des gewaltigen Schiffes so geisterhaft zwischen den lichten und dunklen Wolken ab — selbst die Matrosen starrten einen Augenblick wie entsetzt.


  „Fliegender Holländer! Ein unglückliches, dem Verderben geweihtes Schiff!“ schrie endlich eine giftige Stimme. „Der gloriose, galante Hornet ein dem Verderben geweihtes Schiff! Habe große Lust, Tom! den Unglückspropheten da. — Vermuthe, ist, so ein Landkrebs, der ein Kriegsschiff für einen alten Thurm hält. — Der galante, gloriose Hornet, der den brittischen Peacock von achtzehn — den Penguin von ditto achtzehn Kanonen nahm, ein Unglücksschiff! — Ei wohl ist er ein Unglücksschlff, der Verderben bringt dem G—tt v—ten Britten. Hat ihm — sind kaum zehn Jahre vorüber — seinen Peacock verdorben, den Penguin verdorben und genommen. [Siehe Geschichte der Seemacht der Vereinten Staaten von Amerika von Fennimore Cooper.] Möchte eben so wohl die alte Iron sides ein Unglücksschiff nennen!“


  [Iron sides — Eisenseiten, der Lieblingsname, vom Volke der Vereinten Staaten der Fregatte Constitution gegeben — die bekanntlich im Kriege von 1812-15 die zwei englischen Fregatten Guerriere und Java, und später, kurz vor dem Friedensschlusse, noch die Fregatte Cyane und ein anderes Kriegsschiff zugleich nach einem blutigen Kampfe nahm. Note des Herausgebers.]


  „Sage euch, ist ein so gutes Schiff, als es ein tapferes, galantes, glückliches Schiff ist;“ fiel eine zweite Stimme ein. „Bin nun schon Jahre darauf — zum drittenmale darauf. Kam zuerst an Bord, als es von den Docks zu Washington kam, wo es umgebaut worden. War früher eine Kriegsbrigg von achtzehn Kanonen und ist jetzt ein Kriegsschiff von achtzehn Zweiunddreißigpfündern — und zwei langen Zwölfern, und ist ein glückliches Schiff, ein glorioses Schiff, das noch manchem Britten Verderben bringen wird. Boat a hoy!“ brüllte er auf einmal in die Wogen hinein.


  Auf dieses wurde jetzt ein Boot sichtbar, das die Wellenkämme auf- und niedertanzend auf den Molo zugeschwankt kam. Das regelmäßige Eingreifen der Ruder verrieth ein Kriegsboot.


  „All ready? Take in six passengers!“ war die kurze Antwort.


  Und kaum war sie gegeben, schwankte auch bereits das Boot zu unsern Füßen; — zwei, vier, fünf Männer sprangen — ein sechster flog mehr als er gehoben wurde — hinab und hinein.


  „Gourney! Gourney! Farewell!“


  „To your oars men — To your oars!“


  Noch war der erste Ruderschlag nicht verhallt, das Boot nicht zwanzig Fuß vom Lande, als kreischende Stimmen aus der Gasse herauf gehört wurden. Im nächsten Augenblick drang etwas Schwarzes durch das Pförtchen, schaute sich einen Moment wild um, und warf sich dann mit dem gellenden Schrei „Felippo!“ über den Damm in die Brandung.


  „A man drowning — a woman!“


  Aus dem Boote war zugleich ein Mann mit dem wilden Rufe „Mariquita!“ über Bord gesprungen.


  „Halt, um Gotteswillen, halt! Es ist die Gräfin Mariquita.“


  „Es ist Gourney, der Midshipman Gourney!“ schrie es aus dem Boote. — „Da ist er, ich hab' ihn — ich hab' sie!“ schrieen Stimmen.


  „Fort! fort!“ brüllte es wieder aus dem Boote.


  „Halto por Dios, halto!“ kreischte es wieder aus dem Pförtchen. Und drei weibliche Gestalten stürzten heraus, dem Hafendamme zu, schauten sich wild um, und — hielten sie das Wasser für Land, die Brandung für Felsen — sie sprangen mit einem Satze ihrer Gebieterin nach.


  Hatten sie mich — oder Angst und Verzweiflung mich nachgerissen, ich hörte einen furchtbaren Schrei, den letzten, der Todesangst erpreßt, griff nach dem Kopfe, der ihn ausgestoßen, ergriff ihn, aber die Kräfte verließen mich, ich sank. — Was weiter geschah, weiß ich nicht mehr.


  


  Als ich aus Fiebern und Todesschauern erwachte, befand ich mich in der Kajüte der Brigg Maria — zu meiner Rechten saß Herr Bohne, zu meiner Linken lag Cockley.


  „Wo sind die Andern? Wo sind sie?“


  „Die Andern sind“ —


  „Sie sind?“


  „Da wo Frieden ist!“ versetzte Herr Bohne; — „bloß Pepita ist gerettet.“


  „Pepita! Und die Condessa!“


  „Ist am Bord des Hornet.“


  „Am Bord des Hornet?“


  „Gott sey Dank, sie ist da,“ versetzte Herr Bohne; — „aber unsere arme Pepita!“


  „Was mit ihr?“


  „Sie betet draußen, und weint, und ist in Verzweiflung, ihre Milchschwester, ihre Mariquita verloren zu haben.“


  „Aber sie ist nicht verloren, wenn sie auf dem Hornet ist. Mein Gott, sie ist“ —


  „Sie ist fest überzeugt, daß Schiff und sie verloren sind.“


  Ich erhob mich mit Hülfe des Herrn Bohne, schwankte durch den Vorhang des Staatszimmerchens hinaus in die große Kajüte. Sie lag vor dem Fenster auf den Knieen, die starren Augen auf das in der Ferne schwimmende Kriegsschiff geheftet, und ihren Rosenkranz betend.


  „Pepita!“


  Sie wandte sich, schaute mich mit einem starren Blicke an, hörte aber nicht.


  „Esta muerta ya — esta muerta ya!“ stöhnte sie trostlos.


  „Quien? — Quien? — Quien?“


  „La Hermanna, La Hermanna.“


  Ich beruhigte sie, tröstete sie, suchte ihr ihre Furcht auszureden, Alles vergebens. „Esta muerta ya — esta muerta ya!“ — war das einzige, was ich aus ihr herausbrachte.


  


  Wir kamen in New-Orleans an, harrten da auf Nachrichten vom Hornet, harrten Tage, Wochen; ich genaß vom Fieber, aber Pepita verfiel in eines — ein mild schleichendes Fieber, das namenlos — einer verzehrenden Sehnsucht glich, die das arme Mädchen fort in eine bessere Welt zog. „Esta muerta ya — esta muerta ya!“ war Alles, was sie hören ließ.


  


  Wir verließen New-Orleans, bezogen das Landhaus eines Freundes, dessen Gattin die arme Pepita wie eine zärtliche Mutter in die Arme schloß; — sie ließ sich liebkosen, „muerta ya, muerta ya!“


  


  Eines Abends saßen wir vor der Veranda, als ein plötzlicher Schrei aus dem Cabinete der armen Pepita drang, ein Schrei so durchdringend, freudig singend! daß wir Alle zugleich aufsprangen, auf das Cabinet zurannten.


  Sie lag auf den Knieen vor dem Bildnisse der Madonna mit verklärtem Antlitz. „Esta muerta ya — esta muerta ya!“ flüsternd.


  „Muerta? Muerta? — Quien?“


  „Mariquita!“ versetzte sie zuversichtlich; — „hoy, hoy“ —


  Wir schauten einander an — wieder das arme Mädchen. Ihre Augen waren gen Himmel gerichtet, ein seliges Lächeln schwebte auf dem verklärten Gesicht. — Noch einmal holte sie Athem, dann schwand das blasse Roth der Wangen — die Augen wurden starr. Als wir uns zu ihr herab neigten, war sie eine Leiche.


  


  Unsere Sehnsucht nach dem Hornet wurde zu jener fieberischen Spannung, die das Herz krank macht. Er ließ uns nicht mehr ruhen, nicht rasten. Er trieb uns nach New-Orleans hinab — wieder zurück. Vergeblich! kein Hornet kam — keine Spur von einem Hornet. Er wurde unser — des ganzen Landes Schlagwort, — die Halle der Repräsentanten — des Senates — das Capitol — wiederhallte vom Hornet — die Union, kein Hornet kam. Monate waren vergangen — ein halbes Jahr, — kein Hornet, keine Spur von einem Hornet.


  


  Er war und blieb mit allen und allen — den Liebenden — ihrem Vater — den Gourney's, Withely's — den Hunderten seiner Tapferen — versunken und verschwunden.


  *


  Sind diese wilden, zerrissenen Bilder Wahrheit — sind sie Dichtung — Träume einer krankhaften Phantasie — die ihre ausschweifenden Gestaltungen bis zur Verzerrung, bis zum Wahnsinne auseinander drängt und renkt?


  Oft erscheinen sie mir selbst so — wie heftige Fieberträume, die mich geängstigt, zerrüttet, aber glücklicher Weise vorübergegangen, ohne merkbare Spuren zu hinterlassen.


  Ohne merkbare Spuren zu hinterlassen? Ah! — Ach!


  Wie jene Zauberfrucht, die, genossen, mit ihrem süßen Gifte Geist und Körper für immer berauscht, sie immer wieder und wieder in periodischen Wahnsinn versetzt, in dem sie sich in wunderbare Regionen träumten, haben sie sich in Leib und Leben gezaubert, mich nicht mehr zu verlassen, mich immer wieder und wieder mit jenem schmerzhaft entzückenden Rausche zu durchglühen, der von Mosquitos, von den Mariquitas, Pepitas, Encarnacions träumt, in Sehnsucht nach ihnen vergeht. Und oft an milden Abenden zieht es mich hinüber ins Land, wo die Ströme gen Himmel —die Sterne zur Erde ziehen, wo die Mariquitas, die Encarnacions geglüht. Und Seufzer entsteigen meiner Brust, und meine treue Ellen schaut mich so besorgt an — und meine kleine Marie und George schütteln die Köpfe so vielsagend!


  Ach! noch ziehen sie gen Himmel die Ströme — noch gegen die Erde die Sterne, aber wo sind die Mariquitas, die Encarnacions, die Pepitas? Wo?


  Keine Spur — trotz aller Mühen, aller Nachforschungen. —Keine Spur, kein Aufschluß über sie — die Räthsel jener Tage. Wohl haben wir die Männer jener Tage wiedergesehen; die Männer sowohl, die mit so selbstvergessender Aufopferung herbeigeeilt, uns aus der größten aller Gefahren, der Gefahr als Verbrecher von einem wüthenden Pöbel zerrissen zu werden, zu befreien, so wie die Männer, die uns in diese Gefahr gestürzt; erstere in großem Ansehen, hohen Würden stehend, letztere als Verbannte in unserem Lande Schutz und Zuflucht suchend. Auch Wilkie, den wir später mit etwas verlängertem Namen als General kennen lernten, haben wir oft gesehen, aber er und sie waren verstummt, verstummt wie das Grab. Selbst der so redselige Herr Bohne, der jetzt in angesehenen amtlichen Verhältnissen lebt, ist verstummt — und Cockley, der seine Kate glücklich heimgeführt, antwortet höchstens mit zuckenden Lippen,


  So bleiben denn diese Bilder Alles, was von den Räthseln und Gefahren und Leiden und Freuden jener Tage spricht, zwar dunkel spricht, verworren, unklar; — aber doch auch wieder klar, deutlich — nur zu deutlich!


  Hardy.


  Ende des dritten und letzten Bandes.
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